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ellgemein geſprochen find die Sinne eines Schlafenden gegen Ein⸗ 
drücke der Außenwelt verſchloſſen. Aber ganz iſt unſere Empfind- 

lichkeit nicht unterdrückt; daher halten wir es für nötig, durch 
Dunkelheit und Stille des Schlafzimmers uns vor äußeren Eindrücken zu 
bewahren. Lichtreize, welche durch die geſchloſſenen Augenlider dringen, 
Töne, von der Straße heraufkommend, Hautreize, etwa wenn wir in dem 
entblößten Fuße Kälte verſpüren, auch Reize des Taſtſinns, z. B. wenn 
wir auf einer Hemdfalte liegen: — alle dieſe Reize können auch im Schlaf 
empfunden werden. Sie ſind zwar nicht ſtark genug, uns zu erwecken, 
aber ſie werden empfunden, vermengen ſich mit unſeren Traumbildern, 
indem fie, auf einen äußeren imaginären Gegenſtand bezogen, als Wir⸗ 
kungen äußerer Dinge aufgefaßt werden. Dabei werden ſie aber oft 
phantaſtiſch verwandelt: das Bellen eines Hundes auf der Straße ver⸗ 
wandelt ſich in den lauten Ruf eines Menſchen, von dem wir eben ge 
träumt haben; ein Cichtreiz wird zur Feuersbrunſt; die Abkühlung des 
unbedeckten Fußes läßt uns träumen, daß wir durch kaltes Waſſer waten. 

Wenn nun ſolche Sinnesreize, ſtatt dem Zufall überlaſſen zu werden, 
abſichtlich erregt würden, z. B. der Fuß des Schlafenden abſichtlich durch 
einen Experimentator entblößt würde, ſo wäre der Erfolg natürlich der⸗ 
ſelbe. Prinzipiell iſt alſo gegen die Möglichkeit künſtlicher Träume nichts 
einzuwenden, aber der Traumverlauf wird dabei nur im allgemeinen be— 
ſtimmt werden können, die Phantaſie des Träumers wird immer ihren 
Spielraum bewahren. 

Im leichten Schlafe werden alle Sinne beeinflußt werden können. 
Mit der Schlafvertiefung werden die Sinne in einer noch nicht feſtgeſtellten 
Weiſe unempfindlich. Das Gehör bleibt noch lange eindrucksfähig; zu 
allerletzt ſchläft der Taſtſinn ein. Ein Schläfer, der auf kein zugeflüſtertes 
Wort mehr reagiert, zieht doch noch die Hand zurück beim gelindeſten 
Nadelſtich, oder wenn er gekitzelt wird. Dieſe Reihenfolge iſt die gleiche 
beim Eintritt des gewöhnlichen, wie des ſomnambulen Schlafes.) 

Edartshaufen fagte zu einer Perſon: Sie haben heute nacht von 
einer Roſe geträumt; zu einer anderen: Sie haben unter einer finde ge⸗ 
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ſeſſen; zu einer dritten: Sie haben von einer Katze geträumt. Man drang 
in ihn, zu erklären, wie er das wiſſen könne. Er hatte das Hopffiffen 
der einen Perſon mit Roſenwaſſer beſprengt, das der anderen mit Linden 
blütenwaſſer, das der dritten mit Katzenurin. Er empfiehlt, ſolche Be 
ſpreugungen fo vorzunehmen, daß der Geruch ſehr ſchwach if. Solche 
und ähnliche Vorbereitungen können auch vom Schläfer ſelbſt vorgenommen 
werden, und Edartshaufen empfiehlt beiſpielsweiſe Meliſſenkraut, um ſich 
angenehme Träume zu verſchaffen. Man macht davon Eſſig, lebt den 
Tag über mäßig, kaut vor dem Schlafengehen von dem Kraut und 
ſchnupft von dem Eſſig, der ganz unſchädlich iſt. Man träumt dann 
von angenehmen und ſchönen Gegenden. !) 

£egt mir unters Haupt Meliſſen, 

meine Träume find fo wild — 
ſagt Martin Greif in einem ſeiner Gedichte und ſpielt damit vielleicht 
auf einen Volksglauben an. 

Daran iſt alſo nicht zu zweifeln, daß man durch körperliche Ein- 
drücke künſtliche Träume hervorrufen kann. Wenn Gregory, der im 
Bett eine Flaſche mit heißem Waſſer an die Füße genommen hatte, von 
einer Atnabeſteigung träumte, wobei er die Hitze des Erdbodens unerträg- 
lich fand; wenn ein anderer, der ſich ein Blaſenpflaſter auf den Kopf 
gelegt hatte, von Indianern ſkalpiert zu werden träumte; wenn ein 
dritter, der ſich in einem feuchten Hemd ſchlafen gelegt hatte, durch einen 
Strom gezogen zu werden träumte; wenn ein im Schlafe eintretender 
Podagraanfall den Kranken träumen ließ, er befinde ſich in den Händen 
der Inquiſition und erleide Folterqualen, — fo können ſolche Erregungs- 
urſachen offenbar auch künſtlich geſchaffen werden. Giron ließ abſichtlich 
feine Kniee unbedeckt, und träumte dann, nachts im Poſtwagen zu reifen, 
eine der gehabten Empfindung ſehr wohl korreſpondierende Urſache; bei 
einer anderen Gelegenheit ließ er den Kopf hinten unbedeckt, und träumte, 
daß er im Freien einer religiöfen Zeremonie beimohne.?) Ein zufälliger 
Geruch von Tannennadeln kann uns im Wachen die Erinnerung an eine 
Waldpartie erwecken, im Schlafe würde er uns den Wald anſchaulich 
vorzaubern, und auf ähnliche Weiſe laſſen ſich ohne Sweifel alle Sinne 
erregen. f 

Wir wiſſen im allgemeinen, daß die Tiefe unferes Schlafes und die 
Qualität unſerer Träume von der Nahrung und den Getränken abhängt, 
die wir abends zu uns nehmen. Eine experimentelle Traumwiſſenſchaft 
müßte aber den Zuſammenhang zwiſchen den chemifchen Stoffen, die wir 
in der Nahrung zu uns nehmen, und den davon erregten Traumbildern 
genauer präziſieren, und das iſt noch nicht geſchehen. Ich beſitze ein 
Buch, welches davon handelt, aber nicht wohl empfohlen werden kann. 
Der Derfaffer giebt Rezepte zu einer Traumapothefe, wodurch wir uns 
verſchiedene Arten des Glückes verſchaffen können, die uns in Wirklichkeit 
oft fehlen. Er hat ohne Sweifel recht, wenn er ſagt, daß geträumte 
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Empfindungen denen des Wachens gleichwertig ſeien, daß alſo derjenige 
glücklich wäre, der ſich Träume nach ſeinen Neigungen verſchaffen könnte, 
ſelbſt wenn ihm der Tag manchen Kummer bieten würde. Wenn ein 
Hönig allnächtlich die Exiſtenz eines Sklaven, ein Sklave allnächtlich die 
eines Königs führen würde, ſo wären ſie gleich glücklich. 

Wir ſollten alſo, meint er, aus dem Schlafe noch einen anderen Dorteil ziehen, 
als bloß den einer ſchläfrigen Ruhe, nämlich den, unſer Schickſal zu verbeſſern Er 
hält ſogar künſtliche Träume für erlaubt, in welchen firafbare Handlungen vorge: 
nommen werden, ja er ſieht in feinem Syſtem auch einen Vorteil für die Moral. 
Vor einem wirklichen Ehebruch fei er dadurch bewahrt worden, daß er ihn in den 
Traum verlegte. Begierden laſſen ſich durch den geträumten Genuß wie durch den 
wirklichen erſticken. Es fei beſſer, feine Leidenſchaften im Traum zu befriedigen, als 
im Wachen ſich davon quälen zu laſſen, mit der beſtändigen Gefahr, der Verſuchung 
zu erliegen. Sogar Verbrechen ließen ſich auf dieſe Art verhindern, indem ſie auf 
einen eingebildeten Gegenſtand abgeleitet werden. Alle menſchlichen Leidenſchaften 
ließen ſich auf dieſe Weiſe ohne Schaden für die Geſellſchaft befriedigen. Er ſelbſt 
fei lange, von Ehrgeiz und von Liebe beſeelt, in einen nnordentlichen Lebenswandel 
geraten, durch fein Ableitungsmittel aber zu einem ordentlichen Menſchen geworden. 
Er halte ſich für den Glücklichſten der Sterblichen, da ja die Einbildung viel reicher 
ſei, als alle Wirklichkeit. Alle irdiſchen Genüſſe koſte er im Traum; ſein Serail ſei 
ſchöner und zahlreicher, als das des Königs Salomo. In Wirklichkeit ein 92 jähriger 
Greis, werde er allnächtlich in einen Jüngling verwandelt, und am Cage genieße er 
in der Erwartung die Dinge voraus, die der Traum verleihe. 

Gegen die Möglichkeit der Sache iſt nun nichts einzuwenden, wohl 
aber läßt ſich die Unſchädlichkeit der zahlreichen chemiſchen Rezepte und 
ihrer wiederholten Anwendung, endlich aber auch die Unfchädlichkeit der 
Träume ſelbſt ſtark bezweifeln, wenngleich es an einem Rezepte nicht 
fehlt, der Entkräftung vorzubeugen. Es wäre wenigſtens ungefährlicher, 
wenngleich weniger einfach, die Traumapotheke durch die hypnotiſche 
Suggeſtion zu erſetzen, die den gewünſchten Traum auch mit größerer 
Sicherheit erzeugen könnte, mag es ſich nun um leckere Mahlzeiten 
handeln, oder um das Phantom einer Geliebten, hohe Ehrenftellen, 
prächtige Paläſte ꝛc. 

Die experimentelle Traumwiſſenſchaft kann überhaupt auch noch in 
anderer Nichtung arbeiten. 

Nervey, der auch Derfuche gemacht hat, feine Träume willkürlich 
zu regeln, hat dazu überhaupt nicht eine beſtimmte feſte oder flüſſige 
Nahrung angewendet, fondern ein ganz anderes Verfahren eingeſchlagen: 
die Aſſoziation von Vorſtellungen. Während eines 14 tägigen Eandaufent- 
haltes benutzte er eine wohlriechende Eſſenz zum abſichtlich beſtändigen 
Gebrauch in feinem Sacktuch. Surückgekehrt unterließ er den ferneren 
Gebrauch und verwahrte das hermetiſch verſchloſſene Fläſchchen ein paar 
Monate lang. Dann gab er es ſeinem Diener mit dem Auftrag, ihm 
im Schlafe davon ein paar Tropfen auf das Kiffen zu träufeln. Ein 
Tag war dafür nicht fixiert, und der Diener vollzog den Auftrag erſt 
nach längerer Seit. An dieſem Morgen träumte Hervey von dem früheren 
Candaufenthalt. 


* 
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Hervey ging dabei von der richtigen Dorausfegung aus, daß der 
Geruch der Sinn des Gedächtniſſes iſt, daß ferner wiedergeweckte Em⸗ 
pfindungen ſolche Gehirnvorſtellungen herbeiziehen, womit ſie früher 
aſſoziativ verbunden waren, und daß die Geſetze der Affoziation auch für 
das Schlafleben gelten. Das Erperimeut wurde mehrmals mit gleichem 
Erfolg wiederholt. Wenn Bervey zwei Eſſenzen vermiſcht anwandte, fo 
vermengten ſich in ſeinen Träumen auch diejenigen Ideen, womit er dieſe 
Gerüche vorher aſſoziativ verbunden hatte. Don einer Sſſenz machte er 
wieder bei einem TCandaufenthalt Gebrauch, von einer anderen in dem 
Atelier eines Malers, worin er arbeitete, und das damals häufig von 
einem weiblichen Modell beſucht wurde. Die vermiſchte Anwendung der 
Gerüche erweckte nun einen Traum, worin Hervey in jene Gegend ver ; 
fegt wurde, und eben mit der Familie feines Hausherrn ſpeiſte, als plöß- 
lich der Maler in Begleitung des Modells hereintrat, welchem Kleider 
anzulegen die Traumphantaſie nicht für nötig befunden hatte. 

Als durch die häufige Wiederholung ſolcher Experimente fein Geruch 
finn verwirrt und abgeſtumpft worden war, verfuchte es Hervey mit dem 
Gehör. Unter feinen Ballbefanntfchaften jener Seit wählte er zwei ihm 
ſympathiſche Damen aus, und aus der Tanzmuſik, die auf jenen Haus - 
bällen vorgetragen wurde, fuchte er zwei Walzer von befonderer Grigi⸗ 
nalität aus. Mit Hilfe des ihm befreundeten Kapelhneifters richtete es 
nun Hervey der Art ein, daß er mit jeder der beiden Damen immer nur 
den beſtimmten Walzer tanzte, ſo daß jede Tänzerin mit der beſonderen 
Melodie aſſoziativ verbunden war. Er kaufte darauf Spieluhren, die jene 
Walzer ſpielten, und ſo oft er nun im Schlafe die Melodien abſpielen 
ließ, wurde ihm unter den verſchiedenſten Traumvperwicklungen das Bild 
der beſtimmten Dame erweckt. Auch in dieſem Falle vermiſchten ſich all. 
mählich dieſe Aſſoziationen infolge häufiger Wiederholung des Experiments. 

Auch der CTaſtſinn iſt ſolchen Derfuchen zugänglich. Hervey halte fich 
einſt am Daumen verletzt, was ihn ſchmerzte, wenn er im Bllreau beim 
Schreiben die Feder andrückte. Kam nun im Schlafe der Daumen in 
ſolche Cage, daß er gedrückt war, fo verſetzte ihn der Traum ins Büreau 
an den Schreibtiſch. 

Um auch den Geſchmacksſinn zu prüfen, las Hervey unter Tags zu 
wiederholten Malen eine anſchauliche Stelle aus Ovids Metamorphofen 
und entwarf ein darauf bezügliches Bild auf der Teinwand. Während 
der ganzen, Seit dieſer Beſchäftigung behielt er im Munde ein Stück Iris⸗ 
wurzel. du er nun nach einiger Seit im Schlafe ſich eine ſolche Wurzel 
zwiſchen die Lippen ſchieben ließ, wurde ihm das von ihm entworfene 
Bild erweckt und mengte ſich mit anderen geträuniten Nebenumſtänden.“) 

Dieſe ſolidariſche Verbindung von Empfindungen und Dorſtellungen 
kann alſo zu künſtlichen Träumen benutzt werden, nur muß der Experi 
mentator an dieſe Verbindung gewöhnt fein, und es darf keines der beiden 
Glieder andere Aſſoziationen eingegangen haben. 


) Hervey: Les räves et les moyena de les diriger. 876-360. 395—400. 
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Derfelbe Autor hat noch ein anderes Mittel zu künſtlichen Träumen 
angewendet. Er ſagt, daß man durch die Gewohnheit, über ſeine Träume 
ein Tagebuch zu führen, ziemlich raſch die Fähigkeit erwirbt, im Traum 
das Bewußtſein zu haben, daß man träumt. Begleitet nun dieſes Be⸗ 
wußtſein jeden Traum, fo kann man unangenehme Bilder dadurch ver ⸗ 
ſcheuchen, daß man die Augen ſchlietzt; ſie verſchwinden alsdann und 
machen anderen Platz. Man kann ferner durch bloßes Denken an andere 
Dinge dieſe als Traumbilder hervorrufen. Endlich kann man auch dem 
Traum dadurch eine andere Kichtung erteilen, daß man abſichtlich eine 
Traumhandlung einſchtebt. Hervey, der dieſes Verfahren Jahre Bin. 
durch einſchlug, ging z. B. einſt im Traum und mit dem Bewußtſein, zu 
träumen, in einer Straße ſpazieren, flieg in den oberen Stock eines Hauſes, 
wo ein Fenſter geöffnet war, und ſich wundernd über die Vollkommenheit 
dieſer Illuſionen, ſtürzte er ſich nun mit Abſicht auf das Pflaſter hinab. Für 
den Augenblick verlor er das Bewußtſein, ſtand aber dann auf dem 
Platze vor der Kirche, wo Neugierige ſich um einen Verunglückten drängten, 
der ſich vom Turm herabgeſtürzt hatte und nun auf einer Tragbahre 
weggetragen wurde.!) 

Ahnliches erin nere ich mich, bei Jean Paul irgendwo geleſen zu 
haben, und mir ſelbſt, zu einer Seit, da ich mit einer Abhandlung über 
den Traum befchäftigt war, miſchte ſich in die intereſſanteren Traumbilder 
jedesmal der Gedanke, daß ich das für meine Arbeit brauchen könne; ich 
wurde aber davon jedesmal geweckt. Wäre das nicht eingetreten, ſo 
hätte ich im weiteren Traumverlauf vielleicht das Bewußtſein, daß ich 
träume, behalten und hätte ihn willkürlich regeln können, was ja auch 
noch von anderen Forſchern beobachtet wurde. So ſagt Macnifh, man 
habe Beiſpiele, daß Leute ſich vornahmen, eventuell zu träumende Ge— 
fahren als Traumbilder zu erkennen, die alsdann ohne Beängſtigung für 
fie verliefen; daß Haller einen Sall dieſer Art erzähle, und Reid dieſen 
Plan mit Erfolg verfolgte, um den unangenehmen Eindruck häßlicher 
Träume zu beſeitigen. Träumte er, in gefährlicher Cage zu fein, 3. B. 
am Rande eines Abgrundes zu gehen, fo ſtürzte er ſich hinein und ver- 
nichtete ſo die Täuſchung. Beattie träumte, auf der Bruſtwehr einer 
Brücke zu gehen, er beſann ſich aber dabei, daß es ein bloßer Traum 
ſein könnte, ſprang ins Waſſer und befreite ſich dadurch von ſeiner Be⸗ 
ängſtigung. ) 

Gehen wir nun zur Beeinfluſſung fremder Träume über, ſo iſt ſchon 
häufig geſagt worden, daß man durch leiſe zugeflüſterte Worte jemanden 
träumen laſſen kann, was man will.“) Der Arzt de Cauſanne hatte 
eine Somnambule, die ſeine Frage, ob ſie ſchlafe, zu ſeinem Erſtaunen 
mit dem Bemerken bejahte, es ſei nicht magnetiſcher, ſondern gewöhnlicher 
Schlaf, in dem ſie ihn vermöge des Rapportes mit ihm höre.“) Profeſſor 


1) Bervey: 476. 455. 285—288. — ) Macniſh: 29. 

8) Eckartshauſen Aufſchlüſſe zur Magie. I. 69. Schulze: Pſychiſche An 
thropologle. (2. Aufl.) 288. 

) Annales du magnétisme animal. IV. 195. 
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Kluge erwähnt einen engliſchen Offizier, den man durch ſanftes Einflüſtern 
träumen laſſen konnte, was man wollte, ſo z. B. den Vorgang eines 
Duells, vom Streit angefangen bis zum Abfeuern der Piſtole, die man 
ihm in die Hand drückte, und deren Knall ihn erweckte. Derſelbe Autor 
erzählt: „Ich entſinne mich, irgendwo geleſen zu haben, daß ein junger Mann die 
Gleichgültigkeit eines von ihm geliebten Mädchens auf Anraten eines älteren 
Freundes dadurch ſehr bald in heiße Siebe umwandelte, daß er ſich zu verſchiedenen 
Malen im Beiſein der Mutter dem im tiefſten Schlaf liegenden Mädchen näherte, 
feinen ganzen Willen auf dasfelbe firierte, dabei abgebrochen und leiſe feinen Namen 
ausſprach, und dieſes jedesmal ſo lange fortſetzte, bis die Schlafende unruhig ward 
und zu ſprechen anfing. Gleich von diefer Zeit an äußerte fie eine immer mehr zu⸗ 
nehmende Anhänglichkeit für dieſen jungen Mann. deſſen Gattin fie endlich ward, 
und ihm dann geſtand, ſie wiſſe ſelbſt nicht, wie ſie ihn ſo lieb gewonnen habe, ſie 
glaube aber, daß ſehr häufige und lebhafte Träume die erſte Deranlaffung geweſen “!) 

Die Möglichkeit, anderen künſtlich Träume zu erwecken, wird nun 
aber noch ſehr geſteigert durch die Thatſache der Gedankenübertragung. 
Die Gedankenübertragung mit körperlicher Berührung, die ja allgemein 
zugeftanden iſt, würde allein ſchon genügen. Die „Pſychologiſche Geſell. 
ſchaft“ in London hat aber durch zahlreiche Derfuche feſtgeſtellt, daß auf 
wachende Menſchen — wiewohl die Anzahl der empfänglichen Perſonen 
nicht fehr groß it — Gedanken ohne Berührung und ohne Worte übertragen 
werden können; ebenſo hat die „Pſychologiſche Geſellſchaft“ in München 
durch eine Reihe von Experimenten dasſelbe für den hypnotiſchen Schlaf 
bewieſen. Dem wachen Menſchen fällt es eben ſchwer — ſelbſt wenn 
ihm die Augen verbunden werden —, ſich in einen Suſtand ſolcher Paſſi. 
vität zu verſetzen, daß auf fein Gehirn wie auf eine leere Tafel einge- 
wirkt werden könnte. Der gewöhnliche Schlaf nun iſt ein mittlerer 
Suſtand zwiſchen dem Wachen und dem tiefen hypnotiſchen Schlaf. Es 
wird alſo die Gedankenübertragung auf einen gewöhnlichen Schläfer zwar 
leichter geſchehen, als auf einen Wachenden, aber ſchwerer, als in der 
Hypnoſe. Menn der Schläfer intenſiv träumt, und fein Gehirn von 
Phantafievorftellungen in Anfpruch genommen ifl, wird das Experiment 
kaum gelingen; aber wenn auch experimentelle Derfuche dieſer Art nicht 
zahlreich vorliegen, ſo kann doch an der Thatſache ſchon darum nicht 
gezweifelt werden, weil die unwillkürliche Gedankenübertragung auf einen 
Schläfer ſchon häufig beobachtet wurde. Die willkürliche kann nur um 
fo leichter fein, 

Sonderbarerweiſe find die Fälle unwillkürlicher Übertragung am 
häufigften beobachtet worden bei gleichzeitigem Schlafzuſtand ſowohl des 
Empfängers als des Agenten. Dieſes Phänomen iſt als Doppeltraum 
ziemlich bekannt. 

Wenn nun zwei ſchlafende Perſonen gleichzeitig denſelben Traum 
mit detaillierter Übereinſtimmung träumen, fo kann die Urſache davon 
logiſcherweiſe nur von zweierlei Art ſein. Entweder ſind J. die beiden 
Gehirne durch eine gemeinſchaftliche dritte Urſache erregt worden, oder 


) Hluge: Derfuch einer Darſtellung des animaliſchen Magnetismus. 268. 269. 


Du Prel, Künflihe Träume. ? 


2. die Urſache liegt in dem einen der beiden Gehirne, deſſen Vorſtellungen 
unwillkürlich auf das Gehirn des anderen Schläfers übergehen. 

Der erſtere Fall kann ſich ereignen, wenn etwa von der Straße ein 
Cärm herauftönt, der von der Traumphantaſie beider Schläfer in gleicher 
weiſe verarbeitet wird. So träumten 3. B. nach Aberkrombie einſt 
Mann und Frau infolge eines CTärmes, daß die Franzoſen in Edinburgh 
gelandet ſeien, ein Ereignis, weiches damals Gegenſtand allgemeiner 
Angſt war.!) 

Don dem anderen Fall erzählt Freiligrath ein Beiſpiel: „Vor der 
Februarrevolution beſchäftigte ich mich ernſtlich mit dem Gedanken einer Überſiedelung 
nach Nordamerika. Um dieſe Zelt las meine Frau eines Cages in, ich weiß nicht. 
welchem Buche von der weißen Frau im königl. Schloß zu Berlin, die man öfters 
als Geſpenſt mit einem Beſen die Stube kehren ſehe Es fiel ihr ein, daß ich ihr 
früher einmal von der analogen Erſcheinung einer weißen Frau im Schloſſe zu Det. 
mold erzählt habe, und fie beſchloß, mich bei meiner Rückkehr vom Kontor zu fragen. 
ob dieſe Frau auch zuweilen als Stubenfegerin erſchienen ſei Abends brachte ich 
wichtige Briefe aus Amerika mit nach Hauſe, der Auswanderungsplan wurde lebhaft 
beſprochen und die Frage nach dem Geſpenſt vergeſſen. In der Nacht warf ich mich 
unruhig im Bett hin und her und weckte dadurch meine Frau. Sie frug, ob mir 
nicht wohl ſei. Ach nein, antwortete ich lachend, aber mich verfolgt ein wunderlicher 
Traum. So oft ich einſchlafe, ſehe ich die weiße Frau mit einem großen Kehrbefen 
die Gemächer des Detmolder Schloſſes durchwandeln, und ich habe noch nie gehört, 
daß fie als Stubenfegerin umgeht. Meine Fran erzählte mir, daß auch ihr im Schlafe 
die vergeſſene Frage eingefallen ſei. Dieſes Erlebnis, ſo unbedeutend es iſt, und ſo 
wenig id} mir damals den Kopf darüber zerbrach, ließe ſich, wenn tieriſcher Magnetis 
mus eine Wahrheit iſt, am Ende durch die Annahme erklären, daß die Dorftellung 
meiner Frau durch magnetiſchen Kontakt auf mich Übergegangen ſei.““) 

Schubert erwähnt einen Pſychologen, der, als er noch als Hof, 
meiſter im Hauſe eines Pächters ſich befand, einen und denſelben Traum 
mit einem zum Beſuch gekommenen älteren Sohn der Familie hatte.“) 
Mirville erwähnt einen Mann berühmten Namens, welcher beſtändig 
mit feiner Frau die gleichen Träume hatte. Träumte er 3. B. von einem 
verſtorbenen Freunde, fo ſah dieſen feine Frau zu gleicher Seit, am gleichen 
Ort, im gleichen Koftüme ꝛc.“) Profeſſor Naſſe erzählt, daß eine Mutter 
träumte, mit ihren Kindern um den Ciſch herumzuſitzen mit der Abſicht, 
dieſelben durch Tränke zu vergiften. Sie fragt der Heike nach, wer von 
ihnen trinken wolle; einige ſind bereit, andere wollen noch länger leben. 
Als fie aus dieſem ſchrecklichen Traum erwachte, hörte fie ihren elfjährigen 
Sohn ſtöhnen und erfuhr auf Befragen, daß ihr Traum auf ihn über⸗ 
gegangen war.)) Fabius erzählt: Eine Frau im Haag pflegte täglich 
aufzuſchreiben, was ihr und den Ihrigen begegnete, um es der in Weſt. 
indien lebenden Tochter mitzutbeilen. Dieſe machte es ebenſo. Einſt 
träumte die Mutter, das Schiff, dem die Tochter ihr Eigentum mitgegeben, 


) Steinbeck: Der Dichter ein Seher. 420. 

) Neue Monatshefte für Dichtkunſt und Kritik Don Oskar Blumenthal. 
1877. Heft 3. — 3) Schubert, Symbolik des Traumes. 15. — ) Mirdille: des 
Esprits. II. 160. — ) Perty, Blicke in das verborgene Leben. 39. 
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als fie nach Haufe reifen wollte, ſei geſcheitert und mit der Mannſchaft 
zu Grunde gegangen. Sie ſchrieb es der Tochter; dieſer Brief kreuzte 
ſich aber mit einem von dieſer, die den gleichen Traum in wörtlicher 
Übereinſtimmung erzählte.!) Ahnliche Beiſpiele erwähnt Schopenhauer. 2) 

Es läßt ſich nun vorweg annehmen, daß dieſe unwillkürliche Über. 
tragung von Traumvorſtellungen im ſomnambulen Schlafe noch leichter 
eintritt, weil der Empfänger tiefer ſchläft, und mit dem Urheber, dem 
Magnetiſeur, in Rapport ſteht. Dr. Werner behandelte eine Somnam- 
bule, und es kam in dieſer Seit häufig vor, daß er und ſie in der gleichen 
Nacht dasſelbe träumten.) Bende Bendſen verſuchte die willkürliche 
Übertragung. Er legte feine Stirne gegen die feiner Somnambulen und 
dachte an eine beſtimmte Perſon. Die Somnambule beſchrieb ſie nicht 
nur, ſondern nahm auch fernſehend die Diagnoſe derſelben vor, indem 
ſie Bluthuſten erkannte, und verſchrieb dagegen ein Mittel, das mit Erfolg 
angewendet wurde.!) Unwillkürlich wieder war die Übertragung bei der 
Somnambulen Selma, von der der Arzt Wiener erzählt: Sie träumte, 
mit ihrer Schweſter in ein Ölgewölbe zu gehen, um für deren kranke 
Bruſt Leinöl zu kaufen. Den gleichen Traum hatte die Schweſter mit 
dem Suſatz, daß ihnen auf der Straße ein weißer Pudel mit roten Augen 
begegnete.“) 

Dieſe Übertragbarfeit betrifft aber nicht nur normale Gehirnvor: 
ſtellungen, ſondern auch ſolche, die der transfcendentalen Pſychologie an; 
gehören. So iſt es z. B. bekannt, daß die Bilder des zweiten Geſichts 
durch Berührung ſich auf Nebenſtehende übertragen.“) Kerner erwähnt 
einen Säugling, der, fo lange er geſtillt wurde, an den Difionen feiner 
Mutter teilnahm und mit Händen nach denſelben griff; nach der Ent. 
wöhnung hörte dieſer Rapport auf.)) Crowe erzählt, daß Mutter und 
Tochter, in einem Bett ſchlafend, träumten, daß der in Irland lebende 
Schwager näch der Mutter geſchickt, fie ihn aber fterbend getroffen habe. 
In derſelben Nacht ſtarb der Schwager.) Juſti erzählt, daß er und 
ſeine Frau in der gleichen Nacht einen ſymboliſchen, auf das Ableben 
ihres neunjährigen Knaben bezüglichen Doppeltraum hatten. Drei Tage 
ſpäter ſtarb das Kind.“) Bei der Seherin von Prevorſt kam es vor, 
daß die Geiſtererſcheinungen, die ſie hatte, gleichzeitig anderen, die im 
gleichen Simmer ſchliefen, im Traum erſchienen. Einmal hatte ihre 
Wärterin die Viſion, den Vater der Seherin zu ſehen, dieſe ſchlief dabei 
ruhig, erzählte aber am Morgen, fie hätte von ihrem Vater geträumt. 
Den gleichen Traum in der gleichen Nacht hatten, entfernt lebend, Schweſter 
und Bruder der Seherin. 0) 


) Kerner: Blätter aus Prevorſt. XI. 128. — ) Schopenhauer: Über 
Geiſterſehen. — ) Werner: Die Schutzgelſter. 267. — )) Archiv f. tier Magnetis- 
mus. XII. 2. 21—24. — 5) Wiener: Selma, die jüdiſche Seherin. (49 — 151. — 
6) du Pref: Das zweite Geſicht. 19. — ) Herner: Blätter a. Pr. IX. 118. — 
Crowe: Nachtſeite der Natur. 1. 131. — ) Weimariſche Kurioſttäten. V. 5. 247. 
Perty: Die myſt. Erſch. II. 375. — 10) Kerner: Die Seherin von Prevorſt. 216. 
228. 575. 374. Derſelbe: Magifon. II. 510. 
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„Die Übereinkimmung der Phänamene ſpricht für 
ihre Echthelt.“ Rider. 


o ungemein zahlreich die allerdings oft ſehr übertriebenen und 

abenteuerlich aufgeputzten Berichte über mediumiſtiſche Vorgänge 

der verſchiedenſten Art in der ältern Fachlitteratur ſind, ſo ſelten 
find gute Erzählungen jener Seit über diejenigen Seiten des Überſinn · 
lichen Erſcheinungsgebietes, welche — vom Nypnotismus abgeſehen — 
im Dordergrunde des modernen Intereſſes ſtehen, nämlich der Telepatbie 
und des Hellſehens, worunter ich hier neben dem künſtlich oder natürlich 
entwickelten ſomnambulen auch das ſymboliſche und wirkliche Fernſehen 
im Traum oder beim zweiten Geſicht verſtehe. Deshalb erſcheint es mir 
nicht ganz unverdienſtlich, eine Zuſammenſtellung älterer derartiger Berichte 
zu verſuchen, welche noch nicht in den bekannten Sammelwerken ver⸗ 
öffentlicht wurden und für die Gegenwart ihrer Natur zufolge wirkſame 
Bedeutung beſitzen; im Anſchluſſe hieran werde ich in einem zweiten Artikel 
Gelegenheit haben, einem der dunkelſten geſchichtlichen und pfychologiſch⸗ 
mediumiſtiſchen Probleme, dem Hexenſabbat, einige Aufmerkſamkeit zu 
ſchenken und vielleicht etwas zur Cöſung desſelben beizutragen. 

Ich beginne mit einigen Wahrträumen, deren erſten ich der treff- 
lichen Selbſtbiographie Kaiſer Karls IV. ) entnehme: König Johann 
von Böhmen hatte den Franzoſen in dem Kriege gegen den Herzog von Savoyen 
Hilfstruppen zuzuführen verſprochen und befand ſich mit dieſen und ſeinem Sohne 
Karl, dem nachmaligen Kaifer, auf dem Marſche. Während desſelben träumt der 
letztere eines Nachts, daß er das franzöfifhe Heer und mitten in demfelben einen 
prachtvoll geſchmückten Jüngling ſehe, welcher plötzlich aus dem Heerhaufen heraus · 
geführt und ſchwer am Unterleib verletzt wurde. Karl fragte einen andern neben 
ihm ſtehenden Jüngling „von ungemeiner Herrlichkeit und Anſehen“, wer der Der- 
ſtümmelte fei und warum man fo grauſam mit ihm verfahre. Derſelbe entgegnete: 
„Es iſt der Dauphin. der erſtgeborene Sohn des Königs von Frankreich, der dieſe 
Strafe empfängt.” Am nächſten Morgen erzählt Karl den Traum feinem Vater und 


) Vita Caroli IV ab ipso conscripta ud unn. (331. in Böhmers Fontes 
rerum germanicarım. Bd. l. 
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bittet denſelben, Befehl zum Rückzug zu geben, worauf indeſſen der König nicht ein 
ging. Nach einem weiteren Marſch von zwei Tagen kam die Nachricht, daß der 
Dauphin bei der Belagerung eines Schloſſes von einem Pfeil im Unterleib verwundet 
worden und an der Wunde geſtorben fei. 

Karl, welcher den Traum von einem Engel verurſacht glaubte, ließ 
an der Stelle ſeines Cagers ein geiſtliches Stift erbauen, welches er reich 
dotierte. Dieſer Wahrtraum erinnert durch den in ihm auftretenden 
„Führer“ an ſpontanen Somnambulismus. 

Ein ſchönes Beiſpiel wirklichen Fernſehens im Traume erzählt der 
bekannte Erasmus Sranzisci!), der, wenn auch ein unerträglicher 
Schwätzer im Stile der Pegnitzſchäfer und orthodoxer Klopffechter, doch 
ein auf der Höhe der Bildung feiner Seit ſtehender und mwahrheits- 
liebender Mann iſt. Derſelbe ſagt: „Mir ſelbſten kam in meiner Jugend im 
Schlaffe vor, als ob bey einer Hochzeit eine gewiſſe Perſon, die Hanns genannt ward, 
mich kurtzum mit einem Rohre erſchieſſen wollte, und ich ſchier keinen Raum aus 
zuweichen fand: es käme aber zuletzt meine Baſe, fo eine Wittwe war, und ſchändete 
den Her! weg, daß er mit feiner Büchſen fortgehen müſte. Folgenden Tags fiel mir 
über dem Mittagseſſen ungefehr dieſer Traum ein, den ich gegenwarts meiner ſeeligen 
Fr. Mutter Schweſter, bey der ich zu Tiſche gieng, erzehlt und zu der andern mir 
gegenüberfigenden Baſe beym Zutrinken lächelnd ſagte: Ich bin der Frau Baſe un⸗ 
ſterblichen Dan? ſchuldig, weil fie mich dom Sterben errettet hat.“ 

„Dieſe antwortete, ich ſollte dieſen Traum nicht allerdings verachten, ſondern 
heut daheim ohne Geſellſchaft bleiben. Als ich nach dem Eſſen aufftund, hinauf nach 
meiner Studier-Stuben zu gehen, reichte ſie mir den Schlüſſe! zum Obſt⸗Boden, darauf 
allerley delicate Baumfrüchte lagen, damit ich bey empfindonden Appetit nehmen und 
eſſen könnte, fo viel mich gelüſtete: vermeinte alſo, die e Obft-Kugeln ſolten mir 
dienlicher fein, weder die, fo man mir im Schlaffe hätte fpendiren wollen. Welches 
ich auch nicht ungern annahm Und dieſer Schlüſſel iſt nechſt GOtt damals für 
dem Tode mein Schild geweſt.“ 

„Nach meiner Stuben gieng der Weg durch einen Saal, deſſen Fenſter auf 
meine Stubenfenſter hinſchauten: und in demſelbigen Saal ſtund der Diener am 
‚senfter, fo ein Engelländer von Geburt, und putzte eben ein paar Röhre ab, welche 
er verliehen und nun allererſt wieder heimbekommen hatte. Ich ſtund ein wenig 
ſtill bey ihm nd fieng an, von guten Röhren mit ihm zu reden. Als er mir aber 
eines derſelbel ſchier gerade entgegen richtete, und bloß das Ftindpulver anzufenren 
gedachte, der Meynung, es wären beyde Röhre ungeladen (maſſen er denn auch vor 
her ſchon eines losgebrannt und ungeladen befunden haste), wolte ich's nicht ge 
ſtatten: ſondern ſprach in Ernſt und Scherz zu ihm: Ich traue Euch nicht, Ihr heiſſet 
Hanns! und ein Hanns hat mich heute erſchieſſen wollen! Worauf er mit Lachen das 
Rohr wieder zu dem Fenſter und auf die Fenſterſimſen niederlegte, damit er es vor · 
her noch weiter ſaubern und blanken möchte: ich aber meines Weges fort und herum 
nach der Studir-Stuben gieng.“ 

„Weil ich nun ſo gleich nach der Mahlzeit nicht ſtudiren wollte: gedachte ich in 
der Arcadia des Herrn von Sidney um des zierlichen Sty.i willen etliche Blätter zu 
leſen, und ſetzte mich ſammt dem Buch auf den Stuhl an das jedoch eröffnete Fenſter, 
nachdem ich obberührten Schlüſſel neben mich niedergelegt. Kaum hatte ich ungefähr 
etliche Blätter durchgeblickt, als ich aufſtund, das Buch aus der Hand legte und nach 
dem Schlüſſel griff, um auf den Boden zu gehen und mir ein paar gute Borsdorffer 
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zu holen. Indem ich aber zugleich die linke Hand empor hebe und in Gedanken den 
Kopf frage, druckt ermeldter Diener dasjenige Rohr, welches er gleichfalls Kugel leer 
zu feyn vermeint, los und hält es gerad gegen mein Fenſter zu: Alſo, daß er ver · 
muthlich mich unfehlbar getroffen hätte, fo ich nicht um einen Augenblick zuvor aufge- 
ſtanden und ungefähr um eine Handbreit zurück gewichen wäre, ehe der Schuß 
geſchahe.“ 

„Denn weil Derjenige, dem die Röhre geliehen, dieſes eine auf einen Wolff 
ſehr ſcharf geladen hatte: fuhren nebſt einigen groben Hagel zwo Kugeln durch mein 
Fenſter, zwar, Ott Lob, ohne meine Verletzung, doch gleichwohl über alle Maſſen 
gefährlich: Angemerckt, die eine Ungel hart an der Bruſt, genau unter meinem auf⸗ 
gehobenen linken Arm vorbei, und die andere gleichfalls genau vorüber paſſirte. 
Beyde ſchlugen in die Wand hinein; der Hagel aber zur rechten und linken Seite der- 
geſtalt neben mir hin, daß mich kein einziges Schrot davon berührte, aber die Fenſter 
häßlich zerläſtert und gelöchert wurden.“ 

„Wie der Diener aus dem Geklinge der in den Hof hinabgefallenen Senfter- 
gläſer merkt, daß er unwiſſend ſcharf geſchoſſen, eilt er meiner Stuben zu, weil ihm 
bekannt war, daß fie gerade gegen feinem Fenſter über Dor Beſtürzung kunte er 
fein Wort reden, fondern ſahe mich nur an und gab durch die Geſichtserblaſſung 
feinen Schrecken zu verftehen, gleich wie ich auch vor Entſetzung, nicht ſtracks, ſondern 
nach einer kleinen Weile lächelnd zu ihm ſagte: „Seyd nur gutes Muths! Ich lebe 
noch! Jetzt iſt mir mein Traum redlich ausgegangen. Nehmt ein anders Mal Eure 
Röhre beſſer in Acht!“ 

„Indem er hierauf höchlichſt um Verzeihung bat, kam obgemeldete Baſe dazu, 
ſchändete ihn ärgerlich aus, und wann ich mich noch recht erinnere, fo hat fie ihm 
ein paar tapffere Maulſchellen gereicht, denn man hatte unten ſowohl den Schuß als 
die klingenden Gläſer gar ſtark gehört.“ 

In den Sammelwerken über Okkultismus werden aus dem klaſſiſchen 
Altertum die Träume Alexanders des Großen, der Kalpurnia, des Simo- 
nides und des Gennadius als Beiſpiele angeführt; wenig bekannt iſt da⸗ 
gegen folgender, von Valerius Maximus!) berichtete Wahrtraum: Der 
Eques Romanus Arterius Rufus zu Spracus hatte geträumt, daß er von einem 
Gladiator erſtochen werde, welcher ein Netz auf dem Schild führe. Am nächſten Tag 
wurde ein Gladiatorenkampf im Sirkus abgehalten, und Arterius Rufus erzählte vor 
deſſen Beginn ſeinen Bekannten den gehabten Traum. Als die Gladiatoren die 
Arena betraten, rief er, auf einen Netiarius deutend: dies iſt der Mann, welcher 
mich im Traum ums Leben brachte. Seine Freunde ſuchten ihm dieſen Glauben zu 
benehmen, allein bald darauf warf der Retiarius vor dem Platz des Arterius einen 
Secutor nieder, ſtrauchelte aber, als er ihn durchbohren wollte, und tötete ſtatt ſeiner 
den Arterius. „ 

Der bekannte Dichter und Polyhiſtor Philipp Harsdörfer erzählt 
folgenden, offenbar auf Thatſachen beruhenden Wahrtraum, leider ohne 
Namen und Ort zu nennen?): „Ein franzöſiſcher Edelmann von hoher Ab- 
kunft, deſſen Eltern geſtorben waren, hatte eine Schweſter, die älter war als er. Er 
hatte große Begierde, Italien zu beſehen, vertraute derowegen alles ſein Einkommen 
und Hausweſen feiner Schweſter und begab ſich auf die Reiſe, nachdem er einen 
großen Theil ſehr köſtlichen Silberwerks in zween oder dreien geſchloſſenen Kaſten 
wohl verſichert zu haben vermeinte Einige Diebe wurden gewahr, daß nun in 
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dieſem Haufe Niemand außer einem Jungen anders als Frauensperſonen wären 
wußten auch, daß viel Silber darin war Gingen dahero am hellen Tag hinein mit 
einigen Spitzen, die ſte zu verkaufen anboten Unterdeſſen nahmen fie alle Gelegen · 
heit wohl in Acht und gingen wieder weg, bis die Nacht anbrach Machten hernach 
ihr Angeſicht ſchwarz wie die Mohren, kamen wieder und überwältigten die Edel- 
jungfrau ſammt ihren Mägden und dräneten ihnen den Tod, fo ſie das geringſte 
Gellimmel machten, ſchloſſen ſie darauf in eine Kammer, raubten das Beſte, fo im 
Haufe zu finden war, und gingen hinweg Den folgenden Tag rufen die Srauens: 
perſonen ans den Fenſtern, daß man ihnen zu Hülſe kommen ſollte Die Nachbarn 
kamen hinzugelaufen, fanden Hiſten und Haften ledig und das ganze baus aus 
geraubt Niemand wußte, wer es gethan hatte Die Schweſter ſchrieb dieſes Unglück 
nach Rom an ihren Bruder und benannte die Nacht, wenn es geſchehen, ſammt allen 
Umſtänden, welche bei dieſem Diebſtahl vergefallen. Nebſt der Beſtürzung ward er 
gleich anch mit einer großen Verwunderung überfallen. Denn eben in dieſer ihm 
zugeſchriebenen Nacht hatte ihm geträumt, daß fein Haus auf derglelchen Weiſe be 
ſtohlen würde, und mit allen Umftänden, die in feiner Schweſter Brief verzeichnet 
ſtunden. Die Kleider, Geſtalt, Gebärden dieſer Nachtraben hatte er ſo wohl in 
feinem Gedächtniß behalten, daß er ein nettes Verzeichniß davon ſchriftlich verfaßte, 
das ſelbe der Schweſter überſandte und zugleich ihr befahl, in einer ſolchen Ecken der 
Stadt, denn dieſes war ihm auch im Traum gezeigt worden, zu vernehmen, ob foldye 
Perſonen ſich allda aufhielten. Sie gab hiervon den Gerichtsdienern Nachricht, welche 
dieſe ehrlichen Geſellen, die da vermepneten, ewig unbekannt zu bleiben, auch das 
geſtohlene Silberwerk noch nicht verkauft hatten, weil ſie ſolches erſt einzuſchmelzen 
gedachten, an dem angedeuteten Ort und zugleich auch den Diebflahl antrafen.“ 
Fälle des zweiten Geſichtes find nicht ſelten, und zwar betrifft das. 
felbe, in früherer Seit wie jetzt, vorzugsweiſe unglückliche Ereigniſſe, 
Todesfälle, Schiffbrüche, Feuersbrünſte ꝛc. Ein ſchönes Beiſpiel des fo. 
genannten £eichenfehens entnimmt Hauber!) der „Geiſtlichen Fama“, 
einem bekannten Sammelwerk von allerlei, in erbaulichem Ton erzählten 
Vorfällen mehr oder weniger tragiſchen Inhalts aus der letzten Hälfte 
des 17. und der erſten des 18. Jahrhunderts. Es heißt daſelbſt: „Es 
befindet fi allhier in Trebur ein Unab von 2 Jahren, bei welchem ſich die ſterben ⸗ 
den Menſchen ohne Unterſchied des Alters und Geſchlechtes kurz vor ihrem Cod 
pflegen anzumelden und ihn, wenn fie ihn ſchlafend antreffen, aufzuwecken. Der 
Knab iſt geboren anno 1730, den 24 December in der Chriſtnacht zwiſchen 12 und 
ı Uhr, wie das Uirchenprotocoll beſagt. Der Vater aber ſagt, es hätte der Nacht · 
wächter eben 12 Uhr angeblaſen, welches denn hier manchmal geſchieht, ehe die Glocke 
noch geſchlagen, zu geſchweigen, daß die Uhren auf den Dörfern manchmal etwas 
unrichtig gehen Sein Vater iſt ein Sattler Namens Johannes Roth. Das Kind 
hat dieſe Paſſion von ſich merken laflen, ſeit es den Gebrauch der Vernunft und der 
Zunge hat: Die der Dater ſagt, fo empfindet es vorher gemeiniglich einige Uebelung 
und Hopfſchmerſen. daß es ſich auch mit dem Geſichte anf den Ciſch legt, und wenn 
die Diſion fomn®, geräth es in große Furcht und Schrecken, daher es auch jetzt, ſo · 
bald es Nacht wird, nicht gern allein iſt. Wenn es durch dergleichen Geiſter vom 
Schlaf auferwecket wird, ſo läuft es auf der Eltern Bett zu oder wecket ſeinen ältern 
Bruder anf oder legt ſich auf fein Angeſicht, und wenn die Eltern fragen, was ihm 
ſey, fo antwortet es, es fey das Chriſtkindchen bei ihm geweſen; und ob es gleich 
die, ſo ſich auf ſolche Art bei ihm melden, nicht allemal nennen kann, weil es noch 
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feine Kenntnis von vielen Leuten allhier hat. fo find ihm doch die kenntlich, mit 
denen es einigen Umgang gehabt, wie ſich Färzlich an etlichen, fo aus feiner Freund. 
ſchaft geſtorben, geäußert hat. Im vorigen 1754. Jahr ſtarb den 28 September 
Morgens zwiſchen 5 und s Uhr Nicolaus Heinrich Schmauß, ein Schneider, der nicht 
eben zum beſten gelebet und ſich oft als Euſtigmacher hat brauchen laffen. Dieſer 
war dem Knaben in der vorhergehenden Nacht an das Beit kommen, worüber das 
Kind in einen außerordentlichen Schrecken gerieth. Als die Eltern fragten, was ihm 
wäre, rief es in voller Angſt: der Schmauß! der Schmauß! und als fie weiter fragten, 
wus der Schmauß wolle, ſagte der Knab: er wäre als ein Geisbock in garſtiger 
Geſtalt!) dageweſen und hätte es ſchlagen wollen. — Den 18. October befagten 
Jahres fiel ein Schiffer von hier, Namens Chriſtian Daum, den Schalbaum, wie es 
die Schiffer nennen, in den Händen habend, aus dem Schiff in den Rhein und er- 
trank. Dieſer war dem Hnaben zwei Tage vorher vorgekommen, und er hat ſeinen 
Eltern mit Schrecken geſagt, es ſtünde ein großer Bube (der Mann war von kleiner 
Statur) mit einem Stecken in der Kammer Es find alſo die erſcheinenden Genii 
von unterſchiedener Gattung: indem ihm einige weiß und lieblich manchesmal mit 
Band gezieret erſcheinen, die es Chriſtkindchen nennt; zuweilen in einer garſtigen 
Geſtalt Es iſt auch zu merken, daß der Unab, je mehr er an Alter zunimmt, deſto 
weniger von den erſchienenen (zoniis ſagt und nicht eher, als wann die Eltern ihn 
fragen, erzählt, was er gefehen. Sonſt ſtehet der Knab gefund und wohl aus und 
ſcheinet einer gefunden Complexion zu fein.” 

Als Todesfymbol ſpielen vifionäre Särge eine große Rolle. So er- 
zählt der Reiſende Franz Sidels von ſich ?): „Dieweil ich den 17. Juny 
1650 außerhalb Batavia etwas ſpatzieren gieng, fahe ich einen Sarg auff einer 
Todtenbahre vor mir hergehen eben auff ſolche Welſe, wie man in meinem Vater 
land, in Deutſchland, die Verſtorbenen zu Grabe trägt, darüber ich nicht wenig er 
ſchrak. Die Bahre kam zum andernmal mir wieder vorbey, der Sarg ward gleich 
vor mir niedergeſetzet, der Deckel abgenommen, und ich ſahe ganz eigentlich meine 
einige Schweſter darinne liegen mit einem Sterbe Nittel angethan. Das hefftige 
Schrecken, ſo mich darbey überfiel, verurſachte mir ein tägliches Fieber, ſo mich ſehr 
incommodirte, und überdem mehr als drey Monate anhielt. Ein Jahr danach empfing 
ich Feitung von meinem Vormund, daß meine gedachte Schweſter Margarethe geſtorben 
und zwar auff eben den 17. Juny, da mir dieſes zu Geſichte erſchien und von mir 
mehr als hundert Perſonen zu derſelben Seit erzehlet ward, war begraben worden.“ — 
Durch dieſen Fall wird die noch von Horſt vertretene Anſicht, daß das 
zweite Geſicht endemifch ſei und ſich mit der Entfernung aus der Heimat 
verliere, widerlegt. 

Einen ähnlichen Fall erzählt Dominicus Neuhauß, ein nicht un⸗ 
bekannter proteſtantiſcher Theologe des 17 Jahrhunderts.“) Derſelbe 
hatte Beſuch von ſeinem Schwager, welcher eines Nachts voller Schrecken 
in feine Kammer ſtürzte und vor feinem Bette ohmmädtig zuſammenbrach. 
Als Neuhauß feinen Schwager wieder zum Bewußtſein gebracht hatte, 


I) Auf Island kommt ſehr häufig ein ſymboliſches second right vor, in welchem 
die Seher die betreffenden Menſchen in der Geſtalt eines ihren Charakter bezeichnen- 
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erzählte derſelbe, „daß er, nachdem er etwa ein paar Stunden geſchlaffen, wieder 
anfgewacht, da er denn den Mond fehr hell in feine Kammer ſcheinen fehen, aber 
auch zugleich einen Sarg durch ein Fenſter hinein kommen, der ſich bey feinen Bette 
niedergeſetzet. Darauf denn alsbald eine Frauensperſon. die feiner Hausfrauen in 
allem glich, und alsbald darnach auch ein kleines Kind zu ihr hinein gelegt wurde. 
Diefes hatte ihn dergeſtalt erſchrecket. daß er eylends aus feiner Kammer gelauffen. 
und da er zur Chilre herauskommen und ſich nochmals umgefehen. habe er den Sarg 
noch an derſelben Stelle ſtehen ſehen, welches ihn zu vermuthen, ja faſt zu glauben 
bewegete, daß feine Hausfrau, welche er ſchwanger zurück gelaſſen, entweder todt fey 
oder doch in der Geburt ſterben würde Des Morgens früh machte er fi} in aller 
Eyle nach Haufe, und bekam der Herr Nenhauß Seitung den folgenden Tag, daß 
feine Schwägerin von einer unzeitigen Keibesfruct erlöfet (angeſehen fie ſechs Monden 
ſchwanger gegangen) und bald danach ſammt dem zu frühzeitig gebohrenen Hinde 
geſtorben wäre, eben in derſelben Stunde, als ihrem Mann der Sarg vor feinem 
Bette erſchienen war“ Dieſer Vorfall bildet ein gutes Seitenſtück zu der 
Difion des engliſchen Dichters Donne, welcher zu Paris im Geſicht feine 
Frau mit einem toten Kind zu derſelben Seit ſah, als dieſelbe in England 
infolge einer Frühgeburt ſtarb.!) 

Hier noch zwei weitere Beiſpiele: Dr. Abraham van der Meer 
erzählt in feinen Memoiren ?), daß, als feine im Haag wohnende Groß ; 
mutter eines Nachts im Sommer nicht habe ſchlafen können und zum 
Fenſter hinausſah, eine eichenbahre in die Spuyſtraße gekommen und, 
ohne daß Träger zu ſehen geweſen wären, in das Gberfenſter eines Hauſes 
hineingeſchwebt ſei, deſſen Einwohner im Verlauf von etwa ſechs Wochen 
an der Peſt ſtarben. — Dr. Sebaſtian Jäger berichtet,) daß feine als 
junges Mädchen bei einer alten Verwandten lebende Mutter einſtmals 
mit der Magd eines Abends etwas aus der Nammer, in welcher der 
Sohn der Verwandten ſchlief, holen wollte. Als beide die Kammer be 
traten, ſahen ſie vor dem Bett des jungen Mannes einen Sarg ſtehen, 
welcher ſich nach einiger Seit etwa zwei Fuß hoch in die Luft erhob und 
zur Thüre hinausſchwebte. An demſelben Abend kehrte der betreffende 
junge Mann unwohl von einem Gaſtmahl heim, erkrankte auf den Tod 
und genas endlich wider Erwarten. 

Bezüglich des Dorausfehens von Feuersbrünſten berichtet der Pfarrer 
Wilhelm Baudart in feinen Memorabilien, daß ein zwiſchen Sütphen 
und Bochum wohnender Bauer im Geſicht den am 6. April 1615 Bochum 
verheerenden Brand vorausgeſehen und ihm — Baudart — mit allen 
Einzelheiten geſchildert habe. Charakteriſtiſch ſind die Worte des Pfarrers, 
„daß er (der Bguer), als er in feinem Haufe auf dem Bett gelegen, zu mehreren 
Malen in feine Gemüte fo voller Angft geweſen, daß er ſich nicht laſſen können, 
ehe er aufgeſtanden, vor die Thüre gegangen und nach allen Seiten umhergeſehen“ ); 
er ſchildert alſo die eigentümliche unbezwingliche Angſt, welche die Seher 
an den Ort des Geſichtes treibt. 

Swei Fälle von vorauserblickten Schiffbrüchen erwähne ich nur bei⸗ 
läufig. Im Jahre 1600 gingen ſechs franzöſiſche Kauffahrer von Ca 
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Rochelle ab. Nachdem fie einige Tage auf der See geweſen waren, 
ſahen die Mannſchaften von dreien dieſer Schiffe in einer mondhellen 
Nacht das Meer um die drei andern herum mit Ertrinkenden bedeckt, 
welche teils ſchwammen, teils unterſanken. Dieſe Diſion wiederholte fich 
während dreier Nächte, und eine Woche darauf gingen die erwähnten 
Schiffe unter.!) — Im Jahre 1661 ging die holländiſche Jacht „ter 
Schelling“ von Batavia nach Bengalen, und nachdem fie zwanzig Tage 
unterwegs war, ſtieg am 25. September der Bootsmann Hildebrand in 
das Kabelgat hinab, um Tauwerk zu holen, und ſah bei dieſer Gelegen 
heit eine große Anzahl Tote um das Schiff ſchwimmen. Er erzählte feine 
Difion dem Schiffs⸗Schultheiß Franz von der Heyden, welcher fie in feinen 
„Neiſebuch“ berichtet, wurde aber von der Mannſchaft als abergläubiſcher 
Unglücksprophet verlacht. Bald darauf litt die „ter Schelling“ Schiffbruch 
und der größte Teil der aus 85 Köpfen beſtehenden Bemannung ertrank, 
während die Überlebenden, worunter die Genannten, erſt nach langen 
Irrfahrten heimkehrten.“) 

Vom zweiten Geſicht der Tiere teilt Erasmus Franzisci mehrere 
jedoch nicht gut beſchriebene Beiſpiele mit, ftatt deren ich ein von dem 
berühmten Arzt und Polphiſtor Claus Borrich erzähltes anführe. Als 
ſich Borrich in Rüxen befand, beſaß ein dortiger Bürger einen kleinen, 
braunen Hund, welcher durch fein Heulen vor den Häuſern bevorſtehende 
Todesfälle anzeigte. Borrich ſagt, daß er ſich, ſolange er in N. prakti- 
zierte, darauf habe verlaſſen können, daß jeder ſcheinbar noch ſo leichte 
Patient binnen 8 Tagen geſtorben ſei, wenn dieſer Hund vor dem Haus 
geheult habe.“) 

Ein Beiſpiel wirklichen Fernſehens berichtet der ſchottiſche Geſchichts. 
ſchreiber Georg Buchanan mit folgenden Worten !): „Am Cag bevor 
König Jakob V von Schottland ermordet wurde (am 14. Dez 1541), fing ein gewiſſer 
Jakob Loudin, einem nicht unedlen ſchottiſchen Geſchlecht entſproſſen, welcher lange 
Seit am Fieber danieder gelegen hatte, gegen Mittag an, den Seinigen erſchrocken 
zuzurufen: „Auf, kommt dem König zu Hilfe! Die Mörder umringen ihn und wollen 
ihn töten! Kurz darauf begann er zu weinen und zu rufen: „Ach, es iſt keine Seit 
mehr zu helfen; der gute Hönig iſt todt!“ Und mit dieſen Worten gab der Fieber. 
kranke ſeinen Geiſt auf.“ 

Im Jahre 1660 ſah der Famulus eines Profeſſors zu Helmſtädt im 
Geſicht einen Sarg, in welchen ein junger, ihm unbekannter Mann gelegt 
wurde. Der Famulus erzählte dem Profeſſor ſeine Diſion, welcher die 
ſelbe für einen Traum erklärte. Kurz darauf nahm ein die dortige 
Univerſität befuchender Graf von Reuß⸗Plauen Quartier bei dem Profeſſor 
und wurde von dem Famulus als der in den Sarg Gelegte erkannt. Der 
Profeſſor verbot feinem Famulus ſtreng, von der Difton zu reden; allein 
nach wenigen Tagen erkrankte der Graf plötzlich, ſtarb und wurde in 
demſelben Simmer eingefargt, in welchem der Famulus das Geſicht ge. 
habt hatte.“) 


) A. a. OG., S. 367. — ) A. a. O. 

3) Ch. Barthalinus: Acta Medicorum Vol. V. (Junest. 46 S. 138. 
) G. Buchanan: Historia Scotica lib. 18 

5) Anhang zur Dämonolatrie, S. 369 
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« geſprochenen Anſichten, ſowelt ſie nicht von Ihm unterzricnet find. Die Derfaffer der einzelnen 
% Artifel and r minellungen haben das von Ihnen Vorgebrachte Jahn zu vertreten 
dev eerst 


Chiromantiſche Praxis. 
Ein Beifpiel von 
William Syöôney Teel. 
* 
Vorbemerkung des Pperausgebers. 


ir hätten gewünſcht, daß die Reihe von Artikeln des Herrn Peel 

über Chiromantie, welche wir im vorigen (VII) Bande gebracht 

haben, fortgeſetzt würden. Da aber das in denſelben Geſagte 

zur allgemeinen Orientierung der Eefer genügt, und weiteres in den 

Werken Desbarrolles oder den von uns ſchon im I Bande (S. 306— 402) 

und im V Bande (S. 207 — 200) angezeigten Büchern nachzuleſen iſt, fo 

glaubten wir unfern Leſern einen größeren Dienſt zu leiſten, wenn wir 

ihnen das chiromantiſche Verfahren hier an einein praktiſchen Beiſpiele 

veranſchaulichen. Zu beſſerem Derftändniffe desſelben verweiſen wir auch 

auf die im vorigen Bande zu Herrn Peels verſchiedenen Artikeln ge- 

gebenen Abbildungen, namentlich im Februarheft 5. 97 und im Juniheft 
S. 369. 

Wir haben nun Herrn Peel zehn verſchiedene Paare „Hände“ zur 
chiromantiſchen Beurteilung hingefandt, vier derſelben in Kabinett Photo⸗ 
graphien, ſieben in Gipsabgüſſen; ferner zu ſieben derſelben Kabinett: 
Photographien der Perſonen und zu ſechs derſelben deren Handſchriften. 
Nicht von allen dieſen „Händen“ hat Herr Peel uns Charakteriſtiken ge- 
ſandt. Diejenigen aber, welche wir erhielten, wurden von uns und auch 
von den betreffenden Perſonen ſelbſt als in allen weſentlichen Teilen richtig 
und in manſhen Einzelheiten ſogar überraſchend zutreffend gefunden. 
Dazu iſt zu erwähnen, daß Herr Peel noch gegenwärtig keine einzige 
dieſer Perſonen im Ceben kennt, und als er fie diagnoſtizierte, von keiner 
derſelben weder den Namen noch auch irgend etwas die Perſönlichkeiten 
Betreffendes wußte oder wiſſen konnte. Erſt nachdem feine Ausſagen voll: 
ſtändig abgeſchloſſen waren, wurde ihm der Name von drei dieſer Per: 
ſonen geſagt, weil dieſe mit ihm in nähere Verbindung zu treten wünſchten. 

In dem Falle, welchen bier als Beifpiel wiederzugeben uns freund: 
lichſt geftattet wurde, hat Herr Peel außer Kabinett - Photographien von 
beiden Händen ein Bruſtbild und eine Handſchrift des Herrn vor ſich ge 
habt. Wir wählten dieſes Beiſpiel nicht nur, weil es beſonders aus führ 
lich und lehrreich, ſondern auch, weil es ein ungewöhnlicher Fall iſt, ohne 
doch in die ſonſtigen Unregelmäßigkeiten der Genies, Verbrecher oder Der- 
rückten zu verfallen. Auch hofften wir, daß dieſe „Hand“ ein gutes 
Kliſchee geben würde, und Dank der anerkennenswerten Bemühungen des 


Ein Beiſpiel 
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Photographen und der Autotyp-⸗ Kompagnie des Herrn Meiſenbach leiſtet 
unſere Abbildung wenigſtens das Menſchenmögliche. — Wir geben nur 
die Abbildung der rechten Hand, weil die linke hinreichend ähnlich if, um 
keiner eigenen Wiedergabe zu bedürfen. 

Binfichtlich der Nichtigkeit dieſer Charakteriſierung glauben wir, daß 
das Urteil vielleicht in einzelnen Punkten in der Form etwas anders aus: 
gefallen ſein würde, als es jetzt lautet, wenn Herr Peel den Herrn, welchen 
er diagnoſtizierte, wenigſtens hätte perſönlich vor ſich haben können. Dem 
Weſen nach aber halten wir dasſelbe, ſoweit wir dies beurteilen können, 
für völlig zutreffend. Doch laſſen wir den hier charafterifierten Herrn 
ſelbſt über dieſen Punkt reden: 


Die Diagnofe des Herrn Peel ſcheint mir ein Meiſterſtück chiromantiſcher Technik 
und jedenfalls ein Beweis dafür, daß anch an dleſer Wiſſenſchaft oder Kunſt etwas 
daran iſt Beſonders fberraſcht haben mich feine Angaben der Lebensereigniſſe, um 
fo mehr, als die Photographien die Zeichnung der Handflächen doch nur ſehr unvoll- 
kommen wiedergeben können Sogar die Jahre treffen annähernd zu. — In meinem 
10. Lebensjahre traf mich ein ſchwerer Unfall; mir flel ein dicker Balken auf den 
Kopf; man hob mich befinnungslos auf; ich hatte danach ein Gehirnfieber und mußte 
wochenlang mit Eis auf dem Hopfe liegen Als ich 16, als ich 21 und als ich 
26 Jahre alt war, hatte ich lebensgefährliche Fieberkrankheiten durchzumachen. Das 
Eingreifen des „weiblichen Geſchlechtes hat fogar vom 25. bis zum 28 oder 
29 Jahre ſtattgefunden. Der „geſchaͤftliche Rückſchlag“ traf mich, als ich 30 Jahre 
alt war; die folgende ſchwere Arbeit hat anch ihre Richtigkeit. Bis zum 48. Jahre 
habe ich noch einige Seit zu warten; merkwürdig iſt aber, daß auch nach den aſtro 
logiſchen Jahresrevolutionen meines Horoſkops mir bis zum 45. Lebensjahre eine 
ſehr entſchiedene Schickſalswendung bevorſteht, und zwar eine zum Beſſern Nun, das 
bleibt abzuwarten] Bis jetzt habe ich gefunden, daß die aſtrologiſchen Angaben bei 
mir in allen Hauptſachen zugetroffen find. Eben deshalb Übrigens glaube ich, daß 
die Hand Photographien den Her Peel in feiner Beſtimmung meiner Zebenslänge 
irre geführt haben. Nach der Aſtrologie wenigſtens komme ich ſchon entweder im 
55. Jahre durch Gift oder eine andere perſönliche Bedrohung um. oder ſterbe fpäteftens 
im folgenden Jahre, am 18. Auguft. 

Daß bei der Charakteriſtik jeder irgend günſtige Sug ins Maßloſe übertrieben 
und alle ſchlechten Seiten und Neigungen nur auf das Sarteſte angedeutet find, wird 
man Herrn Peel als liebenswürdige Höflichkeit verzeihen müſſen. Ich meine aber 
allerdings für alle Einzelheiten feiner Angaben einen gewiſſen Anhalt in den Grund ⸗ 
lagen meines Weſens und Lebens nachweiſen zu können. 


Ein intimer Freund dieſes Herrn, an den wir uns ebenfalls mit der 
Bitte um ſein Urteil über dieſe Charakterzeichnung wandten, ſchrieb uns 
folgendes: 

Die Briefe Peels find im höchſten Grade intereſſant. Seine Beurteilung des 
Charafters ſcheint mir durchweg richtig; nur „Derftellung, Selbſibetrug“ u. dgl. 
liegt nicht in feiner Anlage, irogdem geht Peel auch hier keineswegs ganz fehl. 
N. N. beſitzt die Fähigkeit, ſich von einem andern — ſei es ein Buch, ſei es ein 
menſch — für eine Sache entflammen zu laſſen, und fi dann allen Ernſtes einzu- 
reden, daß dieſe nun wirklich auch „die erwählte Braut“ feines Herzens ſei. Fängt 
er dann in dieſem „Eheſtande“ an, an der Tugend der ihm aufgehängten „Schönen“ 
zweifelhaft zu werden, ſo wird es ihm ſchwer, ſich deutlich zu machen, daß die jetzige 
Derbindung ja gar nicht die Folge feiner freien unbeeinflußten Wahl war, und eine 
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Scheidung daher das Dernünftigfie wäre; vielmehr meint er nun zu der einmal „an 
getrauten Gattin“ ſtehen zu müſſen und ſucht fi, um den Schmerz zu mildern, ſtets 
aufs neue einzureden, daß ja doch ihre Tugenden weit größer ſeien als ihre Fehler ic. 
Dies ſcheint mir der Kern von Wahrheit an der höchſt befremdlichen Peelſchen 
Ausfage zu fein. Im Stunde iſt dies wirklich eine Schwäche N. N.s, welche aber 
ſeinem Herzen doch mehr Ehre macht, als ſeiner Einſicht Schande. Fr. 
Nach dieſen Vorbemerkungen laſſen wir nun Herrn Peel ununter- 
brochen zu Worte kommen. 


J. Ghirognomie. 

In den Händen, deren Photographien vor mir liegen, iſt eine Ent. 
wickelung zu erkennen, welche ſich kaum einmal unter Laufenden finden 
dürfte, und überdies höchſt merkwürdige Gegenſätze und Widerſprüche 
zeigt. Schon auf den erſten Blick ſieht man, daß dieſem Menſchen ein 
ideal geiſtiger Kampf beſchieden iſt und, wenn ihm nicht jemand eine 
Erbſchaft hinterläßt, auch ein ſchwerer Kampf im materiellen Leben. 
Denn: ſieh nur! wie das oberſte Glied bei allen Fingern ſo viel länger 
iſt als beide andern, und doppelt jo lang als das unterſte (der Hand- 
fläche zunächſt liegende). Die drei Fingerglieder entſprechen den drei 
Daſeinsebenen des Menſchen, das oberſte der („göttlichen“) ideal'geiſtigen, 
das mittlere der intellektuellen und das unterſte der materiellen Bewußt, 
ſeinsſphäre. Da nun bei allen Fingern dieſer Hände das Element der 
„göttlichen“ Welt, des Ethiſchen, Idealen, rein Geiſtigen, fo weit überwiegt, 
fo muß auch in dieſem Charakter auf allen Gebieten des Strebens dieſes 
„göttliche“ Element entſchieden vorherrſchen. Dieſe Thatſache wird noch 
beſtätigt und verſtärkt durch die Gonttes d'enu, das runde Hervortreten 
aller Fingerſpitzen wie „Waſſertropfen“, welche an den oberen Singer: 
gliedern zu hängen ſcheinen. — Seine Gedanken ſind aufwärts gerichtet 
auf das Höhere und Höchſte, fein Weſen ſehnt ſich etwas zu werden, was 
es noch nicht iſt. Dieſe innere Erhebung (aspiration) iſt fo groß in jeder 
Richtung feines Lebens, daß fie beſtändig gegen feinen „materiellen“ Er. 
folg ſtreitet. Dann: materieller“ Erfolg iſt keineswegs der Gegenſtand 
des Strebens dieſer Hände, nicht ihr höchſtes Verlangen, urſprünglich 
(von Natur) nimmt es fogar den dritten Rang ein, denn nach der „gött- 
lichen“ Idee haben wir hier zunächſt mit der intellektuellen Erwägung 
des verſtändigen Gedankens zu rechnen. Nur was dieſe beiden zu; 
ſammen erſinnen und billigen, trägt in ihm den Sieg davon trotz aller 
drohenden Mißerfolge in weltlichen Glücke, — und wie uns die Ehiro- 
mantie in dieſen Händen zeigt, iſt dies durchaus kein ſo geringes Opfer 
für dieſe Natur. (Die „Berge“ des Apollo und des Jupiter ſind ſtark.) 
Er iſt ein ſtolzer, ehrgeiziger Mann; obwohl auch hier dieſer Stolz und 
dieſer Ehrgeiz wieder beherrſcht werden durch das idealere Streben 
(Apollo) und die hervorragende Herzlinie. Sein Ehrgeiz richtet ſich von 
Baus aus darauf, alles zu beſitzen, was Menſchen am meiſten ſchätzen und 
wünſchen. Geld iſt dazu nötig ſowie auch zur Ausübung der Generoſität, 
welche dieſes Herz immer beweiſen möchte, eine Sreigebigkeit je nach Um⸗ 
ftänden, aber glänzend im Ausdrucke. Doch, verſtehe wohl, dies iſt nicht 
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um des Tobes der Menſchen willen, ſondern nur um feiner Achtung vor 
ſich ſelbſt willen. Was er Gutes thut, iſt gleichſam nur der Weihrauch, 
den er unbewußt dem „göttlichen“ Elemente feines Weſens ſtreut. Die 
Suſtimmung oder Mißbilligung feines „inneren Selbſt“ gilt ihm mehr als 
die Meinung von tauſend andern Menſchen; und es iſt eine Eigentüm⸗ 
lichkeit von „Kindern der Sonne“, daß bei ihnen ſich all' dieſes mit ſehr 
wenig Selbſtſucht und mit viel geiftiger Beſcheidenbeit verträgt. 

In zwei Worten alfo ſagen dieſe Singer: „Wiſſenſchaft ſteht höher 
als Erfolg! Die Menſchheit höher als das Selbſt!“ — Dies iſt die 
Grundlage des Charakters. Wir ſagen aber nicht, daß der wirkliche 
Aufbau desſelben ganz genau dieſem urſprünglichen Plan entſpricht. Die 
erwähnten Geſichtspunkte treten allerdings ſo ſcharf ausgeprägt hervor, 
daß fie wahrſcheinlich fein vollſtäͤndiges weltliches Verderben herbeiführen 
würden — wenn ſich hier nicht ein widerſprechender Umſtand zeigte. Die 
Handfläche iſt länger als die Finger, faſt um ein Diertel, und iſt von 
gleicher Breite wie die Länge der Finger. Hier iſt der Kampfplag! Dieſe 
Handfläche ſteht im völligen Gegenſatze zu den Fingern, denn wenn man von 
der übergroßen Länge der oberſten Fingerglieder abſieht, erſcheint die Hand 
faſt als eine elementare, eine Bauernhand. Dieſem widerſtreiten aber nicht 
nur die Finger; es find auch genug andere Anzeichen in dieſer Band, daß 
wenn dieſe Perſönlichkeit richtig geſchult wird, ſie ſich in Wiſſenſchaft und 
Citteratur auszeichnen oder 3. B. einen ausgezeichneten Arzt abgeben könnte. 

Auf der einen Seite alſo haben wir hier das „Göttliche“ und das 
„Derſtändige“, auf der andern den natürlichen, rohen Inſtinkt — das 
Tier! Hier kämpfen der „Geiſt“ (der göttliche Menſch) und die unver: 
nünftige „Materie“! Wie iſt er nun aber für dieſen Kampf ausgerüſtetd 
— Um dies auszufinden, müſſen wir ſchon hier wieder auf die Ehiro- 
mantie hinübergreifen. Die Herzlinie zeigt eine gute Natur. Der Mars. 
berg iſt hoch und annähernd frei von Linien: dies giebt Thatkraft und 
Ausdauer. Der Mondberg iſt voll, was Beſchaulichkeit bedeutet. Dieſe 
Suſammenſtellung bei einem nur gewöhnlichen Daumen giebt „paſſive 
Widerſtands fähigkeit“, welche die feinſte Art der „Entſagung“ in Prü- 
fungen iſt, und mittels dieſer Eigenſchaft wird er (im Geiſte) triumphieren 
über alle Widerwärtigkeiten feines Kebenslofes. 

Das oberſte Glied des Daumens ift nur wenig länger als das 
untere; beide find von gewöhnlicher Länge: der Wille hört den Rat der 
Vernunft und iſt für den Derftand zugänglich: beide handeln vereint. 

Betrachten wir die Finger im Verhältnis zu einander, ſo ſehen wir, 
daß Merkur (der kleine Finger) am meiſten vortritt, danach die Sonne; 
aber dieſer Finger (der vierte) zieht alle andern zu ſich, ſie alle lehnen 
ſich an ihn an, ordnen ſich ihm unter und tragen zu ſeinem Erfolge bei. 
Dieſer Mann kann daher nicht von Natur im Handel befchäftigt fein, 
wohl aber in der Litteratur; da aber Merkur fich fo vordrängt, wird er 
zum Gelehrten taugen und, wie wir aus der Chiromantie erfehen werden, 
zu einem Naturforſcher. Der Sonnenfinger iſt länger als Jupiter (der 
Seigefinger), er wird daher ein beſſerer Gelehrter als etwa ein Prediger 
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fein. Auch iſt der Sonnenfinger faſt fo lang wie der Saturn (Mittel 
finger): das bedentet Sinn für geſchäftliche Spekulation, eine Neigung, 
das Glück zu verſuchen, ob ihm nicht ein „großer Wurf“ gelingt. Aber 
die Chiromantie ſagt: „Nein!“ Saturns Einfluß iſt verderblich; der 
Saturnberg iſt verhältnismäßig unbedeutend, die Saturnlinie unregelmäßig 
und vom Saturnberg her ſchneiden kleine Cinien das Ende der Saturnlinie. 

Obwohl nun er kein „Geſchäftsmann“ if, fo if er doch ein Mann 
für Geſchäfte; denn wie wir fahen, iſt er ein Mann der Wiſſenſchaft, der 
£itteratur und hat ſogar Anlagen für Technik. Handelsbetrieb wird ihm 
zuwider ſein, wegen deſſen niedriger, gemeiner Mittel und weil er einer 
Beſchäftigung bedarf, in der fein hochſtrebender Geiſt ſich erheben kann 
und fühlt, daß er geiſtesverwandte und nutzbringende Arbeit leiſtet. 

Mit dem Bedenken einiger unvermeidlicher Wiederholungen kommen 
wir jetzt zur 

2. Chinomanbie. 

Klaffififation: drei Viertel weiblich, ein Diertel männlich. Körper: 
männlich. Geiſt: deduktiv - intuitiv. — Begründung: die Herzlinie iſt 
ungewöhnlich lang, Venus (die Daumenwurzel) mit feinen Linien gezeichnet 
und die Kopflinie neigt ſich leicht dem Mondberge zu. Hierzu kommen 
die rund geformten Fingerſpitzen. Alſo: Eiebe, Gemüt, Intuition. 

Charakteriſtik: Sehr gefühlvoll: In beiden Händen entſendet die 
Herzlinie einen Sweig auf den Jupiterberg. Dies bezeichnet Sartheit, 
und zuſammen mit dieſem Mondberge „Idealität in der Liebe“. Dieſer 
Mann liebt mehr als das Weib, das er mit feiner Zuneigung beehrt; 
er liebt das, was er möchte, das ſie wäre. Seine Tiebe altert nicht 
(obwohl fie dieſelbe ertöten kann), es iſt keine unechte Tiebe, keine, die 
bloß von der „Leidenſchaft“ abhängt. Dies Herz iſt fähig, mit feiner 
ciebe die ganze Menfchheit zu umfaſſen, die Menſchheit als Ganzes und 
auch als alle einzelnen. Sein Herz iſt wie das einer Frau, die mehr als 
einen Menſchen lieben kann; als Mutter liebt ſie ihr Kind und ihren 
Gatten, im abſtrakten Sinne aber iſt ihr Herz mild gegen jeden, und ſie 
kann jeden in dieſe Kiebe einſchließen. 

Wahrſcheinlich iſt, daß dieſer Mann in der Ehe nicht das Glück 
finden wird, welches man darin ſucht, — wenn er nicht den ganz be 
ſondern Glück zufall hat, ein Weib mit ganz ähnlicher Hand und, nament 
lich, Berzlinie zu heiraten, und dies iſt im Cauf der Dinge unwahrſchein · 
lich. In der Regel iſt es das „Tier“, die „materielle Anziehung“, welche 
junge Teute zuſammenführt. Sie halten nicht ein, um zu überlegen, ob 
bei ihnen auch die „geiſtige Wahlverwandtſchaft“ vorliegt Selbſt da, wo 
Warnungen, wie ſchwere Ausbrüche des Unwillens (Temperamentes) und 
zeitweilige Entfremdungen ſich zeigen, blendet die „körperliche“ Anziehung, 
das verhängnisvolle „Begehren“ des gegenſeitigen „Beſitzes“ ſie gegen 
die Wahrheit ihrer geiſtigen Ungeeignetheit für einander. Überdies iſt 
das Geſetz der geiſtigen Anziehung gerade dem der leiblichen entgegen: 
geſetzt. Das des Geiftes if „Gleiches zu Gleichem“; im Materiellen ziehen 
ſich die Gegenſätze an. — Iſt nun einmal die Verbindung geſchloſſen, 
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dann bemerken die beiden zu ſpät erſt die Reaktion, welche aus ihrem 
„Beſitze“ entſpringt. Sie laden einander gegenfeitig mit ihrem körper · 
lichen Magnetismus ohne die entſprechende geiſtige Gemeinſchaft, und 
werden dadurch für einander gegenſeitig abſtoßend. Nur wenn wahre 
Geiſtesverwandtſchaft eine ſolche Vereinigung heiligt und wenn auf die 
Dauer mehr und mehr an die Stelle der bloß „tierifchen” Verbindung 
die „göttliche“ der beiden Geiſter tritt, wird die Höhe einer wahren, 
göttlich⸗menſchlichen Liebe erreicht. 

Das Herz dieſes Mannes iſt geneigt, mit dem Hopfe davonzulaufen; 
dennoch fehen wir, daß dieſer ihr das nicht ohne weiteres geſtattet. Die 
Kopflinie iſt lang und an ihrem Anfang eine Strecke weit mit der 
£ebenslinie vereinigt, neigt ſich aber von dort ſanft dem Mondberge zu. 
Er iſt daher ein vorſichtiger und ſogar weit ſchauender Mann. Eher 
furchtſam, wenn es gilt, ſich ſelbſt voranzubringen (die ihn kennen, werden 
dies nicht glauben, aber wir find ſicher, es koſtet ihm große innere An⸗ 
ſtrengung und Überwindung); furchtlos jedoch iſt er, wo er ſeiner Sache 
ſicher iſt, oder wo es die Sache der Unterdrückten oder einen abweſenden 
Freund zu verteidigen gilt. Die Herzlinie beſteht darauf, daß er in 
ſolchen Fällen energiſch handelt. 

Im „Viereck“ (Mitte der Handfläche) wendet ſich die Kopflinie der 
des Herzens zu. Neigung des Kopfes, ſich vom Herzen leiten zu laſſen. 
(Körperlich bedeutet dies außerdem Schwäche der Bronchien mit gelegent . 
licher Schweratmigkeit.) . In Verbindung mit der Suſpitzung des Merkur⸗ 
fingers und dem vollen Merkurberge ſtattet ihn dies zu einem Diplomaten 
aus: Derftellung, Fineſſe, Beredſamkeit! Dazu ein elaſtiſches Gewiſſen, 
das ſich den Umſtänden anpaßt, ſich ſelbſt überredet, daß es einen ehren ⸗ 
haften Kompromiß ſchließt — und dennoch iſt die Grundlage gut und 
ehrenhaft. 

Dieſe lange Kopflinie zeigt die Fähigkeit zu organiſieren und zu ver⸗ 
walten, während die große Handfläche die Neigung enthüllt, mehr en 
masse zu behandeln als in das Detail zu gehen. Er wird Sachen beſſer 
anordnen als ſelbſt ausführen können, da die Singer im Derhältnis zur 
Handfläche nur kurz find. Ebenſo mag er gern alles um ſich her ordent⸗ 
lich haben, iſt aber ſelbſt in dieſer Hinſicht nicht gerade ein Muſter; er iſt 
nicht geneigt, ſich mit Kleinigkeiten zu quälen. 

Venus iſt ziemlich voll und mit feinen Linien gezeichnet. Er weiß 
die Geſellſchaft von Damen zu würdigen, empfindet jedoch ihnen gegen⸗ 
über ſowohl Ritterlichfeit, wie auch andrerfeits Geringſchätzung; er möchte 
ihren Umgang nicht gern entbehren, aber ihre ſchwachen Seiten drängen 
ſich ihm manchmal fo offenbar auf, daß er fie nur in mitleidiger Duld⸗ 
ſamkeit erträgt. Jene Ritterlichkeit zeigt uns die lange Herzlinie; die 
Erkenntnis der Schwächen aber iſt ein notwendiges Ergebnis der langen 
Hopflinie. 9 

Diefe Hopflinie beweiſt auch einen ſorgſamen Menſchen, obwohl er 
keineswegs habgierig iſt; die Linie geht ziemlich gerade quer durch die 
Hand, aber nicht übermäßig weit, nicht bis an die andere Seite der Hand 
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hinüber. Erfahrung hat ihn ſorgſamer gemacht, denn Heine Cinien ſetzen 
die Richtung der Kopflinie bis an die Handſeite fort. Aber fein Herz 
(deſſen lange Linie) läßt ihm mit Vorwürfen keine Ruhe, ſollte er jemals 
unverſehens an einem Bedürftigen vorbeigegangen ſein; wird er deſſen 
gewahr, fo atmet er zugleich den innigen Wunſch der Vergebung für ſich 
ſelbſt und der Hilfe für den Bedürftigen. 

Der Jupiterberg iſt voll. Das bedeutet Ehrgeiz, aber dieſer unter- 
wirft ſich dem höheren, ethiſchen Geſetz des Geiſtes. Kopf und Herz 
ſtreiten ſich darüber (beide ſind lang); aber das Herz behält öfter die 
Oberhand (feine Linie iſt verhältnismäßig länger und die des Kopfes neigt 
ſich ihr zu). Es geht eine Linie quer über dieſen Berg, was getäuſchte 
Hoffnungen anzeigt; aber es findet ſich dort außerdem auch ein Quadrat, 
d. h. „Beſchützung“. Dieſer Geiſt ſtrebt immer noch, ein hohes Siel zu 
er reichen. Er iſt von melancholiſcher Gemütsart und unterſchätzt feinen 
eigenen wirklichen Wert, auch laſtet daher Enttäuſchung ſchwer auf ſeiner 
Schwungkraft. Aber er ſammelt zunehmend Kraft; der Jupiter, verſtärkt 
durch das Quadrat, läßt ihn nicht ruhen und treibt ihn beſtändig an, 
überdies unterſtützt von Mars. So ſcheint alle Ausſicht vorhanden, daß 
es ihm fchlieglich gelingen wird, jene hohen Sphären des Geiſteslebens 
zu erreichen, ja höhere vielleicht, als die er jetzt zu hoffen wagt — ob- 
wohl vielleicht nicht mehr in dieſem EKeben. 

Der Merkurberg iſt ziemlich bedeckt mit aufſtrebenden Linien, die 
eine natürliche Begabung für das Studium der Medizin und Phyſiologie 
beweiſen. Dieſer Mann „doktert“ ſich ſelbſt, vielleicht nur von feiner 
Intuition geleitet. Allerdings hat er Abneigung gegen die heutige Schul . 
medizin. Dennoch wird er ſtets bereit fein, ſogar Andern Hygienifchen 
Rat zu geben, wo immer ſich ihm die Gelegenheit bietet. Es findet ſich 
nämlich in dieſen Händen von beiden Seiten her der Anfang zum 
„Salomonsring“, jener Cinie, welche zwiſchen dem Jupiter und Saturn 
entſpringt und das unterſte Glied des Seigefingers wie einen Ring um. 
ſchließt. Dies bezeichnet ein Leben, das der Unterſuchung jenes weiten 
Gebietes gewidmet iſt, welches man gewöhnlich den „Okkultismus“ nennt. 
Seine phyſiologiſchen Studien, feine „Naturforſchung“, wird alſo nicht 
auf die grämliche Sphäre der konventionellen Routine beſchränkt ſein; er 
wird dieſelben hielmehr ſich nur dienſtbar machen, um Licht zu werfen auf 
das Problem unſeres Daſeins. 

Er zieht Proſa der Poeſie vor, aber weiß beide zu würdigen; ebenſo 
üben Harmonie und Melodie gleicherweiſe Anziehung auf ihn, aber am 
meiſten liebt er die Melodie, welche auf einem Honzert- Arrangement da- 
hinflutet. Dies iſt fo, denn Venus iſt ſtärker entwickelt als der Mond, 
und doch ſind beide ziemlich ſtark. 

Er iſt ein Mann von ſchnell erregtem Temperament, das aber fehr 
gut beherrſcht wird. Auch gehen alle inneren Aufwallungen bei ihm 
ſehr ſchnell vorüber; er trägt niemals etwas nach. Er iſt kein aggref- 
fiver Charakter, dafür iſt das oberſte Glied des Daumens nicht groß 
genug, auch zupft ihn beſtändig der Derftand am Kockſchoße. Er bemüht 
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ſich, ſtets gerecht zu fein, obwohl er auf feiner Meinung beſteht (Kopf: 
und Herzlinie find beide lang). Er irrt am eheſtens auf Seite der Barm⸗ 
herzigkeit; er iſt in ſich gekehrt und religiss gefinnt. 

Wie oft ſind Thränen deine Wangen herabgelaufen und wie oft hat 
ſich ſo dein Herz in bittrem, lebensmüdem Weh erſchloſſen, weil es ſich 
von niemandem verjtanden fühlte. Wie oft haft du ausgerufen: „Warum 
bin ich, — fo voll dieſes hochgehenden Strebens und doch mit fo unzu⸗ 
reichenden Mitteln ausgerüftet und mit fo niedrigem Begehren d Warum 
habe ich Herz und Sinn? Nur um fie zu brechen Nur um fie zu 
quälen? Wäre ich doch nie geboren, und doch! — Ich danke Dir, daß 
ich bin, wie ich bin!“ — — Dennoch ruht wahrer Friede auf deinem 
Geiſte. — Wahrlich, du kennſt den Tröſter! — Möchte es uns vergönnt 
ſein, dir einſt zu begegnen, wenn nicht mehr in dieſem Leben, dann im 
nädhften | 

5. Lirbenssmeiguiffe. 

Wir müſſen hier um Nachſicht bitten, weil die Handlinien in den 
Photographien ſo ſehr ſchwach find. Eines aber iſt klar aus der Schickſals⸗ 
und der Sonnenlinie, daß nämlich dieſer Tebenslauf ein oft unter⸗ 
brochener iſt. 

Im 10. oder 12. Jahre muß ein Fieber oder dergleichen dageweſen 
fein, die Cebenslinie iſt dort (hauptſächlich in der linken Hand) unter 
brochen, fie teilt ſich in zwei Cinien, iſt dabei aber in ein Quadrat („Be 
ſchützung“) eingeſchloſſen. Dieſem Lebensalter entſpricht auch eine Teilung 
der Saturnlinie in der rechten Hand. Dies ift entweder eine ſehr ſchwere 
Mrankheit oder ein gefährlicher Unfall. Ahnliche Vorkommniſſe müſſen 
im Alter von 15 und 21 ſtattgefunden haben. Im 24. oder 27. Jahre 
hat viel Sorge und Ungemach durch das weibliche Geſchlecht ſtattgehabt. 
Dann folgt bis zum 29. Jahre ein Kückſchlag im Lebenserfolg; die 
Schickſalslinie in der linken Hand teilt ſich hier, die Fortſetzung beginnt 
ganz getrennt von der alten Linie, parallel neben derſelben hergehend. 
Wir können das Nähere nach der Photographie nicht herausfinden, meinen 
aber, daß es ein Suſammenbruch oder Derluft der Lebensſtellung (viel. 
leicht finanziell) fein mag. Darauf laſſen auch die kleinen Linien auf dem 
Saturnberge ſchließen. 

Don da bis zum 35. Jahre iſt das Leben voll ſchwerer Arbeit und 
Prüfungen, aber die „Beſchützung“ (Quadrate) iſt überall in dieſen Händen 
fehr ſtark. Im 42. oder 45, kam oder kommt die haupftſächlichſte 
Wendung dieſes Cebens, wahrſcheinlich wieder mit ſchweren Prüfungen 
verbunden; doch ſcheint uns nach den Photographien von da an das 
Ende des Lebenslaufes ein beſſeres zu ſein. 

Die Geſundheit if nicht kräftig (insbeſondere der Stoffwechſel nicht; 
die Eeberlinie iſt nur ſchwach). Außer der ſchon oben erwähnten Neigung 
zum Bronchialleiden find hier ſchwache Nieren ⸗ und Lendenſchmerzen in. 
diziert. — Derfuche deine Geſundheit zu kräftigen, ehe vorzeitig das Alter 
über dich kommt! Im 63. Jahre bereite dich, aus dieſem Erdenleben ab ; 
zuſcheiden in die höheren Sphären neuer Arbeit! 
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Die Grundgedanken 
des empiriſchen Spiritualismus. 


Don 
Duſtus 
* 0 
Je n'impose rien, je ne propos“ 
mme rien, j'expose.“ 
1. 


‘as wir im nachfolgenden über den empiriſchen Spiritualismus zu 
ſagen beabſichtigen, haben Andere und Beſſere bereits oft geſagt. 
Auch richten wir unſere Worte nicht an kundige, erfahrene Spiri ' 
tualiſten, denen wir durchaus nichts Neues bieten könnten, ſondern an 
ſolche Eefer, die von den hier zu behandelnden Gegenſtänden nur die 
Namen gehört haben und das Verlangen fühlen, einen tieferen Einblick 
in das Weſen ener Eehre zu gewinnen, der — man darf es wohl ſagen 
— vielleicht die größere Hälfte der Menſchheit von jeher zugeneigt war, 
und die in den letzten Dezennien unſeres Jahrhunderts zu einer Macht 
erſtarkt iſt, mit der die amtliche Wiſſenſchaft, mag ſie wollen oder nicht, 
zu rechnen hat. 

Wir wollen vor allem den Begriff des „empiriſchen Spiritualismus“ 
feſtſtellen, und ſchicken gleich die Bemerkung voraus, daß er nichts mit 
dem gemein hat, was man in der Philoſophie unter „Spiritualismus“ 
zu verſtehen pflegt, ja daß fogar die Suſammenſtellung: „empiriſcher 
Spiritualismus“ eine ſolche iſt, mit der die moderne, durch Kants 
Schule hindurchgegangene Philoſophie ſich ſchwerlich befreunden wird. 

Doch dies kümmert uns wenig, und braucht hier nicht erörtert zu 
werden. Der Spiritualismus, von dem wir reden, iſt zunächſt der Glaube 
an die perſönliche Fortdauer und unendliche Dervollkommnung oder 
geiſtige Verklärung des Menſchen nach dem Tode, und die Möglichkeit 
eines Verkehrs mit den Abgeſchiedenen. Der große praktiſche, d. h. ethifche 
Wert dieſes Glaubens, und feine eminente Bedeutung in unſerem Ge— 
mäüts: und Gefühlsleben liegt auf der Hand. Aber jeder Glaube if 
ſchwankend, und vollends dieſer, da Wiſſenſchaft und die gewöhnliche 
Erfahrung, denen er ſchroff widerſtreitet, ihn als ihren Erzfeind mit 
vereinten Kräften und den raffinierteſten Mitteln bekämpfen. Der Glaube 
muß unterliegen, wenn er nicht Gewißheit wird, wenn er nicht die Be⸗ 
weiſe, durch welche feine Gegner ihn zu vernichten ſuchen, durch zahl 
loſe Gegenbeweiſe, und zwar nicht bloß durch Argumente, fondern 
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durch Thatſachen zu entkräften vermag. Da die Waffen der ſtreitenden 
Parteien gleich fein müſſen, fo müſſen die Gegenbeweiſe des Spiritualis- 
mus von gleicher Art mit denen der Wiſſenſchaft fein. Wenn die Wiſſen . 
ſchaft experimentell, empiriſch, dialektiſch und kritiſch verfährt, ſo muß auch 
der Spiritualismus dieſelbe Methode bei ſeinen Unterſuchungen anwenden. 
Sagt die Wiſſenſchaft: ich habe die Natur überall durchſucht und nirgends 
die Spur bon einem Geiſt gefunden; fo muß der Spiritualismus er- 
widern dürfen: auch ich habe die Natur überall durchſucht und überall 
nicht nur die Spur eines Geiſtes, ſondern den Geiſt ſelbſt, ja Geiſter 
gefunden, mit denen ich verkehrte, mit und an denen ich experimentierte, 
wie du an deinen toten Körpern. Nach ſolchen auf Erfahrung und 
Kritik beruhenden, unwiderlegbaren Beweiſen für die Wahrheit ſeiner 
Behauptungen geht der Spiritualismus aus. Darum nennen wir ihn 
den empiriſchen Spiritualismus. Und weil er auch das iſt, was er 
ſein will, ſo iſt die Wiſſenſchaft ihm gegenüber ohnmächtig; ſie hat, bei 
ihrem Reſpekt vor der Empirie, kein Recht mehr, feine Tehren für Er. 
findungen, für Phantafieen oder Träume zu erklären und ihnen Wiffen- 
ſchaftlichkeit abzuſprechen. 

Was hat nun der empiriſche Spiritualismus bewieſen d 

Genau das Gegenteil von dem, was die Wiſſenſchaft bewieſen zu 
haben glaubte. Die Wiſſenſchaft — worunter wir hier namentlich die 
von Haufe aus mehr oder weniger materialiſtiſch geſinnte moderne Natur- 
wiſſenſchaft verſtehen — giebt die Möglichkeit einer Trennung von Geiſt 
und Körper, demnach einer geiſtigen, leibloſen Exiſtenz nicht zu, weil fie 
den Geiſt körperlich, als bloßes Gehirn und deſſen Funktionen, faßt und 
überhaupt alles in der Natur aus der Materie und der Bewegung ihrer 
Teilchen erklärt. Der Spiritualismus beweiſt hingegen, daß der Geiſt oder 
die Seele das Primäre, das ſchaffende Prinzip iſt, daß alle Naturvor ; 
gänge auf die Thätigkeit geiſtiger Kräfte zurückzuführen find, daß alle 
Kraft Geiſt iſt, daß der Geiſt, als der Bildner der Materie und 
ihrer Formen, alſo von dieſen durchaus unabhängig und ihren Ge⸗ 
ſetzen nicht unterworfen, durch ihren Untergang nicht betroffen wird. Dies 
iſt jedoch noch lange nicht alles. Denn auch unter den Dertretern der 
amtlichen Wiſſenſchaft giebt es ſolche, die den Geiſt, feine Jınmaterialität 
und feinen Primat in der Natur willig anerkennen. Und in der Philofophie 
— wenn man den ſtupiden Materialismus ausſchließt — ſind dieſe Sätze 
längſt gangbar und beinahe ſelbſtverſtändlich. Die Beweiſe des Spiritualis⸗ 
mus reichen viel weiter. Er hat, wie vorhin geſagt, nicht nur das Daſein 
des Geiſtes als eines abſtrakten Prinzips, ſondern dasjenige konkreter, 
individueller Geiſter, einer Geiſterwell außer Sweifel geſetzt, und da- 
durch die uralte Frage, das Rätſel aller Rätſel: giebt es eine individuelle 
Fortdauer nach dem Tode? endgültig und bejahend gelöſt. Ja noch 
mehr! Er hat gezeigt, daß die Geifterwelt in unſere irdiſche Sphäre 
hereinragt, daß wir nur zu wollen brauchen, um — noch verkörpert — 
als Gäſte und Schüler in fie einzugehen, im ſteten Verkehr mit ihren Be⸗ 
wohnern zu ſein und von ihnen Aufſchlüſſe über Dinge zu erhalten, die 
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unſeren leiblichen Sinnen und der beſchränkten irdiſchen Faſſungskraft 
abſolut unzugänglich ſind. Kurz, der empiriſche Spiritualismus hat die 
Wahrheit der Goetheſchen Worte beſtätigt, die ſo gern von Freunden 
des Geheimnisvollen und Wunderbaren citiert werden: 

„Die Geiſterwelt iſt nicht verſchloſſen; 

Dein Sinn iſt zu, dein Herz iſt tot.“ 

Denn die Veredelung, gleichſam „Wiedergeburt“ des Herzens, d. h. 
des inneren Menſchen, und mit ihm die „Wiedergeburt“ der Menfc- 
heit, die Unigeſtaltung der Geſellſchaft iin Sinne der chriſtlichen Ciebe, 
der reinen Menſchenliebe, gehört mit zu den Aufgaben des Spiritualismus, 
— eine Aufgabe, die ſich aus ſeiner ganzen Weltanſchauung, aus dem 
weſen ſelbſt feiner Tehre mit Notwendigkeit ergiebt. — Aus dieſen all. 
gemeinen, nur zur vorläufigen Orientierung des Leſers gemachten und 
weiterhin auszuführenden Ausſagen erhellen wichtige Geſichtspunkte, von 
denen aus man den Spiritualismus betrachten muß, wenn man feine 
Bedeutung und Tragweite richtig ermeſſen und würdigen will. 

Inſofern der empiriſche Spiritualismus ſich auf das Überfinnliche 
richtet, ſich mit der Erforſchung des Ewigen, Realen, d. h. des außerhalb 
der idealen (ſubjektiven) Raum: und Zeitbefimmungen, außerhalb der 
Phönomenalität Seienden beſchäftigt, iſt er Philofophie und zwar Meta, 
phyſik im ſtrikteſten Sinne. Inſofern er eine Verbindung mit der über. 
ſinnlichen Welt eingeht, gleichſam einen Bund mit ihr und durch ſie 
mit dem abſoluten Geiſt oder der Gottheit ſchließt, ſein letztes Siel aus 
dem Irdiſchen in das Unvergängliche verlegt und ſein Leben dieſem Siele 
unterordnet — inſofern fällt er in die Sphäre der Religion und Ethik. 
Der durch den ſteten Hinblick auf das Geiſtige geläuterte innere 
Menſch wird ſich als ſolcher auch im äußeren Handeln, in den Beziehungen 
zu feinen Mitznenſchen bekunden. Es giebt keine lauteren, d. h. tugend. 
haften Handlihßigen als die, welche aus der reinſten, uneigennützigſten Ciebe 
entſprungen find. Sobald dieſe Liebe zur oberſten praktiſchen Maxime 
wird, iſt das Böſe aus der Geſinnung mit der Wurzel ausgeriſſen. Mit 
dem Grund des Böfen ſchwinden aber auch feine Folgen, feine Auße⸗ 
rungen im Teben, d. h. die böſen Handlungen, Inſofern die Tugend 
und ihre Ausübung ſich aus den Grundſätzen des Spiritualismus von 
ſelbſt ergiebt, und inſofern der Spiritualismus an der Derbreitung dieſer 
feiner Grundſätze, demnach an dem Wobl der Menſchheit mit ſeltener 
Überzeugungstreue unabläffig arbeitet, iſt er nicht nur eine theoretiſche 
Moralphiloſophie, ſondern die praktiſche Anwendung oder Verwirklichung 
ſelbſt ſeiner Moral. 

Wir wiſſen jetzt, was der empirifche Spiritualismus bezweckt und 
leiſtet, wie weit ſein Geſichtskreis, wie tief und reich ſein Inhalt, wie 
bedeutend und ſegensreich feine Aufgaben. Indem er philoſophiſche und 
ethiſche Siele zugleich verfolgt, kann er mit Recht den Anſpruch erheben, 
Philoſophie und Moral in Einem zu ſein. Dies dürfte ſchon genügen, 
um alle nach dem Höchſten ſtrebenden Menſchen für ihn zu gewinnen, 
wenigſtens zu intereſſieren. Doch die meiſten Menſchen und namentlich 
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die Deutſchen, und ganz beſonders die deutſchen Gelehrten, find fo ge 
artet, daß ſie allem Neuen, Ungewohnten, das ihren angelernten Begriffen 
und Anſchauungen zuwiderläuft, mit Mißtrauen, Spott, ja Feindſeligkeit 
begegnen und gleich nach dem Stammbaum und dem Alterszengnis einer 
Hulturerſcheinung oder wiſſenſchaftlichen Richtung fragen. 

Wie im Leben, fo auch in der Wiſſenſchaft zollt man feine Aner⸗ 
kennung oder Bewunderung in der Regel nur dem Akkreditierten, Land. 
läufigen, dem „ewig Geſtrigen, was morgen gilt, weil's heute hat gegolten“. 
Die ganze Geſchichte der Religionen, Wiſſenſchaften und Künfte beſtätigt 
dieſe traurige Wahrheit, indem fie uns den erbitterten Kanıpf des Alten 
gegen das Neue, und die Leidensgeſchichte aller ſeltenen Individuen vor⸗ 
führt, welche die Kühnheit hatten, ihre eigenen Wege zu gehen und die 
Menſchheit aus ihrem geiſtigen Schlaf zu rütteln. Auch der Spiritualismus 
mußte und muß noch einen ſolchen Kampf gegen die Vorurteile der Menſch⸗ 
heit führen. Aber es giebt kaum etwas in der Welt, dem man — die 
Fähigkeit einer rein objektiven Betrachtung vorausgeſetzt — nicht eine 
komiſche Seite abgewinnen könnte. So auch dieſen Feindſeligkeiten, unter 
denen die Vertreter des „Neuen“ freilich nicht wenig zu dulden haben. 
Denn es ſtellt ſich faſt immer heraus, daß dieſes „Neue“ ein „old friend 
in a new face“ iſt, daß mithin die Anhänger des Alten, die Freunde des 
Hergebrachten, die „Konfervativen” in Wiſſenſchaft und Hunft gerade 
gegen das ins Feld rücken, was ſie ſchützen wollten: die Tradition, die 
Autoritäten, das durch die Zeit Geheiligte, das Beſtehende. Die ſtreiten . 
den Parteien wechſeln die Farbe; oder vielmehr es iſt gar kein wirklicher 
Kampf, fondern ein eingebildeter mit Windmühlen. 

Ein ſolch lächerliches Schaufpiel geben nun die Gegner des Spiritualis. 
mus zum Beſten. Sie wiſſen nicht, daß er fo alt wie die Menſchheit, 
daß alle Religionen auf ſeinen Grundſätzen beruhen, ja eigentlich nur 
Religionen ſind, ſofern ſie ſeine Wahrheiten bejahen, daß vor allem 
diejenige Religion, unter deren Banner die elfrigſten Widerſacher des 
Spiritualismus ſtehen, das Chriſtentum, von dieſen Wahrheiten ver⸗ 
nünftiger. und konſequenterweiſe gar nicht zu trennen iſt, wenn es nicht 
zum bloßen Schein und Wort herabſinken ſoll. 

Ebenſowenig „neu“ iſt der Spiritualismus, wenn man ihn als bloße 
Philofophie betrachtet. Dom Orient, dieſer Heimat des Okkultismus, fehen 
wir ſogar ab. Die Betrachtung der abendländiſchen Philoſophie allein 
belehrt uns, daß durch die Syſteme der größten Denker feit Heraklit bis 
auf unſere Tage, die Grundideen des Spiritualismus ſich wie der rote 
Faden hindurchziehen. Doch ſo intereſſant es auch wäre, können wir doch 
hier nicht das hohe Alter des Spiritualismus durch Beiſpiele belegen. Dies 
iſt ein Thema für ſich, das wohl verdiente, einmal in einer größeren Ab- 
handlung bearbeitet zu werden. 

Sum Schluß unferer Einleitung müſſen wir noch zwei Fragen be. 
rühren: wie verhält ſich der Spiritualismus zur Natur-.) Wiſſenſchaft ? 
Kann und will er die beiden Stützen unferes geiſtigen Eebens, die Religion 
und. Philofophie, entbehrlich machen oder erſchüttern d 
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Was die erſte Frage angeht, fo haben wir oben gefagt, der Spiritualis- 
mus bejahe, was die Wiſſenſchaft verneint. Gälte dieſer Satz auch um ⸗ 
gekehrt, d. h. verneinte der Spiritualismus, was die Wiſſenſchaft bejaht, 
fo wäre freilich ein Derftändnis zwiſchen beiden ausgeſchloſſen. Dies thut 
aber der Spiritualismus nicht, und nur feine Derleunder und Derächter, die 
obendrein ſehr im unklaren über den Begriff der Wiſſenſchaft überhaupt 
find, vermögen ihn eines ſolchen Unverſtandes zu beſchuldigen. Was ein 
Wiſſen zu einer Wiſſenſchaft macht, iſt doch nicht das Objekt, ſondern 
lediglich die Art und Weiſe, die Form oder der Modus der Unterſuchung 
eines Objekts, und die Ordnung, die planvolle ſyſtematiſche Gruppierung 
aller aus der Unterſuchung gewonnenen Einſichten. Die wiſſenſchaftliche 
Unterſuchung iſt immer methodiſch, und die methodiſche immer wiſſen - 
ſchaftlich. Die Wiſſenſchaft will ihre Erkenntnis nicht dem „Zufall” 
verdanken, ſondern ihrer Kunſt — eben der Methode —, durch welche 
fie der Natur ihre Geheimniſſe in jedem Augenblick gewiſſermaßen ab- 
zwingen kann. Dies eingeſehen und für alle Seiten feſtgeſtellt und formuliert 
zu haben, gehört zu den größten Derdienften des Reformators der Wiſſen - 
ſchaft Francis Bacon von Derulam, den man auch in Sachen des 
Okkultismus als eine Autorität anſehen und ſtets zuerſt befragen ſollte, 
wenn es gilt, die Grenzen, die Aufgabe und die Bedeutung einer Wiſſen. 
ſchaft, und ihr Verhältnis zu anderen Wiſſenſchaften zu beſtimmen. 
Daß man, um methodiſch zu unterſuchen, dem „Satze vom Grunde“ 
nachgehen, demnach auch auf dem Gebiete bleiben muß, wo dieſer Satz 
Anwendung findet, nämlich auf dem Gebiete des Natürlichen, daß alſo 
die Wiſſenſchaft ſich ausſchließlich mit natürlichen Vorgängen beſchäftigt 
und das „Wunder“ ebenſowenig wie den „Gufall“ kennt, iſt ſelbſtver 
ſtändlich und bedarf keiner weiteren Ausführung. 

Was thut nun der Spiritualismus ? Er unterfucht, wie gefagt, er- 
perimentell und methodiſch. Dies ſetzt voraus, daß er das ausnahmsloſe 
Walten des Geſetzes der Kaufalität anerkennt, das Wunder verwirft und 
die Grenzen des Natürlichen nicht überſchreitet. Er iſt alſo Wiſſenſchaft 
in optims forma und beſtreitet die Grundſätze der Naturwiſſenſchaft fo 
wenig, daß er vielmehr, ebenſo gut wie dieſe ſeine vermeintliche Feindin, 
mit ihnen ſteht und fällt. Daß feine Unterfuchungen auf ein anderes, 
von der Naturforſchung ignoriertes Objekt geben, kommt, wie wir oben 
gefehen, bei der Frage nach feiner Wiffenfchaftlichfeit als ſolcher gar 
nicht in Betracht. Aber iſt denn das Objekt des Spiritualismus wirklich 
ein anderes? Kein Menſch wird dies im Ernfi behaupten, der ſich nicht 
gewaltſam gen die ſonnenklare Evidenz verſchließt, daß die Grenzen 
unferer Sinniswahr nehmungen nicht mit denen der Natur zuſammen⸗ 
fallen, daß mithin das Aberſinnliche, deſſen Erforſchung der Spiritualis- 
mus ſich widmet, noch lange nicht das Übernatürliche, fondern nur 
die uns für gewöhnlich abgewandte, durch das „Tages bewußtſein“, den 
„Tagesintellekt“ nicht beleuchtete Seite, die „Nachtſeite“ der Natur iſt. 
Überhaupt ſollte das Wort „übernatürlich“ ein für allemal aus dem 
Lexikon der Wiſſenſchaften, den Spiritualismus mit inbegriffen, geſtrichen 


Juſtus, Grundgedanken des empiriſchen Spiritualismus 39 


werden. Das Übernatürliche kann man nie erkennen, und die Gewiß · 
heit von ſeinem Daſein erhalten wir auf Wegen, welche uns die über 
alles Empiriſche, auch das in nerſinnliche hinausgehende und vom Spiri - 
tualismus, der noch ganz im Phänomenalen liegt, ſtreng zu unterſcheidende 
Myftif zeigt, von der wir hier nicht reden, — Wir glauben, daß nicht 
leicht ein beſſeres Wort zur Charakteriſierung der wiſſenſchaftlichen Aufgabe 
und Eigentümlichkeit des Spiritualismus und feines Verhältniſſes zu den 
übrigen Wiſſenſchaften zu finden iſt, als das, wodurch Baco und nach 
feinem Beiſpiel Schopenhauer die „Magie“ und alle verwandten Er. 
ſcheinungen fo treffend bezeichnet haben, nämlich: praktiſche oder er» 
perimentale Metaphyſik. 

In dieſem Ausdruck iſt aber auch die klare Antwort auf unſere 
zweite Frage enthalten: kann und will der Spiritualismus die Religion 
und Philoſphie verdrängen? — Als Experimental metaphyſik iſt der 
Spiritualismus die naturgemäße Sortſetzung der Experimentalphyſik, genau 
fo wie die theoretiſche Metaphyſik eine Fortſetzung der theoretifchen Phyſik 
bildet, was freilich dem nicht widerſpricht, daß ſie zugleich die „philosophia 
prima“ iſt. Metaphyſiſche Wahrheiten experimentell belegen, heißt nicht 
mit der theoretiſchen Metaphyſik ſtreiten und fie erſetzen wollen, ſondern 
ihr dienen und fie als feine Vorausſetzung betrachten. So weit nun die 
Religion Metaphyſik iſt, ig auch das Verhalten des Spiritualismus zur 
Religion genau dasſelbe. So weit dieſe aber in das Gebiet der Myſtik 
fällt, kommt der Spiritualismus gar nicht in Berührung mit ihr. In 
beiden Fällen iſt kein Anlaß zu Streitigkeiten vorhanden; und behaupten, 
Religion und Philofophie ſtehen in Gefahr, durch den Spiritualismus 
untergraben zu werden, und dieſem Ufurpationsgelüfte unterzuſchieben, iſt 
gerade fo thöricht, als wenn man ſagte: die Mechanik oder Optik will 
die reine Mathematik flürzen, um an ihre Stelle zu treten. 

Nach dieſen einleitenden Bemerkungen, die uns nötig ſchienen, um 
den Anfänger von vornherein darüber aufzuklären, was er vom 
Spiritualismus zu erwarten hat, und wenigſtens die Hauptbedenken zu 
beſeitigen, welche ihn abhalten dürften, ſich mit dieſem Studium zu be⸗ 
faſſen, können wir zur näheren Betrachtung der Grundlehren des Spiri 
tualismus übergehen. 

Wir werden drei Fragen beantworten müſſen, um die es fich für 
den Uneingeweihten offenbar vor allem Handelt: Iſt eine unfichtbare, von 
leibloſen, rein geiſtigen Weſen bevölkerte und den bekannten Naturgeſetzen 
nicht unterworfene Welt möglich Iſt fie wirklich? Wenn ja: wie 
verhält fie ſich zu der ſichtbaren und wie weit iſt fie erkennbar ? 


II. 

Die rein logiſche oder ideale Möglichkeit einer Geiſterwelt braucht 
man nicht erſt zu beweiſen: logiſch iſt alles möglich, was ſich eben 
denken läßt, d. h. was weder dem Denkgeſetz der Identität noch den 
Axiomen der Mathematik widerſpricht. Nur nach der realen Möglichkeit 
einer ſolchen Welt wird gefragt. 
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Wenn wir innerhalb unferer ſinnlichen Welt etwas als thatfächlich 
nachweiſen können, das über die Grenzen der Sinnlichkeit hinausweiſt, 
das feiner Beſchaffenheit nach aus der Sinnlichkeit nicht erklärt werden, 
in dieſer nicht wurzeln kann: ein Unſichtbares, rein Geiſtiges, über den 
Geſetzen der Materie und der materiellen Kräfte Stehendes und zugleich 
Individuelles, ſo iſt obige Frage bejahend beantwortet. 

Wir kennen in der Natur das Walten mannigfaltiger Kräfte; dieſe 
Kräfte ſelbſt aber entziehen ſich unſerer Wahrnehmung: fie find um 
körperlich, unſichtbar, nur aus ihren Wirkungen kann ihr Daſein er⸗ 
ſchloſſen werden. Dieſe phyſiſchen Kräfte wären demnach ſchon etwas, 
das im Grunde der ſinnlichen Welt nicht angehört. Aber im Bereiche 
unſerer täglichen Erfahrung begegnen wir, und zwar in uns ſelbſt, einer 
pſychiſchen, geiſtigen und geradezu wunderthätigen Kraft, nämlich dem 
Willen. Es bedarf nur einer geringen Überlegung, um einzufehen, daß 
in allen von uns ausgehenden oder bewirkten Bewegungen nicht die 
Muskelkraft, fondern der Wille die bewegende Urſache, die causa efficiens 
der Bewegung, das primum movens if. Die Muskelkraft iſt bloß das 
Mittel, das als ſolches nie etwas bewirken kann, wenn der Wille ſie nicht 
anwendet, d. h. zu einer Thätigkeit beſtinunt oder veranlaßt In der 
Sprache der Philoſophie muß demnach die Muskelkraft die causa oc; 
sionalis der Bewegung genannt werden. Wenn ich nun einen Gegen 
fand, einen Körper in Bewegung ſetze oder hebe, geſchieht da nicht ein 
„Wunder“, etwas phyſikaliſch völlig Unerklärliches d Und zwar in 
doppelter Beziehung. Erſtens findet ein Einfluß eines Geiſtigen (des 
Willens) auf ein Körperliches (den Muskel und mittelbar den Gegen . 
ſtand) ſtatt; zweitens wirkt dasſelbe Geiſtige einem Naturgeſetz (der Gravi⸗ 
tation) entgegen, ja hebt dasſelbe für eine Seitlang auf. 

Aber if denn das alles, was der Wille vermag? Ein Schopen- 
hauerianer wird über dieſe Frage als eine kindlich⸗naive lächeln, da für 
ihn der Wille allvermögend, der Schöpfer, Erhalter und Serſtörer der 
Welt if. Es iſt jedoch gar nicht nötig, den ſchopenhauerſchen Stand. 
punkt einzunehmen, um ſich von der Allgewalt des Willens zu überzeugen. 
Man braucht nur — was heutzutage von jedem, der Anſpruch auf 
Bildung macht, zu verlangen iſt — die Phänomene des organiſchen 
Magnetismus zu kennen. Sein Gebiet iſt der eigentliche Schauplatz, 
wo der reine Wille ſich in ſeiner ganzen unheimlichen Glorie offenbart 
und eine unmittelbare Gewalt auf die Seele und den Körper, ſei es 
eines fremdengoder des eigenen Ich ausübt. Der Wille des Magnetiſeurs 
oder Hypnotiſéurs leiſtet all das Unglaubliche, „Zauberhafte“, was die 
kühnſte Phantaſie der Märchendichter nur je erſonnen hat. Er kann ein 
Subjekt in einen Suſtand vollſtändiger Bewußtloſigkeit und Starrheit ver · 
ſetzen, er kann die geiſtigen und moraliſchen Eigenfchaften feines Opfers 
nach Belieben ſteigern und vermindern; er vermag bei einem Gottes 
läſterer religiöfe Verzückung hervorzurufen, und einen Frommen zu Gottes; 
läſterungen und den ſchändlichen Handlungen, ja Verbrechen anzureizen; 
er durchbricht die Schranken von Kaum und Seit, läßt in die Sukunft 
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und die Vergangenheit, in die Ferne und die Tiefe (den eigenen Körper) 
ſchauen; er gebietet über alle Empfindungen, über Euft und Schmerz, 
über Gefundheit und Krankheit, ja es fragt ſich, ob nicht über Leben und 
Tod ſelbſt. 

Aus ſolchen Thatſachen, die zahllos und der mannigfaltigſten Art 
ſind, und daraus, daß wir uns ſelbſt zunächſt als ein Wollendes kennen, 
hat Schopenhauer bekanntlich den Schluß auf den Primat des Willens 
in der phyſiſchen und geiſtigen Natur gezogen, und es iſt mehr als wahr- 
ſcheinlich, daß, wenn dieſer große Denker noch lebte, er in ſeinen Schlüſſen 
weiter gegangen und durch ſeinen urſprünglichen „Panthelismus“ oder 
abſtrakten Willensmonismus hindurch, in gerader Linie, zuerſt beim 
konkreten Monismus (Eduard von Hartmanns) und endlich beim (relativen) 
Individualismus — dieſem theoretiſchen, metaphyſiſchen Korrelat des 
empiriſchen Spiritualismus — angelangt wäre. Wir möchten unſeren 
philofophifchen Leſern als Thema für eine eingehende Studie ſehr em,. 
pfehlen, in den Lehren Schopenhauers und Hartmanns alle zur Um- 
bildung ihrer Weltanſchauung im Sinne des relativen Individualismus, 
reſp. Spiritualismus, zwingenden Momente nachzuweiſen; denn es ſteht 
— wenigſtens was Deutſchland angeht — außer Sweifel ſowohl der 
genetiſche Sufammenhang dieſer drei Weltanſchauungen, als auch die Not⸗ 
wendigkeit ihrer Syntheſe, als deren erſter, zum Teil ſehr gelungener 
Verſuch Carl Du Prels „Philoſophie der Myſtik“ zu bezeichnen iſt. 

Der organiſche Magnetismus hat uns alſo im Willen eine geiſtige, 
über die Ordnung der phyſiſchen Welt erhabene Kraft gezeigt, uns dem. 
nach dem Siele unſerer Forſchung ein gutes Stück näher gebracht. Wir 
ſehen indeſſen hier im weiteren einen Augenblick von deinſelben ab. — 
Giebt es nicht außer feinen Thatſachen, noch andere, welche dafür 
ſprächen, daß die ſogenannte „natürliche“ Ordnung der Dinge nicht die 
einzige in der Welt ſei d 

Der Spiritualismus ſagt mit Entſchiedenheit: Ja! Und jeder, der 
Gelegenheit hatte, ſpiritualiſtiſchen Sitzungen beizuwohnen, kann dieſe Aus- 
ſage ſoweit beſtätigen, daß allerdings manches dort vorgeht, das dem 
Anſchein nach der gewöhnlichen Erfahrung widerſpricht und die Natur. 
geſetze über den Haufen wirft: ſchwere Gegenſtände ſchweben ohne ſicht. 
bare Stütze in der Luft oder bewegen ſich ohne eine ſichtbare Urſache; 
andere, wie Blumen, Früchte, Steine, fallen aus der Tuft in den Kreis 
der Suſchauer, es werden in einer lautlos und unbeweglich ſitzenden 
Verſammlung Klopf. und andere Töne gehört; Antworten werden von 
Unſichtbaren, angeblich Derftorbenen gegeben, oft ſehr treffende und er- 
ſtaunliche, inſofern fie die genaue Kenntnis der intimſten Verhältniſſe, ja 
fogar der Vergangenheit des Fragenden vorausfegen und die Sukunft 
betreffen, welche ſie dann bewahrheitet 2c. ꝛc. Endlich gehören zu dieſen 
unwiderſprechlichen Thatſachen noch die ſogen. „Materialiſationen“, d. h. 
ſichtbare, greifbare, körperliche und oft photographiſch aufgenommene Dar · 
ſtellungen der „Geiſter“. 

(Schluß folgt.) 
* 


Ber Sefeflfehaft ; zu Münden. | 


een in der gung! vom 9 Mai 1889. 


Ein ſeltſames Ereignis. 
En den uslhenfshenden hhildnng des Kaſennenhoſes in Hachen 


Von 


Ssübbe Schleiden 
Dr jar 


* 


Nachfolgende, ſchwer erklärliche aber immerhin höchſt merkwürdige 
Chatſache iſt durch Freunde unſerer Beſtrebungen zu meiner 
enntni⸗ gekommen. Es handelt ſich hier um die Erſcheinung 
der Zeichen WWII auf dem Exerzierplatze der neuen Kaſerne in Aachen, 
genau zur Stunde des Todes Haiſer Friedrichs III und des Regierungs- 
antritts unfengs gegenwärtigen Kaifers, kurz nach 1 Uhr Morgens am 
15. Juni 1888. Namen, Charakter und öffentliche Cebensſtellung der 
Männer, welche die Echtheit dieſer Thatſache verbürgen, geſtatten keinen 
Sweifel an der Wahrheit des Berichtes, welcher der hier wiedergegebenen 
Photographie des Vorfalles entſpricht. — Ich teile denſelben in der authen: 
tiſchen Form der an mich ſelbſt gerichteten Schreiben hier mit. Aus den 
in einem derſelben angeführten Gründen iſt es mir nicht möglich, die 
Namen irgend einer der beteiligten Perſonen, welche alle dem Militärſtande 
angehören, zu nennen; indeſſen ſind dieſelben in den vor mir liegenden 
Original⸗Briefen vollſtändig angegeben. Übrigens werden ſich in Aachen 
ſelbſt viele Privatperſonen finden, welche Augenzeugen dieſes erſtaunlichen 
Dorfommniffes waren. 

Exemplare von der OGriginal-Aufnahme des Kafernenhofes mit dieſen 
Buchſtaben W W II find bei dem Hof : Photographen Auguſt Kampf in 
Aachen noch zu haben. 

Am 15. Juni, dem Sterbetage des Kaifers Friedrich, marſchierte die 11. Kom- 
panie des 5. Weſtf. Inf.⸗Regt. Nr. 55, deſſen Chef der Kronprinz Friedrich Wilhelm 
war, unter Führung des khauptmanns R über den Hof der neuen Kaſerne in Aachen. 
In der Mitte des Platzes machte die Kompanie, deren Marſch nicht die Fufriedenheit 
des Komp.Chefs erlangt hatte, einige Bewegungen, die ohne jede andere Abſicht 
befohlen wurden als die der Belehrung der Leute. 
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Der Boden des Haſernenhofes beſteht aus weichem Sande, der durch Regen noch 
eindrucksfähiger geworden war. Auf der Stelle nun, auf welcher am 4. Juli 1885, 
dem Tage des Regiments Jubildums. Se Haiſerl Hoheit der Kronprinz geſtanden 
hatte, war die Figur WWII dentlich entſtanden Bald nach dem Abmarſche der Kom ; 
panie wurde die Sache von dem Hantinenpächter des III. Ba:aillons K. bemerkt, der 
fie dem Feldwebel der ii. Komp. Gl. zeigte. Auch Prem. Lient. v. M. ſah die Buch · 
ſtaben genan. 

Über mittag war der Tod Sr Majeſtät bekannt geworden. Der Fall gewann 
nun eine erhöhte Bedeutung; und Nachmittags 3 Uhr nahm der Photograph Kampf 
die Figur auf. — Später, alſo am ganzen 18. Juni, find die Buchſtaben von unge 
zählten Leuten geſehen worden 

Die Formation, in welcher die Kompanie marſchiert war, if die Kompanie 
Kolonne 3 zweigliedrige Züge mit 8 Schritt Abſtand hintereinander: 


9 — 
8 
8 — 


Die Bewegungen wurden nach der Flanke ausgeführt and es wurde mehrere 
Male gehalten und geſchwenkt. 

Indem ich dieſe — abſolut richtigen — Details gebe, erhebe ich aber den 
Anſpruch, daß in einem öffentlichen Blatte keine Namen genannt werden. Soldaten 
gehören nicht in die Preffe. 3 2 

* 

Das 5 Weſti. Inf. Regiment Nr. 53 nahm am Kriege gegen Dänemark 186% 
teil. Es zeichnete ſich beim Sturme auf die Düppeler Schanzen im April des Jahres 
und bei dem gewaltſamen Übergange auf die Inſel Alſen aus. Trotz des Feuers 
der Dänen gingen die Truppen über den Meeresarm auf Pontons, die von Pionieren 
geführt wurden. Nach dem Kriege wollte Sr Maj. der Kaifer (König Wilhelm) 
ſowohl feinen Sohn den Hronprinzen als das brave Regiment auszeichnen und er · 
nannte Se. Agl Hoheit den Hronprinzen zum Chef (Inhaber des Regiments). Am 
J. Juli 1885 feierte das Regiment fein 25 Stiftungs jahr (1860 gefliftet), Hierzu 
kam der Kronprinz nach Aachen und hielt von der beſprochenen Stelle des Haſernen 
hofes aus eine Anrede an das Regiment Beim Regierungsantritte verlieh der Kalſer 
Friedrich dem Regimente ſtatt der Nummer eine Krone in die Achſelklappen und die 
Epauletten. — Der Regiments-Kommandeur mußte zu den Crauerfeierlichkeiten bei 
der Beerdigung des Kaifers in Berlin erſcheinen 

Details über die Teilnahme des Regimentes bei Düppel und Alfen ſtehen in 
allen kriegsgeſchichtlichen Werken, 3. B Graf v. Wald erſee: „Hrieg gegen Dänemark“ 

Weiter bemerke ich hierzu noch, daß nicht nur Hauptmann A. dienſt⸗ 
lich erklärt hat, daß ihm all und jeder Gedanke an eine Figurenzeichnung 
gefehlt habe, ſondern daß es auch wohl ſchwerlich gelingen würde, wollte 
man durch Exerzieren von Soldaten Kolonnen ſolche Buchſtaben im Sande 
künſtlich herſtellen, ohne daß jemand von dem fernen hochgelegenen Fenſter 
aus, von welchem aus allein die Marſchlinien als WWII erfcheinen, 
ſolches Exerzieren dirigierte; denn auf dem Kaſernenhofe ſelbſt ſtellten fich 
die betreffenden Linien ſo langgezogen da, daß Niemand in denſelben die 
Darſtellung von Buchſtaben vermuten konnte. Überdies konnte Haupt. 
mann K. doch nicht wiſſen, daß genau zu jener Stunde Haiſer Friedrich 
ſterben und Kaifer Wilhelm II den Thron beſteigen würde. 
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Eine (überſinnliche) Kaufalität muß hier vorliegen; das Wort „Zufall“ 
erklärt das HKauſalgewebe des ſinnvollen Seſchehens nicht. Techniſch 
hat man dieſen Vorgang als dem Gebiete der „Magie“ angehörend zu 
bezeichnen; weſſen aber die dabei magiſch wirkende Willenskraft geweſen 
ſein mag, welche den kommandierenden Hauptmann R. (ihm unbewußt) 
veranlaßte, gerade dieſe Marfchfiguren zu dieſer Stunde ausführen zu 
laffen, iſt wohl kaum zu erörtern, weil es ſich dabei um Begriffe und 
Thatſachen handeln würde, die dem „europäiſchen Kulturleben“ fo fern 
liegen, daß ich wenigſtens dieſelben hier nicht annehmbar zu machen weiß. 
Man müßte dazu die Leſer vielleicht durch ein eigenes Buch über die 
Anſchauungen des „Okkultismus“ vorbereiten. Dieſes aber etwa in ge- 
eigneter Weiſe auszuführen, überlaſſe ich Berufneren. — Genügt inzwiſchen 
Jemandem die ſinnbildliche Ausdrucksweiſe, daß dieſes Ereignis durch 
„Geiſter“ veranlaßt worden ſei, ſo habe ich dagegen gar nichts einzuwenden. 
— Es fragt ſich dann eben nur: Was iſt die thatſächliche Wahrheit, 
welche der ſinnbildlichen Dorſtellung von „Geiſtern“ zu Grunde liegt d 

Noch wichtiger vielleicht wird Manchem die Frage dünken: Welche 
Abſicht mag mit dieſem Zeichen zu jener folgenſchweren Stunde ausge 
drückt worden fein? — Ich glaube nicht, daß dasſelbe für das Regi 
ment etwas ſonderlich Gutes zu bedeuten hat. Doch hoffe ich, daß das 
kommende Jahrzehnt mich eines Beſſeren belehren wird. 
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Melt ſprache. 
Eins Biſprechnng 


von 
Dr. Raphael von Koeber. 
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ie Verwirklichung des Ideals einer Weltſprache und Weltſchrift iſt 
4 einer von den vielen Träumen, welche die Wiſſenſchaft ſeit mehr 
als einem Jahrhundert träumt. Aber trotz des Genius eines Ceibniz, 
der wie kein anderer ſich mit dem Gedanken einer „Paſilalie“ und „Paſi . 
graphie“ trug, bleibt es dem einzelnen verſagt, eine ſolche zu erfinden. 
Und weshalb? — Wohlverſtanden, es handelt ſich im Problem einer 
Weltſprache um eine wirkliche Univerſal- Sprache, um einen Sprach⸗ 
Organismus, und nicht etwa um ein künſtliches, auf rein mechaniſchen 
Kombinationen beruhendes Syſtem von Zeichen, wie das Morſeſche Tele: 
graphenalphabet. Ein Organismus iſt fein eigenes Werkzeug, er bringt 
ſich ſelbſt hervor, ſetzt eine bildende, ſich fortpflanzende Kraft voraus, 
beruht, kurz, auf einer inneren Sweckmäßigkeit!), iſt daher — das 
wiſſen die Naturforſcher nur zu gut — nie mechaniſch darzuſtellen oder 
nachzubilden, d. h. zu erfinden. Der Ausdruck: „eine Sprache er- 
finden“ kennzeichnet die „Unfähigkeit, in ſprachlichen Dingen mitzureden. 
Eine Sprache wird nicht erfunden wie eine Dampfmaſchine, ſondern ſie 
in unbewußt mit der Kultur und Religion entſtanden“ (S. 7); fie iſt das 
Werk eines „höheren Genius, der ſo hoch über dem einzelnen Menſchen ⸗ 
geiſte ſteht, wie die Himmelslichter über einem irdiſchen Tämpchen ſtehen“ 
(S. 8). Mögen ſich der „Erfinder“ des Dolapüf und feine Anhänger 
dieſe ſonnenklare Wahrheit geſagt ſein laſſen. 

Die Unmöglichkeit einer Weltſprache, die das Erzeugnis eines indie 
viduellen Geiſtes wäre, liegt einfach genug darin, daß der Menſch eben 
nicht der Weltgeiſt iſt. 

Weltgeiſt? Giebt es denn einen Weltgeiſt)d — Woher wiſſen wir, 
daß es einen Weltgeiſt giebt? Eaffen wir alle metaphyſiſchen Beweiſe 


) Dgl. Kant: Kritik der Urteilskraft, 88 68, ss. 
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beifeite, fo fagen wir: „eben aus feinen Mitteilungen wiſſen wir's“, aus 
feiner „Sprache“, welche, als die feinige, die von Ewigkeit exiſtierende 
Weltſprache fein muß, die Sprache des „Logos“ ſelbſt. Alſo giebt es 
doch eine? Gewiß! Und dieſe Weltſprache wird bereits „geſprochen 
und es vernimmt fie, wer Ohren hat zu hören“; „fie if geſprochen 
worden, ehe noch ein Weſen auf der Welt gehört hat.“ Es iſt dies eine 
„Sprache ohne Worte“, 

Dieſe Sprache, ihren Bau und ihre „Dialekte“ unterſucht allſeitig 
ein vortreffliches, geiſt⸗ und lebenſprühendes, auch unterhaltendes und mit 
charaktervoller Eleganz geſchriebenes Buch von Dr. Rudolf Kleinpaul. “) 
Wir ſprechen dem Derfaſſer unſeren aufrichtigen Dank aus für die Be⸗ 
lehrung und Anregung, welche wir aus feinem feſſelnden, von einer großen 
Beleſenheit und gediegenen klaſſiſchen und philoſophiſchen Bildung zeugen: 
den Werk gefchöpft haben. 

Eine „Sprache ohne Worte!“ Iſt das nicht ein Widerſpruch 7 Nein, 
weil der Begriff der Sprache als ſolcher ein weiterer iſt, als der einer 
Wortſprache. „Sprechen heißt wiſſen laſſen, klugmachen überhaupt“ 
(S. 16). Die ganze Welt iſt eine Sprache, ein „offenes Buch dem Weiſen, 
eine reale Encyklopädie, voller Beiſpiele, die belehren, voller Analogien, 
die beweiſen, voller Thatſachen, die predigen.“ „Wir alle leſen in 
dem großen Buch und bringen es nie zu Ende, denn es iſt ſeit ewiger 
Seit geſchrieben und wird immer noch fortgeſetzt, fortgeſetzt von uns ſelbſt, 
denn wir arbeiten mit daran und bilden in dem dicken Folianten ſelbſt ein 
Blatt“ (S. 16 f.). 

Es iſt nicht eine perſönliche oder poetiſche Auffaſſung, ſondern die 
allgemeine volkstümliche, daß alles, was iſt, ſchon durch ſein bloßes Daſein 
zu uns ſpricht, und noch vernehmlicher und klarer durch feine Eigen 
ſchaften. Und nicht nur ſpricht jedes Ding von ſich und anderen realen 
Dingen. Die Welt führt eine philoſophiſche Sprache und erzählt uns von 
den Geheimniſſen ihres Weſens, „von einer anderen, höheren Welt, die 
hinter oder über der Welterſcheinung ſteht.“ Wir wiſſen, daß wir die 
Natur nur fo fehen und erkennen, wie fie ſich „in unſerem Auge ab: 
ſpiegelt“, wie fie durch das Medium der Sinne und des Intellekts hin ⸗ 
durchgeht, kurz. wie fie erſcheint, nicht wie fie an ſich iſt. Die That, 
ſache dieſer Frſcheinung aber genügt uns vollſtändig, um den unfehl: 
baren Schluß zunächſt auf das Daſein des in ihr Erſcheinenden oder 
einer Welt an ſich, ſodann auf dasjenige des Weltgrundes oder Gottes 
zu machen. 

Wir fließen hier mit abfolnter Sicherheit „von der Wirkung auf die Urſache, 
und indem der Phlloſoph die Welt „an ſich“ entdeckt, dringt im höchſten Sinne eine 
Wweltſprache an fein Ohr Und inſofern die Welt an ſich wiederum auf einen Gott 
als Grund ihrer Epiſtenz zurückgeht oder als die Entfaltung des göttlichen Weſens 
ſelbſt betrachtet werden kann, fo ließe ſich zuletzt von einer Sprache Gottes reden, 
welche durch die Fimmelsräume klingt — alle Weisheit hätte, wer fie erlernt, und 


) Rudolf Kleinpaul: Sprache ohne Worte Idee einer allgemeinen Wiſſen · 
[haft der Sprache. Leipzig 1888, bei Wilh Friedrich. XXVIII und 456 Seiten. 
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menſchliches Miffen wäre nur ein richtiges Interpretieren der ewigen Hieroglyphen 
und der erhabenen Chiffren, in denen der Weltgeiſt feine Gedanken ausdrückt“ (S 10) 

Der Derfaffer teilt feinen Stoff in drei große „Bücher“ ein, welche 
in Kapitel zerfallen, von denen jedes wieder eine Anzahl kleinerer Ab- 
ſchnitte enthält. 

Das J. Buch handelt von der Weltſprache „ohne Abſicht der 
Mitteilung und ohne Gedankenaustauſch.“ Es iſt dies die Sprache 
erſtlich der Symbole, der prophetiſchen Zeichen, der Träume und Diſionen; 
zweitens des Angeſichts, der Phyſiognomie im allerweiteſten Derftande; 
drittens der Mienen und Geberden. 

Das 2. Buch führt uns die „Dialekte“ der Sprache „mit Abſicht 
der Mitteilung, aber ohne Gedankenaustauſch“ vor. Hierher ge- 
hören z. B. die „Blumen“ und „Briefmarkenſprache“, „plaſtiſche Zeichen 
der Geſinnungen“ (der Verehrung, Dankbarkeit, Verachtung u. a.), Bei. 
bringung von Thatſachen durch ſtumme „rhetorifche Kunſtſtückchen“ ꝛc. 

Das letzte Buch iſt der Sprache „mit Abſicht der Mitteilung 
und mit Gedankenaustauſch“ gewidmet: „Hieroglyphen des Volks“ 
(Dantomimen, Aushängefchilder ꝛc.), die alten Bilderſchriften ꝛc. 

Dieſe Einteilung iſt ſehr überſichtlich und im Prinzip gewiß auch zu ⸗ 
treffend, obſchon es ſich darüber ſtreiten ließe, ob die „Dialekte“ der Welt. 
ſprache auch immer in die richtige Kategorie eingefügt ſind. So ſcheint 
uns 3. B., daß Träume, Difionen und das „zweite Geſicht“ eher in die 
2. Kategorie gehörten, da in ihnen die unverkennbare göttliche Abſicht 
liegt, dem Menſchen die Zukunft zu enthüllen. Dies folgt aus der ganzen 
Erklärung, welche der Derfaſſer von dieſen überſinnlichen Chatfachen 
giebt. So erzählt er (S. 89 f.) die bekannte Doppelgängerviſion des 
Bafeler Profeſſors De Wette und deutet fie als eine Warnung, dem. 
nach als eine Mitteilung, welche eine Abſicht vorausſetzt. Und der 
„Kuß“ (5. 195 ff.)! Sollte dieſer abſichtslos fein? — Ferner würden wir 
die „Blumen- und Briefmarkenſprache“ (S. 315 ff.) ſchon den Dialekten 
der 3. Kategorie beizählen. Cäßt ſich durch die Tage der Marke auf dem 
Houvert 3. B. „Ich liebe dich“ und „Ich bin vergeben“ ausdrücken, fo 
iſt offenbar auch ein Gedankenaustauſch mittels Briefmarken möglich. 

Wir machen unſere Leſer beſonders aufmerkſam auf die Abſchnitte 
III Vim 1. Kapitel des J. originellſten und für uns intereſſanteſten 
Buches: „Die Divination“ (S. 44 ff.), „Die Traumſprache“ (S. 57 ff.) 
und „Schottiſch“ (S. 74 ff.), worunter der Verfaſſer das „zweite Geſicht“, 
die Doppelgängerei und andere verwandte Erſcheinungen verſteht. 

Der tiefe und allgemeine Glaube an Vorbilder, Vorzeichen, Omina 
fügt ſich auf einen anderen Glauben, daß nämlich die Gottheit auf ge- 
heimnisvolle Weiſe mit dem Menſchen redet. Ob die Vorbilder einen 
realen Wert haben, gehört nicht zur Sache; „genng, daß ſie im Gedächtnis 
des Volkes haften und daß die Menfchheit bis auf den heutigen Tag“ an fie glaubt, 
d. h. fie für eine Sprache, „eine Selbſtoffenbarung Gottes“ in Gleichniſſen anfleht. 
„Die Welt in ihrer unendlichen Entfaltung, ihr mächtig flutendes Leben erſcheint dem 
ahnungsvollen Denker als ein Gleichnis und als ein Zeichen“, welches von Gott, als 
Derfündiger feines Willens, vorausgeſchickt wird (S. 56). 
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Man kann ſagen, daß Gott in vierfacher Weiſe zu uns redet: durch 
die Welt überhaupt, „in der er ſich ſelber offenbart“; durch Symbole, „die 
uns auf eine höhere Welt hinweisen“; durch Dorbilder, in denen ſich 
kommende Schickſale abbilden, endlich durch den Traum. Die Träume 
find auch Vorzeichen, wie die Augurien und Aufpizien, und unterſcheiden 
ſich von dieſen nur dadurch, daß ihre Bilder uns im Schlafe „unfaßbar 
und ungreifbar, wie die Seelen der Derftorbenen, umſchweben.“ „Des 
Nachts, wenn unſere Sinne ruhen und der ermüdete Derſtand feine Funk- 
tionen einſtellt, beſucht uns ein Höberes und läßt uns im tiefen Spiegel 
der Seit, in Nebelbildern das nahende Schickſal ſehen. Vor uns ſenkt 
ſich das Gewebe von grauem Flor herab, auf welchem Morpheus ſeine 
bunten Bilder zu zeigen pflegt“ (S. 60). 

Das mitleidige Achſelzucken über den Glauben an prophetiſche Träume, 
iſt, angeſichts der Mitteilungen von glaubwürdigen Perſonen und der 
eigenen Erfahrung, „ebenſo wohlfeil, wie übel angebracht.“ Es iſt ganz 
gleichgültig, ob Gott oder unſer eigenes Ich der Urheber unſerer Träume 
iſt. „Die gute Abſicht, die den Traum erfindet“, iſt das Weſentlichſte 
„Die prophetifche Kraft, das ſcheinbar Zufällige wie in einem Spiegel an 
zuſchauen, iſt ein Stück Allwiſſenheit, das uns der Schöpfer gelaſſen zu 
haben ſcheint.“ Die eigentliche Traumſprache aber find die tiefſinnigen 
ſymboliſchen Traumbilder ſelbſt, in welche wir die Vergangenheit und 
Sukunft überſetzen und uns dann vorhalten“ „Das iſt Ausdruck des 
Gedankens, das iſt Redeweiſe nach Art der großen Mutter (Natur), die 
unbewußt und unwillkürlich in uns träumt und dichtet und pſychologiſche 
Metaphern ohne Sahl erſinnt, ja, der wir ſelber im ſtillen einen ſeltenen 
Tiefſinn und die Phantaſie eines Propheten anzudichten lieben, indem wir 
von den Göttern religiöſe Symbole und Vorzeichen verlangen“ (S. 61 f.). 

Es wäre eine lohnende und nichts weniger als abſurde Arbeit, die 
allgemeinen Traumſymbole, „die den Difionen des Ezechiel und den 
Orakelſprüchen Apollos analog ſind“, zu unterſuchen und „ein Cexikon 
der Trauifſprache“ aufzuſtellen, d. h. eine alphabetiſch geordnete Er⸗ 
klärung jener Symbole reſp. der Worte, welche fie bezeichnen, zu geben. 
Ein ſolches Wörterbuch, da es alles Nationale und Perſönliche ausſchließen 
und nur die allgemein menſchlichen und zu jeder Seit und in jedem Cande 
möglichen Traumbilder aufnehmen müßte, „gliche in Wahrheit einem 
Weltſprachwörterbuch.“!) Auf Seite 69 f. giebt der Verfaſſer eine inter · 
eſſante und, wie es uns ſcheint, gelungene Probe einer ſolchen Erklärung 
mehrerer „Redensarten des Traumes, die durch die ganze Welt 
gehen“; 3. 2. Perlen, Sähne, Dornen ꝛc. 

Die „letzte göttliche Sprache“ find die Viſionen Der weſentliche 
Unterſchied zwiſchen ihnen und den Träumen liegt nicht darin, daß dieſe 
im Schlafe, jene im Wachen erfolgen, — denn es giebt Traumbilder, 


) Wir bezweifeln die Richtigkeit dieſer Annahme Wenig oder gar nichts in 
der CTraumſymbolik wird univerfell, faſt alles vielmehr individuell und für jede Per 
ſäönlichkelt verfchieden fein. Alphabetiſch geordnete Craumbücher giebt es ja genug in 
allen Kulturſprachen (Der Herausgeber) 
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die man für Difionen und umgekehrt erklären könnte —, ſondern in der 
Art und dem Wert der Bilder. 

„Der Traum iſt ein Poet, 

der in Märchen und Gedichten 

erkennt die ew'gen Weligeſchichten 

Er if gleichſam ein guter Üherfeger. Die Gebilde des zweiten Geſichts erinnern 
dagegen an mythologiſche Schöpfungen oder an die Ariel und Caliban in Shake. 
ſpeares Sturm: es find neue perſönliche Weſen und übernatürliche Geftalten. Hinter 
der Natur wird eine dämoniſche Kraft geahnt, ſozuſagen aus ihr herausgebildet und 
leibhaftig angeſchant“ (S. 78). 

Auch hier iſt es gleichgültig, was die wirkliche Urſache dieſer Er. 
ſcheinungen iſt: eine gefürchtete, verſtändliche und aus der Welt nicht 
wegzuleugnende Sprache bleibt das zweite Geſicht dennoch. Kühner, kon · 
fequenter und nüchterner ſpricht fie in eniſcheidenden Momenten zu uns, 
indem ſie den Genius, das Dämonium, deſſen Weſen man freilich nicht 
gleich mythiſch zu erklären braucht — gelegentlich „unfere eigene Geſtalt an 
nehmen läßt, das Ich in die Außenwelt projizierend. Jeder Menſch zerfällt, ſobald 
er zweifelt und zwiſchen zwei Wegen ſchwankt, gleichſam in zwei Perſonen, wovon 
die eine zu-, die andere abredet.“ Warum geſchieht aber dieſe unbewußte Projektion 
des eigenen Ich in einem beſtimmten und richtig berechneten Augenblick „Weil der 
Gott, der dieſe Phantome in Lebenstiefen ſchafft, ſcharffinniger iſt, als der mit der 
Studierlampe arbeitende Verſtand, und wie Allah die allerſchwärzeſte Ameiſe in der 
allerſchwärzeſten Nacht anf dem allerſchwärzeſten Marmor laufen fleht” (5. 90). 

Wir hoffen, daß dieſer kurze Bericht den ſinnigen Leſer veranlaſſen 
wird, ſich näher mit Nleinpauls Buche bekannt zu machen. Auch Damen 
— nicht jungen Mädchen — kann man dasſelbe mit gutem Gewiſſen 
empfehlen, trotz mancher „pikanter“ Einzelheiten, von denen übrigens ein 
paar zu ſtreichen für die nächſte Auflage nicht unangemeſſen ſein dürfte. 
Das Buch iſt, abgeſehen von einigen lateiniſchen und griechiſchen Citaten, 
auch für nicht gelehrte Teſer ſehr wohl verſtändlich und anziehend ſchon 
durch die Maſſe von Beiſpielen aus der Geſchichte, Dichtung und Sage, 
durch welche der Derfafjer feine Anſichten verdeutlicht und oft mit Humor 
erzählt. 
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Ein Tehrbuch des Bupnotismug. 


Beſprochen von 
Max Deſſoir. 
3 
ede zielbewußte Förderung einer Wiſſenſchaft geht von geſchichtlicher 
! Kenntnis aus. Nur wer da weiß, wie weit die Forſchungen auf 
einem beſtimmten Gebiete gediehen ſind, kann ſich mit Erfolg an 
ihrer Fortführung beteiligen; wer ſich etwa in betreff des Hypnotismus 
von dieſer Vorſchrift entbunden glaubt und annähernd ſo experimentiert, 
als lebe er zur Seit des Puyſégur, der wird es ſich ſelbſt zuzuſchreiben 
haben, wenn er mit längſt totgefchlagenen Irrtümern ein fröhliches Auf ⸗ 
erſtehungsfeſt feiert. Man ſollte es kaum glauben, daß noch heute Ceute 
über Somnambulismus und Mesmerismus urteilen, ohne die Suggeſtion 
zu berädfichtigen — und doch geſchieht es oft genug. 

Einen Teil der Schuld hieran trägt der Umſtand, daß wir bisher 
feine umfaſſende Überſicht über die Unterſuchungen der letzten zehn Jahre 
beſaßen. Dieſem Mangel iſt nunmehr durch das Werk, dem unfere Be- 
ſprechung gilt!), in glänzender Weiſe abgeholfen worden. Das Moll ſche 
Buch verbindet den Vorzug echt deutſcher Gründlichkeit mit einer Klarheit 
der Darſtellung, welche an die der engliſchen Populariſten erinnert, und 
ich meine, vor allen Dingen hat jeder Schriftſteller die Pflicht, feine An- 
ſichten fo verſtändlich wie irgend möglich auszuſprechen. Daß dieſer 
Ehrenpflicht Dr. Moll in vollſtem Maße nachgekommen iſt, ſei rühmend 
erwähnt, doch muß ich hervorheben, daß die unzähligen Namensangaben 
innerhalb des Textes der Lesbarkeit des Buches zum Nachteil gereichen. 
Für den Forſcher iſt ein Name ohne Hinzufügung des Werkes und der 
angezogenen Stelle in ihm von keinem beſonderen Wert und für die 
übrigen £efer beſagt die Angabe gar nichts: weshalb alſo aus bloßer 
Gewiſſenhaftigkeit, nur ja nicht den erſten Autor einer Anſicht zu ver⸗ 
ſchweigen, die vielen Hunderte von ſtörenden Klammern d 

Ehe ich an die eigentliche Beſprechung gehe, will ich einen ganz 
kurzen Überblick über den reichen Inhalt des Werkes geben. Das erſte 
Kapitel bietet eine ſehr ſorgfältige Geſchichte des tieriſchen Magnetismus 
und Hypnotismus unter beſonderer Berückſichtigung Deutſchlands, das 
zweite einige Beiſpiele von Hypnoſe und Bemerkungen über ihre Er. 
zeugung. In dem umfangreichen dritten Abſchnitt, der Symptomatologie, 
find unter Phyfiologie beſprochen: willkürliche Muskulatur, Sinnesorgane, 
Gemeingefühle, unwillkürliche Muskulatur ꝛc., und unter Pſychologie: 
Gedächtnis, poſthypnotiſche Suggeſtion, Verſtandesthätigkeit, Bewußtſein 
und Wille. Es folgt ein kürzeres Kapitel über die Theorien, an das 
ſich ein ſehr intereſſantes über die Simulation anſchließt. Ein ſechstes 
Kapitel enthält die wichtige Erörterung verwandter Zuſtände, ſo des 
Schlafes, gewiſſer Geiſtes- und Nervenkrankheiten und der hypnokiſchen 


) Der Fypnotismus Don Dr. mel. Albert Moll in Berlin. 80. 280 S. 
Berlin, Fiſchers mediziniſche Buchhandlung (F. Kornfeld), 1839 Preis 4,50 IM? 
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Erſcheinungen bei Tieren, während das ſiebente die mediziniſche Seite des 
Gegenſtandes behandelt. Ausgehend von dem Gedanken, daß die Sug⸗ 
geſtion der Kern der Hypnoſe ſei, werden die letzthin erhobenen Einwürfe 
gegen die hypnotifche Behandlung widerlegt, die Gefahren des Hypnotis⸗ 
mus und ihre Derhütung dargeſtellt und Regeln für die Suggeſtivtherapie 
gegeben. Der dann folgende Abſchnitt unterfcheidet zwiſchen den Der: 
brechen, die an Hypnotiſierten begangen werden können, und folchen, 
die durch fie begangen werden können, und er ſtellt allgemeine Befichts- 
punkte für die forenſiſche Verwertung und Beurteilung des Hypnotismus 
auf. Ein Anhang beſchäftigt ſich mit Mesmerismus, Telepathie, Hell- 
ſehen, Sinnesverlegung, Magnetwirkung, Fernwirkung der Medikamente 
u. dgl. m. 

Nun zu einigen Einzelheiten. — Zu dem hiſtoriſchen Abſchnitt möchte 
ich ergänzend bemerken, daß Dumontpalliers Satz: „agent qui fait 
défait“ für einen Teil der Erſcheinungen bereits von Braid geltend ge⸗ 
macht worden iſt. In der „Neurypnologie“ heißt es einmal: „ein in 
Ruhe befindlicher Muskel wird in Bewegung geſetzt und ein in Bewegung 
befindlicher wird inaktiv, beides unter dem Einfluß desſelben 
Reizes“, und ähnlich an anderen Stellen. Das kommt im Grunde wohl 
auf die Cehre des franzöſiſchen Arztes hinaus. — Su dem letzten Abfchnitt 
will ich gleich hier mir die Bemerkung erlauben, daß der Autor den ſach⸗ 
lichen SZuſammenhang der in ihm erwähnten Phänomene mit dem Hyp⸗ 
notismus leugnet und nur eine hiſtoriſche Beziehung gelten läßt, aus 
dieſem Grunde iſt auch der Inhalt etwas dürftig ausgefallen. Trotzdem 
hätte ich eine Begründung mancher darin ausgeſprochenen Anſichten 
für recht verdienſtlich gehalten. Don den als der Beachtung wert be 
zeichneten Gedankenübertragungs⸗ Experimenten eines Ochorowicz, Birchall, 
Guthrie heißt es beiſpielsweiſe (S. 251): „Dennoch läßt ſich auch an dieſe 
Derfuche manches Bedenken knüpfen“, aber eine Aufzählung dieſer Be⸗ 
denken, die im Intereſſe zukünftiger Unterſuchungen die Fehlerquellen 
fpezifizieren müßte, fehlt leider. 

Aus den übrig bleibenden Hauptteilen (II— VIII) ſeien nunmehr 
einige zur Diskuſſion beſonders geeignete Punkte hervorgehoben. Moll 
baſiert feine Darſtellung im Anſchluß an die Nancy Schule auf der 
Suggeſtion, er giebt indeſſen dieſem Begriff eine neuartige Färbung, indem 
er ihn auf jeden Vorgang ausdehnt, bei welchem eine Dorftellung eine 
gewiſſe Wirkung hat, gleichviel ob letztere innerlich bleibt als Dorftellung, 
Empfindung, Gefühl, Trieb oder fich in objektiven Symptomen, befonders 
alſo Handlungen äußert. Er beruft ſich dabei mit Recht auf die geſchicht · 
liche Entwickelung des Begriffes, der übrigens noch heute in der engliſchen 
und franzöſiſchen Sprache nach vielen anderen Richtungen hin verwendet 
wird. Immerhin fragt es ſich, ob nicht durch eine derartige weite 
Faſſung der prägnante Sinn des Wortes ohne Not verdunkelt wird und 
ob nicht die üblichen Benennungen der angeführten pſychologiſchen Grund- 
thatſachen vollauf genügen. Jetzt unterſcheidet aber der Derfaffer davon 
eine Suggeftion in engeren Sinn und definiert dieſe als „einen Vorgang, 
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bei dem eine Wirkung dadurch eintritt, daß die Überzeugung von dem 
Eintritt derſelben erweckt wird.“ (S. 36.) Und nit dieſer engeren, aber 
präziſen Begriffsbeſtimmung wird man ſich wohl einverſtanden erklären 
können. In dem jetzigen Stadium der Unterſuchungen kommt es eben 
darauf an, die neuen Bezeichnungen mäglichſt genau zu umgrenzen, fie 
an typiſche Fälle anzupaffen und die Übergangsflufen fürs erſte ruhig bei- 
ſeite zu laſſen. 

Der Abſchnitt über die Pfychologie der Hypnoſe gehört zu dem An. 
regendſten und Gehaltvollſten, was überhaupt in Deutſchland zu dieſem 
Gegenſtand geſchrieben worden iſt. Indeſſen will mir ſcheinen, daß dem 
Gedächtnis nicht ein ſo hervorragender Platz gebührt, wie er ihm von 
Moll eingeräumt wird; eine Analyſis des Bewußtſeins hätte vielleicht 
einen beſſeren Ausgangspunkt abgegeben.!) Auch beſteht das Gedächtnis 
nicht allein in der doppelten Fähigkeit, Dorftelungen feſtzuhalten und feſt. 
gehaltene zu reproduzieren, ſondern es kommt noch drittens das Wiederer 
kennen und die richtige Cokaliſation in der Vergangenheit hinzu. In diefer Be. 
ziehung habe ich einmal eine intereſſante Beobachtung gemacht. Ich arbeitete 
1887 viel mit einem jungen, durchaus intelligenten und gut gebildeten, 
aber fehr ſuggeſtiblen Herrn namens E. .. gſtein. Am 12. Februar gab 
ich ihm die Wachſuggeſtion eines Mannes, der vor der Simmerthür ſtehe 
und bat ihn, denſelben im Profil abzuzeichnen. Die Hallucination wurde 
fofort aufgenommen: Herr &...flein erſucht den Unbekannten, recht 
ruhig zu ſtehen, ermahnt ihn gelegentlich, den Kopf höher zu halten, 
ärgert ſich, wenn ich dazwiſchen trete, weil er dann das Modell nicht 
ſehen kann, und bringt ſo eine ganz nette Seichnung zu ſtande. In den 
folgenden Monaten laſſe ich die Derfuchsperfon teils im wachen, teils im 
hypnotiſchen Suſtand mehrmals Köpfe im Profil zeichnen, um feftzuftellen, 
daß fie jedesmal ganz verfchieden ausfielen. Am 27. Oktober ſage ich 
endlich wieder, die Unterhaltung mit dem wachen Sujet plötzlich ab: 
brechend: „Sehen Sie, da ſteht in der Thür ein Herr, nach links ge 
wendet u. f. f.“, d. h. ich gebe ihm genau dieſelbe Suggeſtion, wie vor 
fieben Monaten. Die Folge war, daß die jetzige Zeichnung eine under ⸗ 
kennbare Ahnlichkeit mit der damaligen zeigte: alſo Reproduktion einer 
feftgehaltenen Dorftellung. Aber auf meine Frage, ob er ſich des Herrn 
erinnere, ollßte E.. ſtein auch zu fagen, daß und wann er ihn ſchon ge · 
ſehen habe: alſo Wiedererkennen und zutreffende Cokaliſation in der Ver- 
gangenheit. Die Richtigkeit der Ausfagen wurde an den von Herrn Dr. 
Biltz geführten Protokollen geprüft. 

Doch genug der Kleinigkeiten! In Summa iſt Molls Buch eine 
Leiſtung erſten Ranges, die vielleicht an einigen Punkten der Derbefjerung 
bedarf, im großen jedoch als standard-work der hypnotiſtiſchen Litteratur 
ihren Weg machen wird. 


!) Die ſpäter (3. B. 5. 132) folgenden Erörterungen über Bewußtloſigkeit find 
etwas fragmentariſch und loſe an einander gereiht Das läßt ſich freilich bei einem 
umfaſſenden Werk kaum vermeiden; die eindringliche Behandlung ſolcher Einzelprobleme 
bleibt monographiſchen Studien überlaſſen. 


in der Sword diefer Zeltſchrift. Der Herausgeber Abemimmi feine Verantwortung für die 


ausgefprochenen Anfſchten. ſowell fle nlcht von Ihm unterzeichnet find. Die Derfaſſer der ein · 
zelnen Artifel und fonfigen Mitellungen haben das von ihnen Dargebrachte ſelbß zu vertreten. 


Bundſchau in den Sagesproſſo. 


Von 
Daniel von Klarbach. 

LI 
Fiederholt iſt in dieſen Blättern die erfreuliche Thatſache konſtatiert 
worden, daß auch unſer Journalismus, der zum überwiegenden 
“ Teile in philoſophiſcher Hinſicht ſowie in religiöfer entweder gar 
keine Anſicht oder die bequemſte, die materialiſtiſche, vertritt, ſich in jüngſter 
Seit wohl oder übel genötigt ſieht, der leiſen und doch unaufhaltſamen 
antimaterialiſtiſchen Strömung gegenüber, welche eine höchſt notwendige 
und geſunde Reaktion gegen unſere im kraſſeſten religiöfen, wiſſenſchaft 
lichen und geſellſchaftlichen Materialismus dahintaumelnde Seit einzuleiten 
berufen iſt, Stellung zu nehmen und ſie nicht länger mehr zu ignorieren. 

Die hervorragendſten Tagesblätter und Seitſchriften finden ſich ver- 
anlaßt, von Seit zu Seit in immer raſcherer Folge Aufſätzen Raum zu 
gönnen, welche ſich mit überſinnlichen Thatſachen und deren wiſſenſchaft⸗ 
licher Erforſchung und Verwertung beſchäftigen. Auch der zelotiſchſte 
Materialiſt hat ſich ſchon mit dem Hypnotismus und feinen Begleiter 
ſcheinungen abfinden müſſen, der Somnambulismus wird folgen; und die 
Litteratur auf dieſen Gebieten, ſowohl die älteſte wie die neuere, wird 
bald nicht mehr als mittelalterliche, überwundene Thorheit betrachtet 
werden. Einſtweilen ſtellen ſich manche Blätter freilich noch recht täppifch 
an, ſalvieren ihr redaktionelles Gewiſſen in Anmerkungen, faſſen That. 
ſachen falſch auf und bringen meiſt dem Kenner der betreffenden Eitte- 
ratur längſt Vertrautes als neueſte Entdeckung. 

Es wird den Eefern dieſer Seitſchrift — fo denken wir — nicht ohne 
Intereſſe und vielleicht von Nutzen ſein, wenn wir an dieſer Stelle von 
Zeit zu Seit die in unſere Beſtrebungen einſchlägigen Aufſätze der Tages · 
preſſe regiſtrieren oder ſie in Auszügen mitteilen. Für heute liegen uns 
einige der bedeutendſten Blätter vor, die ihren Ceſern ſeltene oder uner. 
klärte Erſcheinungen des myſtiſchen Gebiets zu vermitteln beſtrebt ſind. 

Die „Kölniſche Seitung“ vom 7. April d. Is. bringt unter ihren 
naturwiſſenſchaftlichen Plaudereien einen anregend geſchriebenen Artikel 
über die „Scheinbar geiſtigen Thätigkeiten eines Schlafenden“; derſelbe 
beſchäftigt ſich alſo mit den Träumen, jenen dunklen Eingangspforten, 
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die uns in das transfcendentale Gebiet führen. Die merkwürdige, aber 
jedermann bekannte Erſcheinung, daß ein Schlafender zur beſtimmten 
Stunde, die er ſich vorgenommen, aufwacht, ohne geweckt worden zu ſein, 
und andere ähnliche, erfahren da eine fcharffinnige, aber ſich möglichſt 
auf materialiſtiſcher Baſis bewegende Erklärung. Dem Eefer, der Du 
Prels grundlegende „Philofophie der Myſtik“ kennt, würde eine Wieder: 
holung dieſer Ausführungen nichts Neues bringen. Dieſelben kommen 
aber nur nachſtehendem Schluſſe: 

„Die Geiſtesthätigkeit der Schlafenden iſt demnach nicht wirklich, ſondern nur 
ſcheinbar eine danernde; das Dauernde in ihr wird von unbewußten Organen ge. 
leiſtet. So begreift man, daß fie vor ſich gehen kann, ohne einen Eindruck im Ge. 
dächtnis zu hinterlaſſen.“ 

Die „Neue freie Preſſe“ vom (5. April d. Is. bringt eine längere 
von Dr. Theodor Eocwe gezeichnete Beſprechung von Dr. H. Bernheims 
Werk „Die Suggeſtion und ihre Heilwirkung“ (in der deutſchen Über- 
ſetzung von Dr. Sigmund Freund), auf das wir wohl ſchon deshalb nicht 
weiter einzugehen brauchen, weil dasſelbe auch an dieſer Stelle ſchon die 
gebührende Würdigung gefunden hat. Dasſelbe Blatt veröffentlichte in 
dem gleichen Monat unter dem Titel „Ariſtokratiſche Wunderdoktoren“ 
bis jetzt zwei Feuilletons, von welchen das erſte den bekannten Fürſten 
Hohenlohe, das zweite den nicht minder bekannten Magnetiſeur Grafen 
Franz Szapary behandelt. Der Referent (B. Reiner) kann ſich zwar 
nicht ganz enthalten, ſich über die Genannten luſtig zu machen, läßt aber 
im übrigen ihren Heilbeſtrebungen und ſogar dem animaliſchen Magnetis- 
mus eine gewiſſe Gerechtigkeit widerfahren. 

Dasjenige Blatt der öſterreichiſchen Monarchie, welches ſchon ſeit 
Jahren am weiteſten in dieſer Richtung vorgeht, iſt der „Peſter Cloyd“. Es 
ſei nur daran erinnert, daß der erſte Abdruck jener intereſſanten Sufammen- 
ſtellungen deg Grafen von Seher · Choß, welche kürzlich in den „Pſychiſchen 
Studien“ it 0 ſchon Anfang vorigen Jahres im „Peſter Lloyd“ flatt: 
fand. Gegenwärtig erfcheint uns befonders merkwürdig in der Nr. 148 
vom 30. Mai ein Feuilleton nach Rob. Dun⸗Milne: War es ein Schick. 
fal ?“ welches auf eine Verherrlichung der Aftrologie hinausläuft. Daß 
der Schreiber von aſtrologiſcher Praxis nicht die leiſeſte Ahnung hat, und 
daß ſeine phantaſtiſche Erzählung in Wirklichkeit ſo gar nicht ſtattgefunden 
haben kann, thut nichts zur Sache. Das Ganze trägt unverkennbar 
den Stempel einer willkürlichen Erfindung. Merkwürdig iſt aber die 
Geiſtesrichtung dieſes Feuilletons, welches unumwunden dem thatſächlichen 
Eintreffen aſtrologiſcher und hellſeheriſcher Dorherfagungen das Wort redet. 

Da der Tod und ſeine Erſcheinungen gewiß auch in den Kreis 
unſerer Betrachtungen gehört, geben wir nachſtehend einige ſchwer glaub · 
liche, aber doch zum Nachdenken anregende Beobachtungen, die ihren Weg 
faſt durch die geſamte deutſche Preſſe gefunden haben: 

Die Frage, ob Kranke Furcht dor dem Tode empfinden, iſt wohl im allgemeinen 
ſchwer auf beſtimmte Weiſe zu beantworten. Ein engliſcher Arzt hatte, um zu einem 
beſtimmten Ergebnis zu gelangen, eine große Anzahl ſeiner hervorragendſten Kollegen 
aufgefordert, in ihrem großen Wirkungskreiſe nachzuforſchen, wie viel Kranke fie 
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hätten, die ſich davor fürchteten, ſterben zu müſſen. Das fberraſchende Ergebnis war, 
daß von allen befragten Arzten es nur zwei waren, welche ein jeder je einmal einen 
Hranken geſehen hatten, der Furcht vor dem Tode empfunden hatte; allen übrigen 
war dies nie vorgekommen Das wird man nnn ſchwerlich ſchon für beweiskräftig 
halten. Von unheilbaren Kranken läßt ſich wohl ohne weiteres behaupten und wird 
durch Erfahrung oft genug beftätigt, daß fie — namentlich wenn fie ſtete Qualen 
erdulden müſſen — nicht Furcht, wohl aber Sehnſucht nach dem Tode empfinden 

Intereſſant aber iſt, an einzelnen Fällen bewieſen zu finden, daß auch bei 
ſolchen Leuten, die unmittelbar aus Geſundheit und frifhem Leben in dringende 
Eodesgefahr gerieten, die Frucht vor dem Tode ihre letzten Gedanken nicht be- 
ſchäftigt hat. 

Der berühmte Afrikareiſende Fidingſtone wurde von einem Löwen im Kücken 
gefaßt, der anfing, feinen Arm aufzufreſſen. Das Tier wurde jedoch noch rechtzeitig 
durch unerwartete Hilfe erlegt. Livingſtone verſicherte mit aller Beſtimmtheit, keine 
Spur von Furcht empfunden und ebenſowenig Schmerz verſpürt zu haben; nur außer 
ordentlich neugierig war er, welchen Körperteil der Löwe wohl weiter auffreſſen 
würde, wenn er den Arm verzehrt hätte. 

Etwas Ähnliches begegnete dem jetzigen türkiſchen Geſandten in London, Ruſtem 
Paſcha. Derſelbe wurde von einem Bären angegriffen, der ihm Stücke von der Hand, 
dem Arm und der Schulter abriß Auch der Paſcha empfand keine Furcht und keinen 
Schmerz; dagegen Ärgerte es ihn furchtbar, daß der Bär vor Vergnügen und Wohl ⸗ 
behagen brummte, während er ihn verzehrte 

Ein drittes Erlebnis dieſer Art hatte ein indiſcher Offizier, Sir Edward Brad ⸗ 
ford, den an einem einſamen Orte ein Tiger anflel. Derfelbe hielt ihn mit einer 
Tatze feſt an der Schulter und verzehrte nun mit großem Wohlbehagen und in aller 
Muße feinen ganzen Arm, von unten herauf, zuerſt die Hand und dann immer weiter 
herauf bis zur Schulter. Hier hörte er auf und ließ ihn laufen. Auch dieſer ver · 
ſichert, durchaus kein Gefühl von Furcht empfunden zu haben; nur als die Zähne 
des Tigers zum erſtenmal durch feine Hand gingen, that es ihm weh, doch nachher 
verſpürte er auch keinen Schmerz. 

Ein Berliner Gelehrter ſtürzte mit feiner ganzen Geſellſchaft bei einer Berg ⸗ 
beſteigung in der Schweiz vor einigen Jahren von einem hohen Gipfel ab in die 
bodenloſe Tiefe, wobei alle anderen Teilnehmer an der Partie zerſchmettert wurden, 
er ſelber jedoch nur durch einen glücklichen Zufall mit dem Leben davonfam; während 
des Fallens in der immerhin nur kurzen, ihm jedoch zur Ewigkeit gewordenen Seit 
hatte er nur durchaus gleichgüllige Gedanken: „Wie dumm, daß wir nun das ganze 
Ende noch einmal hinaufklettern müflen; und den Sonnenaufgang morgen früh ver⸗ 
fäumen wir doch!“ 


Br 


Indiſche Yebengweigheit. 
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wei Bücher, welche als Prototyp für die volkstümliche Überlieferung 
von Lebensweisheit in Indien gelten können, find der Bito- 
© padeßa (guter Rat) und der Kural, von denen erſteres (ſanskrit) 
einem kindlicheren Dorftellungsfreife, das letztere (tamil) einem an das 


Nöchſte hinanragenden angehört. Der Bitopadeßa iſt für Europa be 


ſonders deshalb intereſſant, weil er das erſte Werk der Sansktit⸗Citteratur 
war, welches im Weſten bekannt wurde, wenn auch nicht als ſo 
bald tauſend Jahren kam es in arabiſcher Bearbeitung na u 
und von dieſer lieferte Giovanni da Capua 1262 eine latei ſche Über: 
ſetzung, welcher mit der Seit ſolche in faſt alle europäifchen Sprachen 
folgten. Die erſte engliſche aus dem Sanskrit direkt gab 1787 Wilkins 
heraus, die erſte deutſche Max Müller 1844; die neueſte, uns vorliegende, 
welche durchweg ſehr geglückt iſt, rührt von Ludwig Fritze her.!) — 


Die in Gleichniſſen erzählende Art des Werkes kennzeichnet recht eigentlich 


die morgenländiſche Volkslehrweiſe. Wir wollen hier ein Beiſpiel geben, 
welches auch die wunderliche, einſchachtelnde Anordnung des Hitopadeßa 
erkennen läßt und zugleich wegen ſeines Anklanges an unſere eigenen, 
jedermann bekannten Volksdichtungen intereſſant iſt. Der Hitopadeßa hat 
mehrfach für europäiſche Dichter als Quelle gedient, ſo namentlich auch 
Lamartine für einige feiner Fabeln. N 

Auf der Djamen⸗Inſel (Dorderindien) iſt das Dindhya-Gebirge; dort wohnt der 
Pfau Tſchitravarna (buntfarbig), der König der Dögel. Dieſer berät ſich mit ſeinem 
Miniſter, dem Geier Duradärßa, und feinem Dafallen Meghavarna, dem Könige der 
Krähen, von der Singhala⸗Inſel (Ceylon). Im Laufe des Geſpräches ſagt der Geier 
(IV. Buch, 7. Erzählung): 

Wer über einen Jukunftsplan fi freut, den er ſich hat erdacht, 

Der wird wie der Brahmane einſt, der Topfgeſchirr zerſchlug, verlacht. 

Wie geſchah das d fragte der König; und der Geier erzählte. 

„Es lebte einmal in der Stadt Deviköta ein Brahmane, namens Devaßar man 
(Gott zum Schutze habend). Dieſer bekam zur Seit der Nachtgleiche eine Schüffel 
voll Gerſtengrütze. Mit derſelben legte er ſich in der Ecke eines Töpferladens, der 
mit Copfgeſchirr angefüllt war, ſchlafen und dachte: Wenn ich dieſe Gerſtengrütze 
verkaufe, ſo bekomme ich zehn Otterköpfchen (Muſcheln, die als Scheidemünze dienen) 
dafür. Wenn ich für dieſes Geld zu dieſer Jahreszeit Krüge und Schüſſeln einkaufe 
und verkaufe und das oft wiederhole, ſo wird mein Beſitz an Geld größer und 
größer; darauf handele ich mit Betel, Kleidern und andern Dingen, bringe mein 
Vermögen auf Hunderttauſende und nehme mir dann vier Frauen. Welche nun von 
dieſen die Schönſte iſt, gegen die werde ich am zärtlichſten ſein, und wenn dann die 
anderen aus Eiferfucht Hank anfangen, fo werde ich, vor Forn außer mir, ſie ſo mit 
dem Stock ſchlagen. Und mit dieſen Worten ſprang er auf und ſchlug mit dem 
Stocke um ſich. Da wurde die Schüſſel mit der Grütze zertrümmert und viele Gefäße 
zerbrochen. Infolge des Getöſes, das dabei entftand, kam der Töpfer herzu und fah, 


was geſchehen war, verlachte den Brahmanen und wies ihn zum Laden hinaus. 
Darum ſage ich: 


1) Keipzig 1888, Verlag von Otto Wigand. 135 S., 2 Mark. 
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Wer über einen Zuknnftsplan ſich freut, den er ſich hat erdacht, 

Der wird, wie der Brahmane einſt, der Topfgeſchirr zerſchlug, verlacht.“ 
(Hiernach ſetzt ſich das Geſpräch der Rahmenerzählung fort, im Laufe deſſen Megha 
vorna fagt:) 

Wer nach fi felber einen Schelm beurteilt und für redlich hält, 

Der wird wie der Brahmane einſt um einen Bock, von ihm geprellt 
Wie geſchah das? fragte der König, und Meghavarna erzählte (IV. Buch, 8. Erz.): 

„Es lebte im Hain des Gautama ein Brahmane, der ein Opfer angelobt hatte. 
In einem Dorfe kaufte er zu dieſem Swecke einen Bock, den er auf die Schulter 
nahm und heimmärts trug. Während er ſo zurückkehrte, erblickten ihn drei Schelme 
und ſprachen: Wenn wir diefen Bock durch eine Liſt bekommen und verſpeiſen könnten. 
fo wäre das ein äußerſt ſchlaner Streich. Ste ſetzten ſich nun jeder unter einen be⸗ 
ſonderen Baum am Wege, den der Brahmane gehen mußte. Als dieſer vorbeiging, 
ſagte der erſte Schelm: Ei, ei, Brahmane, wie kommſt du dazu, einen Hund auf der 
Schulter zu tragend Der Brahmane antwortete: Das iſt kein Fund, ſondern ein Bock 
zum Opfer. Er war noch nicht weit gekommen, fo richtete der zweite Schelm die . 
ſelbe Frage an ihn Als der Brahmane dies hörte, legte er den Bock auf den Boden, 
betrachtete ihn wieder und wieder, nahm ihn dann abermals auf die Schulter und 
ging ſchwankenden Sinnes weiter. Man ſagt ja: 

Bei dem, was Böfe reden, ſchwankt fogar der guten Menſchen Seele; 

Wer ſolchen Worten traut, dem wird der Cod, wie vormals dem Kamele.“ 
Wie geſchah das? fragte der König; und Meghavarna erzählte: ... (jetzt wird hier 
die 9. Erzählung des IV. Buches eingeſchachtelt. Dann folgt der Schluß der 8. Erz.) 

„Als darauf der Brahmane die Rede des dritten Schelms vornahm. glaubte er, 
er wäre verblendet, ließ den Bock liegen, badete ſich und ging nach Haufe. !) Die 
Schelme aber nahmen den Bock und verſpeiſten ihn. Darum ſage ich: 

Wer nach ſich ſelber einen Schelm beurteilt und für redlich hält, 

Der wird, wie der Brahmane einſt um einen Bock, von ihm geprellt.“ 

Auf dieſe Weiſe find viele Hunderte von Derfen und Sinnſprüchen 
in dies Buch hineingeflochten. Die darin enthaltenen Cehren beziehen ſich 
aber nicht ausſchließlich auf den Geſichtskreis des einmaligen Erdenlebens 
der Perſönlichkeit, ſondern auch auf das kosmiſche eben der Weſenheit des 
Menſchen. So heißt es unter andern gleich im Anfange des J Buches: 

Wer ſtarb wird neu geboren ſtets, da dieſe Welt im Kreis ſich dreht; 
Geboren heißt mit Recht, durch wen auch feinem Stamme Ruhm erſteht (13). 
Was iſt das Scdidfal? Deine That in einem frühern Leben 

Drum ſchaffe ſonder Raſt und Ruh mit manneswülrd'gem Streben (21). 

Ganz nach feines Bildners Willen muß des Lehms Geſtalt geraten; 

Alſo formt ſich auch fein Schickſal ſelbſt der Menſch durch feine Thaten (23). 

Soweit der Hitopadeßa. — Ein Buch ganz anderen Schlages iſt der 
Kural. In der Tamil⸗Citteratur giebt es verſchiedene Cehrbücher der 
Lebensklugheit und Weisheit in ein-, zwei- und mehrzeiligen Sprüchen; 
ein ſolches zweizeiliges, und zwar das anerkannt beſte von allen, iſt der 
Kural des Tirupalluvar. Schon in der erſten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts wurde dieſes Werk von dem italieniſchen Jeſuiten Beſchi 
im Manuffript lateiniſch überſetzt, 1805 zuerſt deutfch herausgegeben. Die 


1) Heutzutage würde man hierzulande die leichte Möglichkeit ſolches Vorganges 
wohl durch hypnotiſche Suggeſtion anſchaulich machen 
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gebrͤuchlichſte Überfegung iſt die von Dr. Karl Graul); was aber die 
tiofere Auffaſſung des eſoteriſchen Gehaltes dieſer Spruchweisheit betrifft, 
ſo läßt dieſelbe allerdings noch viel zu wünſchen übrig, und eben deshalb 
möchten wir hier die etwas verbeſſerte Wiedergabe wenigſtens einiger 
dieſer Sprüche unternehmen. Das Werk befteht aus drei Büchern (Tugend, 
Gut und Luſt]; es find 1530 Sprüche, die in 135 Dekaden oder Kapiteln 
zufammengefaßt find. Es befaßt ſich auch mit ſehr weltlichen Dingen, 
mit dem Königtum, mit heimlicher und ehelicher Ciebe ꝛc.; aber alles 
dieſes in einem feinſinnigen Stile, den man für uns Deutſche am beſten 
als KRückertſch charakteriſteren kann und den auch Graul teilweiſe nachahmt. 
Enthaltung von Fleiſcheſſen und Berauſchung werden ſelbſtverſtändlich 
für den, der nach Weisheit ſtrebt, gefordert und beiden Punkten je eine 
Dekade gewidmet. In dieſen heißt es u. a.: 
251. Wer, das eigne Fleiſch zu mehren, fremdes Fleiſch genießt, wie wird der 
Mitgefühl und Sanftmut pflegen d! 
922. Trinke nicht den Rauſch Trank] Die unter den Weiſen weiſe nicht zu fein 
erſtreben, trinken die ſe ihn, fo mögen ſie's. 
Wertvoller für uns hier ſind folgende Sprüche als Ausdruck der 
indiſchen Weltanſchauung: 
339. Dem Einſchlummern gleicht das Sterben, dem Erwachen nach dem Schlummer 
die Geburt. 
341. Davon, wovon einer fi losmacht, — davon nur hat er kein Keid mehr. 
333. Wünſchenswert iſt's, den fünf Sinnen zu entſagen; wunſchenswert iſt's 
alle Wünſche zu ver jagen. 
344. Dem Weiſen iſt der Nichtbeſitz natürlich; Beſitz iſt leidbringend — ver 
führlich 
>48. Woran ſollte ſich noch hängen, der es auf das Abthun des Geburtenlaufes 
abſieht; ihm iſt auch feine Perſönlichkeit läſtig. 
337. Die an den Rang der Leidenſchaft ſich hängen, an die hängt fl das 
Herzeleid. 
351. Aus dem Wahn, der die Erſcheinung für das Weſen hält, entſteht die 
wiederkehrende Geburt 
552. Denen, die wahnlos die ungeſtaltete, unwandelbare Wirklichkeit erſchaun, 
wird dies nachtloſe Wonne ſchaffen 
356. 9 Weſen auch — von irgend welcher Art — ein Ding zu haben 
ſcheinen mag, das wahre Weſen dieſes Weſens zu erſchaun, das iſt der 
Weg der Weisheit. 
356. Die hier lernend, äbend dieſes wahre Weſen ſelbſt erfahren, die betreten, 
einen Weg, auf dem man nicht hierher zurückkehrt. 
Weſſen Geiſt denkend und ſinnend das innerſte Weſen recht erfaßt, für 
den verliert das Erdenleben Wirklichkeit. 
358. Das wahre Wiſſen if der reinen Wirklichkeit Erkenntnis, in der alle Un ; 
weisheit des wieder Lebenwollens findet: 
359. Wer Das kennt, von dem alles abhängt, und ſich ſelbſt an nichts mehr 
hängt, an den hängt ſich kein Daſeinsleid und Unheil. 
360 £uf, Som und Wahn — wenn ſelbſt die Namen dieſer Drei vergehn, 
wird anch das Leid vergehn. 
365. Freie nenne die Begierdefreien; frei in dieſem Sinne find die andern nicht. 
370 Derbanne das Gelüft des wechſelvollen Daſeins; dies führt dich zum 
wandelloſen Sein. 


1) Keipzig 1856, bel Dörffling & Franke. 


357 


ORITHICHTCHITBITHNCHITCHN TG 7 R A 
DDR GE cc RESTE 5 


Eine möglich alfeltige Unterſuchung und Erönrrung Aberfinnlicher CThatſachen und Fragrn 
il der Fweck dleſer Zeltſchrift. Der Herans geber übernimmi feine Orrantworiung füt dle 
ansgeſprochenen Anſichten, (owelt fie nichi don Ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der rin» 
zelnen Arilfel und ſonffigen Mitteilungen haben das von ihnen Dorgebrachie ſelbß zu vertreten. 
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Hürzere Bemerkungen. 
3 
MDeglir. 

Sauberkunſt iſt neu erſtanden 
ringsumher in allen Canden, 
und von Gnomen und Gandharven 
wimmelts, und dergleichen Carven — 
und das alles nennen ſie 
mit dem ſtolzen Wort: Magie. 


Laßt die Toten, laßt die Geiſter! 
ruft euch zu der wahre Meiſter; 
aus des Tebens ewigen Bronnen 
wird Erkenntnis nur gewonnen; 
in des Daſeins trübem Fluß 
thue jeder, was er muß. 


Küſtet euch zu ſchönrem Werke — 
zu Gerechtigkeit und Stärke — 
füllt dem bittenden Lfchandalen 
bis zum Rand die leeren Schalen, 
daß die Himmliſchen ſich freun; 
denn barmherzig ſollt ihr ſein! 

Der euch immer will erinnern, 
lauſcht dem Gott in euerm Innern 
Keines Denken, reines Handeln, 
Fluch in Segen zu verwandeln, 
lehrt der Veden heil'ges Buch — 
und das „Wort“ als Sauberſpruch! 


Karfreitag 1889. 5 Menstos. 


Ihnung. 
Errettung bon dem Samoa⸗-Orkan. 

Der „New. Horker Staats- Seitung“ von 19. April 1889 entnehmen 
wir folgende Mitteilung: 

Daß ein junger Mann aus Allegheny, Penn., welcher in der Bundesmarine als 
Offizier angeſtellt iſt, einer böfen Ahnung, die ihn verhinderte, die Reife nach Samoa 
zu machen, fein Leben verdankt, ſcheint außer allem Zweifel zu fein. 4 W. Jenkins 
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— das iſt der Name des Offlziers — befand fich zu Montevideo, Süd-Umerifa, an 
Bord der „CTallapooſa“ und ſollte laut Befehl mit dem Kriegsſchiffe „Dandalia“ nach 
Samoa fahren Jenkins flellte ſich rechtzeitig, fühlte jedoch eine ſolche Abneigung 
gegen die Fahrt auf der „Dandalia”, daß er bei dem Marine Departement um die 
Erlaubnis nachſuchte, einen Subſtituten ſtellen zu dürfen. Sein Geſuch wurde be · 
willigt, und Jenkins kam dann auf das Kanonenboot „Geuda“, welches zur Seit der 
Kataftrophe in den ſamoaniſchen Gewaͤſſern auf der Fahrt nach Alaska, vin Kap Horn, 


Montevideo paſſierte. 0 F. 6. 


Erfahrungen im Billſehen. 

Auf die von uns im Februarheft 1889 (5. 120 — 22) mitgeteilten 
Bemerkungen des Herrn Hans von Bender find an uns verſchiedene 
Anfragen ergangen. Aus der Beantwortung einer dieſer durch unſere 
Hände gegangenen Korrefpondenzen entnehmen wir hier mit Bewilligung 
unſeres geſchätzten Mitarbeiters folgende Sätze, die vielleicht ein allgemeinere 
Intereſſe haben dürften: H. S. 

Was die Anfrage nach meinem „Nachtbuche“ betrifft, benannte ich 
dasſelbe fo im Gegenſatz zu einem Tagebuche, weil die Niederſchriften in 
demſelben lauter Wiedergaben von Sinneseindrücken enthalten, die ich in 
den Nachtſtunden empfing. 

Ich unterſcheide zwiſchen vifionären Träumen und wirklichem Hell. 
ſehen. Erſtere ſpalten ſich wiederum in ſolche, in denen mir durch fym« 
koliſche Bilder Wahrheiten anſchaulich gemacht werden, und andere, in 
welchen ich ſelber kritiſcher Beobachter meines zweiten Ichs bin, — ein 
Zuſtand, den du Prel ſehr richtig als „Spaltung des Ichs“ bezeichnet 
bat. Es iſt mir dann, als ob ich aus zwei Weſenheiten beſtünde, von 
denen die ſich zuerſt dumpf fühlbar machende unter der Kontrolle einer 
zweiten ſteht, die, wenn fie Belehrung erteilt hat, das Eigenbewußtfein 
wiederum verliert und in die erſte Weſenheit zurückfällt. 

Ich habe jedoch auch Zuflände von Clairvoyance oder eigentlichen 
Hellfehen, die ſich bei mir zuerſt deutlich bemerkbar machten, als ich 
meiner Geſundheit halber magnetiſiert ward; ſpäter aber kehrten fie oft 
wieder, teils ohne daß es mir bekannt war, daß ich dabei mesmerifch 
beeinflußt worden wäre, teils wenn ich mit Perſonen zuſammen geweſen 
war, von denen ich weiß, daß fie magnetiſche Kräfte befigen. Ich bin 
nie am be und nie anders als in liegender Stellung hellſehend ge. 
worden, erwachte dann vorher, wie von jemandem geweckt und als ob 
ich mich überzeugen ſollte, daß ich vollkommen wach ſei. Danach fühlte 
ich, wie wenn ein ſtarker Magnetiſeur mir die Hand über den Kopf hielt 
und Striche abwärts machte, und zwar einen kühlen, ſcheinbar rotierenden 
Hauch, der ſich, wenn er ſich über der Stirn geſammelt, in dem ganzen 
Körper verteilte. Ich mußte meine Hand unwillkürlich auf das Herz preſſen, 
fühlte dabei den Singerfpigen einen Strom entquillen, der ſich mit dem vom 
Kopf aus in mich geleiteten am Herzen zu begegnen ſchien, das meinem 
Gefühl nach ſtille ſtand. Nun ging etwas mit mir vor, was ich nicht 
anders als durch Umfchreibung klar zu machen verſtehe. Ich hatte die 
Empfindung, als verlaſſe mein Kopf langſam eine dicke, materielle Schicht 
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und dränge in eine geifligere ein, ſo etwa wie wenn der Körper im Bade 
ſitzt und Hals und Kopf ein leichteres Element umgiebt. Dabei machte 
ſich auch ein gewiſſer Druck aufs Herz bemerkbar. Sobald Augen und 
Ohren durch die materielle Schicht hindurch waren, hörte und ſah ich 
Wunderbares. — Weiter als bis an die Herzgrube durchdrang ich ſelten 
dieſe Schicht; wenn es aber geſchah, kann ich mich nachher nur auf ein 
Tosreißzen von meinem Körper beſinnen und danach erſt auf den Augen. 
blick der Wiedervereinigung, doch nicht deſſen, was dazwiſchen lag. Im 
erſteren Falle dagegen beeindruckt mich ein belehrendes Etwas, dem ich zu · 
weilen Einrede mache und von dem ich Entgegnungen erhalte; immer 
aber muß ich wie ein Schulkind das Begriffene ſo lange wiederholen, 
bis ich ficher bin, mich deſſen auch nach dieſem Suſtand zu entfinnen. 

Bei telepathifchen Einwirkungen hatte ich ähnliche Empfindungen; 
doch macht dieſe Beeinfluſſung ſich materieller fühlbar, als wenn ſie von 
einem Einfluß ausgeht, der ſich mir als ſolcher eines Verſtorbenen auf- 
drängt. Einen ſchönen Beweis, daß dieſer Unterſchied kein eingebildeter 
iſt, bot mir folgender Fall. Ich vermeinte den Einfluß eines Menſchen 
zu verſpüren, der, wie ich annahm, nicht mehr zu den Lebenden gehörte; 
doch empfand ich dieſen Einfluß fo grob materiell, daß meine Theorie 
der Unterſcheidung arg ins Wanken kam. Deſto freudiger begrüßte ich 
es, als ich fpäter zufällig erfuhr, daß jener Menſch noch lebe. 

Hans von Bender. 


* 
Unmwillbürlicht Nluchminkung. 

In der ruſſiſchen Seitſchrift „Die Newa“ wird folgendes mitgeteilt: 

Unter dem zweiten Kaiferreihh war ein Sänger an der kaiſerlichen 
Oper in Paris, namens Maſſol, bei dem Publikum ſehr beliebt. Im 
Privatleben war er ein Mann von unangenehmem, mürriſchem Charakter 
und von abſtoßendem Außeren. Man fand allgemein etwas unheimlich 
Stechendes in feinen Augen. Seine Feinde behaupteten, daß er den böfen 
Blick habe und, wenngleich ein Mann von ſchwachem Derftande, doch 
mit einem einzigen Blick ſeiner Augen großes Unheil anrichten könne. 
Nichtsdeſtoweniger hatte feine klangvolle Stimme eine unbeſtreitbare An- 
ziehungskraft; und viele Damen der franzöfifchen Ariſtokratie fanden etwas 
wie dämoniſchen Sauber in ſeinem Geſange. 

Eine der Opern der Saiſon war „König Karl VL”, die berühmteſte 
Kolle Maſſols. Seine „Fluch“. Arie wurde jedesmal da capo verlangt. 
Das erſte Mal, als er ſie ſang, blickte er nach oben; der Beifallsſturm 
hatte noch nicht aufgehört, als der Kuliſſen⸗ Schieber, welcher während 
der Arie die Wolkenſtücke zu bewegen hatte, auf die Bühne herabfiel. 
Man eilte ihm zu Hilfe, aber er war bereits tot. Dieſer Vorfall ver- 
urſachte unter den Schauſpielern, wie unter den Suſchauern eine ſolche 
Beſtürzung, daß die Oper geraume Seit nicht wieder aufgeführt werden 
konnte. 

Als Maſſol das zweite Mal dieſe Rolle fang, wurde er fo lebhaft 
an ſein unglückliches Opfer erinnert, daß er ſeine Augen nicht zu erheben 
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wagte, und der „Fluch“ wurde faft ohne allen dramatiſchen Ausdruck ge: 
ſungen. Unverſehens fah er Hebenet, den Dirigenten des Grcheſters 
an, ehe noch dieſe Szene zu Ende war, fühlte ſich der letztere unwohl 
und trotz aller Bemühungen der berühmteften Arzte von Paris erholte 
er ſich nicht wieder, ſondern ſtarb nach dreitägiger Krankheit 

Es dauerte mehrere Monate, ehe das Pariſer Publikum dieſe Oper 
wieder zu hören bekam, und bei dieſer dritten Aufführung war jeder 
mann gejpannt, ob das Verhängnis des Schauſpielers wieder neues Un- 
heil mit ſich bringen würde. — Unglücklicherweiſe ſollten ſich dieſe Er- 
wartungen verwirklichen. Maſſol heftete diesmal während der „Fluch“ 
Szene ſeinen Blick auf eine unbeſetzte Coge. Dieſe gehörte einem jungen 
Kaufmann in Marſeille, der, durch Vorbereitungen zu einer RNeiſe auf 
gehalten, noch nicht im Theater erſchienen war. Derſelbe betrat die Loge 
gerade in dein Augenblick, als Maſſol ſeine verhängnisvolle Arie begann. 

Einige Tage ſpäter wurde die Neugierde der Parifer durch die Nach, 
richt von dem m plötzlichen Tode des jungen Mannes befriedigt; derſelbe 
war, noch ehe er das Stel feiner Reife erreicht hatte, geſtorben. 

Nach diefem Ereignis wurde die Oper für immer von dem Repertoire 
abgeſetzt und kurze Zeit darauf, im Jahre 1858, verließ Maſſol die Bühne. 


* 
Obiromantifche Prophiftiung. 

Über eine Todesprophezeiung, die dem jetzigen Zaren von Rußland, 
Alexander III, einſtmals durch eine Sigeunerin gemacht wurde, läuft 
feit einiger Seit durch die Tagesblätter folgende Mitteilung, welche hier 
ohne unſere Verantwortung berichtet werden mag: 

Es war vor etwa 20 Jahren, als der damalige Thronerbe, indem er auf die 
Jagd hinauszog, von einer Sigeunerin auf dem Wege angeredet wurde, mit der Bitte, 
ihm die Zukunft prophezeien zu dürfen. Anfangs zögerte der Großfürſt; doch, von 
einigen Herren des Gefolges animiert, reichte er zuletzt der frau feine Hand dar. 
Dieſe, keineswegs den hohen Rang des vor ihr Stehenden ahnend, prüfte die Hand ⸗ 
fläche des vornehmen Herrn und weisſagte ihm verſchiedene Dinge: u a. aber auch 
ſtellte fie ihm in Ausſicht, daß er das 46. Lebensjahr nicht zu Ende leben würde. — 
Der fpätere Kaifer ſoll nun die Bemerkung gemacht haben, daß faſt alle Prophe: 
zeiungen des Magyarenweibes in Erfüllung gegangen, eine nach der andern, zur 
größten Beunruhigung des hohen Herrn, der notoriſch fehr zum Aberglauben neigt. 
Am 10. des vergangenen Monats iſt der Zar in fein 45. Lebensjahr geireten, und 
ſeit dieſem Tage ſcheint er mehr als je an einer niedergedrückten Geiſtesſtimmung zu 
leiden Man fagt, daß feine Gattin tief den traurigen Gemütszuſtand ihres Gemahls 
empfinde und ihn ebenfalls dem Nachbrüten über jene Weisſagung der Higeunerin 
znſchreibe So ſteht zu leſen in den Heitungen. 6. 5. 


3 
isdn ein [ogenannter Spuk, 
ſollte heißen Mediumſchaſt. 

Wie es immer zu gehen pflegt, wenn die Aufmerkſamkeit eines Ein 
zelnen oder der Geſamtheit auf einen beſonderen Gegenſtand gelenkt wird, 
dann tauchen jenem oder dieſem plötzlich eine Menge von Beobachtungs- 
gelegenheiten und Parallelfällen für die eben entdeckte Weisheit auf. Wie 
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aber jede Weisheit uralt und immer nur die Lernenden Neulinge find, 
ſo geht es auch in dieſem Falle. Überall und zu allen Zeiten gab und 
giebt es Spukvorgänge, und nur der blafierte und vermaterialiſierte 
„Kulturmenſch“ weiß nichts davon, weil ihm das nicht in der Schule 
beigebracht worden if. Das Dolf aber wußte es von jeher und weiß 
es heute noch ſehr gut. 

Über ſolch einen ganz gewöhnlichen „Spuk“ in dem kleinen nord. 
italieniſchen Dorfe Rango bei Fiavé und Riva am Garda See berichtet 
auch Karl von Heigel in der Wiener „Deutſchen Seitung“ vom 
5. Mai 1889. Es zeigen ſich dort bei einem kleinen Mädchen, namens 
Veronica Reverſi, die bekannten medialen Anfangserſcheinungen: 
Klopfen, ein Geräuſch wie Kratzen an den Möbeln, Bewegen von Gegen⸗ 
ſtänden, eines Schemels und dergl. Da niemand das kleine Medium 
ausbildet, bleibt es bei dieſen an ſich wertloſen Manifeſtationen, — zum 
Glück für das Kind! . . 8. 

Dis Baffine UWilbanſchauung. 

So nennt fehr treffend den finnlichen Materialismus Dr. med. Paul 
Kroening (prakt. Arzt in Bromberg) in feiner kleinen Schrift „Keine 
Kraft ohne Geiſt“ ). Diefe ift uns ſchon deshalb fympathifch, weil fie 
jener das europäifhe Kulturleben verdummenden, finnlichen Denkweiſe 
nach Kräften entgegentritt. Auch manchen Einzelheiten, obwohl nicht gar 
vielen, ſtimmen wir zu; und merkwürdig erſcheint uns, daß ein beiläufiger 
Ausfpruch derſelben mit der Grundanſchauung einer höchſt bedeutfamen 
Schrift des Wiener Profeſſors Joſef Schleſinger „Die geiſtige Mechanik 
der Natur“?) ganz übereinſtimmt, welche dem Derfaffer ſicher nicht be- 
kannt war und die mit der ſeinigen auch ſonſt gar nichts gemein hat, 
als daß fie auch den ſinnlichen Materialismus zu bekämpfen ſucht. 
Dr. Kroening ſagt nämlich (auf S. 4): „Die Kräfte ſelbſt ſind auch Raum, 
inſofern ſie Ausdehnung haben“. Übrigens findet ſich dieſer Gedanke 
ſchon bei Kant, Söllner und anderen. 

Das Kaufalitätsbedürfnis der Menſchen iſt ein ſehr verfchiedenes. 
Das unſere befriedigt dieſe Schrift nicht; indeſſen mag dies bei vielen 
anderen Leſern doch der Fall fein, und wir glauben deshalb, daß dieſe 
Schrift vielen willkommen fein und auch in weiteren Kreifen fegensreich 
wirken wird. Wenn aber der Derfaffer z. B meint (S. 20): 

„Ein Jeder, der überhaupt logiſch zu denken vermag, muß einräumen, daß 
alles, was geſchieht, nicht nur Überhaupt eine Urſache, ſondern auch eine En durſache 
haben, bezw. gehabt haben muß“, ſo beſtreiten wir dies ſehr entſchieden. Die 
Kauſalität kann ſo wenig einen Anfang gehabt und ein Ende haben, wie 
Raum und Seit ein Ende haben können; wenigſtens iſt es das gerade, 
was ſich kein klar denkender Menſch vorſtellen kann, da das menſchliche 


I) Eine Entgegnung auf den materialiſtiſchen Ausſpruch keine „Kraft ohne 
Stoff.“ Berlin 1889, in Kommifflon bei der Aktien - Geſellſchaft Pionier, (51 S., 1 M.) 

2) Derfuch zur Begründung eines ant imaterialiſtiſchen Taturwiſſenſchaft. Leipzig 
bei Oswald Mutze 1888. (215 S., 5 M.) 
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Erkenntnisvermögen eben an dieſe Denkformen gebunden if. Dem 
Daſein des jetzigen Weltalls muß, wenn dieſes einen Anfang gehabt 
haben follte, ein anderes vorher gegangen fein und fo fort in die Un- 
endlichkeit und Ewigkeit. 

Ein anderer der vielen Punkte, in denen wir dem Derfaffer nicht 
folgen können, iſt ſeine determiniſtiſche Auffaſſung des Begriffes „freier 
Wille“. Die Behandlung ſolcher Probleme hat er ſich doch gar zu leicht 
gemacht. — Im allgemeinen möchten wir ihn nur auf Schopenhauer 
hinweiſen, im beſonderen wären viele andere Schriften zum Dorſtudium 
zu empfehlen, u. a. Dr. H. Druſkowitz: „Wie iſt Verantwortung und 
Zurechnung ohne Annahme der Willensfreiheit möglich P“ 1) 

Sollte eine 2. Auflage dieſer Broſchüre veranſtaltet werden, ſo würden 
wir empfehlen, nicht, wie es meiſtens geſchehen, die engliſche Interpunktion, 
ſondern die logiſch richtigere deutſche durchzuführen, dabei auch auf dieſe 
kleine Schrift ein paar tauſend Kommata mehr zu verwenden. HS. 


* 
Dit perfänliche Kraft 
macht Herr Georg Friedrich, vorm. Inſtitutsvorſtand für Studierende 
in München, zum Gegenſtande einer kleinen Abhandlung ), als deren 
Sweck er es bezeichnet, „den Entwickelungsgang dieſer Kraft darzulegen und 
insbefondere zu zeigen, unter welchen Bedingungen die pſpchiſche Gehirnthätigkeit, 
welche urſprünglich als unwillkürliche Vermittlungsthätigkeit zwiſchen den ſenſttiven 
und motoriſchen Nerven wirkſam iſt, ſich allmählich zugleich als willkürliche, freie 
Kraft des Widerſtandes entwickelt.“ 

Es iſt dies ein Beitrag zur Frage der Selbſtändigkeit der geiſtigen 
Weſenheit des Menſchen gegenüber ſeiner organiſchen Erſcheinung, und da 
dieſe Frage bejahend beantwortet wird, dürfte dieſe kleine Schrift ſchon des 
halb vielen willkommen ſein. Sehr treffend unterſcheidet Friedrich zwiſchen 
Individuum und Perſönlichkeit, und es ſcheint bei ihm Neigung und 
Glaube vorhanden zu ſein, dieſer Perſönlichkeit auch eine ſelbſtändige 
Fortdauer nach dem Code des leiblichen Organismus zuzuſprechen. Etwas 
mehr Mut und Unumwundenheit der Sprache in der Geltendmachung 
dieſer Geiſtesrichtung hätten wir freilich gewünſcht, und dann hätte auch — 
doch das kann allerdings erſt beim viel weiteren Vordringen erkannt 
werden, — der Gedanke erfaßt werden ſollen, daß, wie die Perſönlichkeit dem 
Organismus des Individuunis zu Grunde liegt, fo auch jene, die Perſönlich 
keit, wieder nur die zeitweilige Darſtellung einer „geiſtigen“ Weſenheit iſt, 
welche unpersönlich, aber doch individuell iſt und die ſich fortentwickelt, indem 
fie fich in eiem neuen Organismus und einer neuen Perſönlichkeit ver 
körpert, nachdem ihre letzt vorhergehende „perſönliche Kraft“ ſich in Su 
ftänden nach dem Tode ausgelebt und völlig disintigriert hat. Im ein 
zelnen hätten wir noch manches zu den Ausführungen des Verf. zu 
bemerken. Doch es liegt uns fern, den Leſer gegen dieſen wohlgemeinten 
„Derſuch“ (Essay) einnehmen zu wollen. Möge jeder für ſich ſelbſt urteilen! 

W. 0. 


) Bei Georg weiß, Heidelberg 186. (1 M.) 

) Die perſönliche Kraft und ihre Bedeutung für die geiſtige und phyſiſche 
Lebensthätigkeit des Menfchen. München 1869. Verlag der Gg. Friedrichſchen Buchh., 
26 S., 75 Pf 
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Dir Dempil dis Dafınkreges. 
Die Macht der Seele, ihre Wandrungen und Wandlungen. 


Eine große Seele, eln hoher Sinn und ein Hebeoolrs 
Herz find die Thür zum Tempel des Bofenfreuses. 


Ein höchſt eigentümliches Buch unter dem vorſtehenden Titel!) von 
F. B. Dowd in Hampflead (Texas) erſchien 1881 in erſter Auflage und 
liegt uns jetzt in zweiter vor. Der Derfaffer nennt ſich einen Koſenkreuzer 
und behauptet, daß es noch jetzt eine große Sahl derſelben im alten 
myſtiſchen Sinne, nicht in dem des heutigen amerikaniſchen Freimaurer 
Ordens, welcher dieſen Namen aufgenommen hat, gäbe. Cheoretifch 
erinnert ſeine Weltanſchauung im weſentlichen an die Schopenhauers 
(Wille und Dorftellung), alſo auch an die indiſche. Allerdings iſt feine 
einleitende Darſtellung derſelben für einen philoſophiſch gebildeten Deutſchen 
ungenießbar; aber er kommt bald darüber hinweg und wenn man ſich 
erſt an des Derfaflers ungeregelte Schreibweife gewöhnt hat, lohnt das 
Buch fehr die Mühe der Teſung. Es enthält viele Goldkörner, nament- 
lich für diejenigen, welche nach Macht ſtreben oder gar, wie Dowd, in 
dieſer das Weſen der Religion fehen (169). Ihn kennzeichnet eine Difion, 
die er erzählt (54 — 56): 

Vor langen Jahren gewann ich lebhaftes Intereſſe für das Hellſehen. Ich 
wlünſchte ſehr, dieſe Fähigkeit zu erlangen. Ich las viel darüber, und dachte noch 
mehr. Ich ſaß in ſpiritiſtiſchen „Zirkeln“, gebrauchte Magneten, Iſolierſchemel, 
galvanifhe Gürtel u. dal; in der That, ich erfchöpfte alle Mittel, die in meinem 
Bereich lagen, aber bis auf einige „Nebelerſcheinungen“ und „Lichtblitze“ blieb mein 
inneres Geſicht verſchloſſen. Spät an einem ſtürmiſchen Winterabend ſaß ich in 
einem kleinen Kaufe auf einem Hügel, von dem aus man den Miffiffippi überfehen 
konnte. Ich war wie gewöhnlich eine Stunde lang auf dem Ruhebett ausgeſtreckt 
geweſen mit einem großen Magneten an meinem Kopfe; ich ging zu Bett, trübflunig 
und niedergeſchlagen. So lag ich eine Zeitlang und horchte auf das Saufen und 
Pfeifen des Windes, in Gedanken verſunken über den Gegenſtand, der damals mein 
ganzes Sinnen beherrſchte — Plötzlich wurde ich mir der Gegenwart eines Weſens 
in meinem Fimmer bewußt. Es war für das gewöhnliche Auge vollſtändig finfter; 
dennoch ſah ich deutlich einen alten Mann von großer, majeſtdtiſcher Geſtalt mit 
hoher gefurchter Stirne, mildem, freundlichen Gefichtsausdrucke, langem, weißen Bart 
und Haupthaar, das ihm bis auf die Schultern herabflel. In der Hand hielt er einen 
Meffingring, in welchem ſich ein runder Spiegel befand Er reichte mir denfelben mit 
der Aufforderung ihn zu unterſuchen (Nach allerhand magiſchen Veränderungen mit 
dem Spiegel, ſagt zu ihm der Greis:) „Der Geiſt des Menſchen iſt wie dieſer Spiegel; 
er iſt der Ausdehnung fähig. Die beiden erſten Stufen ſind ſchwer zu erreichen; ſind 
dieſe einmal gewonnen, ſo ergiebt ſich alles Weitere ſehr leicht.“ Dann ſchob er 
einen Band nach dem anderen heraus, bis zum flebenten, und hieß mich abermals 
hineinſchauen. Ich that es, und fiehe dal Die Wunder des Weltalls offenbarten 
ſich mir. Das Licht war heller als irgend eines, das ich je geſehen. Der unbeſchreib⸗ 
liche Glanz der fhöpferifhen Kraft leuchtete wie Blitze in mein Gehirn. Ich konnte 
dies nicht lange ertragen und wandte deshalb meinen Blick wieder auf den „Fremden“. 
Er lächelte und fagte: „Der Geiſt hat auch eine teleffopifhe Kraft, die den Sterb- 


) The Temple of the Rasy Gros. The Soul: its powers, migration und 
trunsmigratona; Rosy Crocs Publishing Co. San Fruncisco, California, in London 
vorrätig bei der Spiritualist Alliance und Light-Office, 2 Duke Street, Adolpbi 
London W. C. Price 6 sh. 6 d. 
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lichen wenig bekannt iſt. IA fle einmal erlangt, fo giebt es keine Geheimniſſe mehr, 
die unenthäflt bleiben.“ Dann waren er und fein Fanberſpiegel verſchwunden. Aber 
ich habe dieſe Lehre nicht vergeſſen. 

Nach dem Derfaffer iſt „Hellſehen der Weg zur (überſinnlichen, magi⸗ 
ſchen) Macht“ (100); und er unterfcheidet drei Arten des Sehens, das 
äußerliche, das Hellſehen und das ſeeliſche Gefühl (195). Er redet mit 
Vorliebe von „Eebenselirir" und vom „Stein der Weiſen“, ſelbſtverſtänd⸗ 
lich nur in einem finnbildlichen, eſoteriſchen Sinne, der ſich nur dem Ein ⸗ 
geweihten erſchließe (76 und 125); indeſſen giebt er viele und ausführ⸗ 
liche Anweiſungen hinſichtlich derjenigen Vorbedingungen, welche dahin 
führen. Eine derſelben ſcheint nach ihm Derzicht auf eheliches Ceben zu 
ſein, wichtiger iſt wohl ſeine Forderung des perſönlichen Gleichmutes, der 
getragen fein muß von dem tiefen, feſten Grunde einer unperſönlichen, 
ſelbſtloſen Liebe. Hieran ſchließt ſich eine Schulung der Einbildungskraft, 
welche dieſe vollſtändig in die Herrſchaft des Willens bringt und vor 
allem, als Drittes, eine Schulung des Willes ſelbſt (165). — Obwohl nicht 
alles, was der Verfaſſer ſagt, unſerer eigenen Geiſtesrichtung entſpricht, 
fo müffen wir doch anerkennen, daß das, was er ſagt, richtig iſt, und für 
diejenigen, welche die ſeinige teilen, von ſehr erheblichem Werte iſt. Be⸗ 
ſonders wichtig iſt, was er über die Entwickelung der Willenskraft ſagt, 
wie dieſelbe und zugleich die Konzentration des Geiſtes und damit auch 
die Einbildungskraft zu üben ſind (200 ff.); und zutreffend iſt nicht nur 
ſeine Unterſcheidung des „Seelenweges“, wie er den ſeinen nennt, von 
dem der Mediumſchaft, vor der er warnt, ſondern auch ſeine Angabe, 
daß man, um vor fremder phyſiſcher Beſeſſenheit (Kontrolle) geſichert zu 
bleiben und die Fähigkeit der Inſpiration zu erlangen, feinen Körper 
poſitip, feinen Geiſt negativ (paffiv) machen müſſe, und wie beides durch 
Schulung des Willens zu erreichen ſei (204). — Sehr beherzigenswert 
ſind ſeine Anweiſungen hinſichtlich der Ernährung (196) und nicht minder 
feine Ratſchläge zu dem Zwecke, um den eigenen Geiſt völlig ruhig und 
friedvoll zu machen (172 und 184 ff.); freilich find dies nur dieſelben 
Anweiſungen, welche ſchon die indiſche Weisheit vor Jahrtaufenden lehrte 
und die chriſtliche Myſtik bis auf dieſen Tag (3. B. in der Schulung der 
Jeſuiten), bekanntlich iſt aber das Alteſte und Einfachſte ſehr oft das 
Wahre. Auf Einzelheiten können wir uns hier nicht wohl einlaſſen; 
zwei kurze Sätze aber, welche das Buch im übrigen charafterifieren, mögen 
hier doch angeführt werden: 

£efer, haft du Ingend und Glück verloren — laß fie fahren! Sind Freunde 
dir untreu und undankbar geworden — laß fie fahren! Iſt dein Herz durch un ; 
erwiderte Liebe zerriſſen — laß fie fahren! Quält dich Sorge um deine Armut — 
laß fie fahren! Stört dich dein Reichtum — laß ihn fahren! Fühlſt du dich 
von der Dorfehung verlaſſen laß fie fahren! Liebt du das Leben — laß es 
fahren! Drückt dich Lebensmüdigkeit — laß fie fahren! Hindert dich die Reue 
über dein vergangenes Leben — laß fie fahren! Denn „wer fein Keben will be- 
halten, der wird es verlieren, wer aber fein Keben verlieret, der wird's finden“ (164). 

(Ferner:) Wer iſt unter den Leſern dieſes Buches, der bereit iſt zu „ver 
ſuchen“? Dieſes iſt das magiſche Leitwort „Deeſuch's!“ Das im vorſtehenden 
Angegebene iſt hinreichend, um ihm oder ihr, die ſich damit im Einklang befinden, 
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bis zur völligen Vereinigung zu führen. Wer's „verſuchen“ will, der findet den 
Eingang des Weges dahin in unſerer Widmung (hier als Motto hingeſetzt) be- 
zeichnet. Allen dieſen ſage ich: „Hlopft an, es wird euch aufgethan; ſucht, ihr werdet 
finden!“ (213.) 

Ein anderes Stichwort, das ſich durch das ganze Buch hinzieht und 
auch zuletzt noch näher motiviert wird (201), iſt der alte roſenkreuzeriſche 
Wahlſpruch: „Schweigen iſt Stärke!“ HS, 


$ 
Dod nnd Tenfenblichkeik. 


Es geht eln Schmerzensſchrei durch dleſe 
Welt; er wird aber übertönt von dem 
Halleluja aus der Geiſterwelt (5. 18). 

Sum 114. Geburtstag Schellings, am 27. Januar, hat deſſen Schüler, 
der ehemal. Münchener Profeſſor und Hofrat Dr. Hubert Beckers, eine 
uns ſehr ſpmpathiſche kleine Schrift herausgegeben: „Aphorismen über Tod 
und Unſterblichkeit“. !) Der Verf. hat ſelbſt noch die Bogen durch gefehen, 
aber die Fertigſtellung der Schrift nicht mehr erlebt; er ſtarb als 85 jähriger 
Greis am 11. Februar, dem Tage des Erſcheinens dieſer ſeiner letzten 
Arbeit. Ihn charakteriſieren wohl am beften feine folgenden Worte (S. 95): 

Dergeffen und vergeben, 

Was uns in dieſem Leben, 

Sei's noch fo ſchmerzlich auch, 

Einſt mag begegnet ſein, 

Und wo ein menſchlich Auge 

Don oben einen Funken ſprüht, 

Ihn ſeelenvoll erwidern, 

Wo uns ein Herz entgegenſchlägt, 

Ihm auch das unſre öffnen, 

Und alle Diſſonanz der Welt 

In unſ'rer Seelen Honſonanz 

Harmoniſch aufzulöſen, — 

Das ſei des Menſchen höchſte Fier, 

Und bring' ihn nah’ und immer näher 

Dem Geiſt, der uns durchgeiſtigt 

Mit aller Kräfte höchſter Kraft — 

Dem Himmelshauch der Liebe. 
Wahrlich, das kann als der Anfang und Grundzug der Weisheit be ; 
zeichnet werden. — Hinſichtlich des von Beckers hier behandelten Gegen- 
ſtandes „Tod und Unſterblichkeit“ hat er fich hauptſächlich an Schelling 
„Clara, ein Geſpräch, über den Guſammenhang der Natur mit der 
Geiſterwelt“ gehalten, er nennt die hierin perfonifizierte Anſchauungsweiſe 
„die Repräſentantin des deutſchen Gemüts in feiner höchſten Innerlichkeit, 
gepaart zugleich mit dem verſtändigſten Sinne“ (11). 

Der hier vorgetragene Gedanke der Unſterblichkeit umfaßte allerdings 
nur die Fortdauer des perſönlichen Bewußtſeins nach dem Tode, nicht auch 
die längere der kosmiſch⸗kauſalen Weſenheit. Für jene aber find feine Ye- 
merkungen gewiß zutreffend. Der Tod iſt für uns eine Erhebung unſeres 


) Bei Joſ Ant. Finſterlin, München 1889. 99 5. 
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Daſeins in eine höhere Potenz (18), jedoch fo, daß unfer geiſtiges Weſen 
nach dem Tode nicht erſt dann entſteht, ſondern bloß von feinen niederen 
Potenzen frei wird und in feiner Eigentümlichkeit hervortritt (24). Aber 
der Tod iſt nicht ein Übergang in einen geiſtigen Zuftand fchlechthin, 
ſondern nur in einen weit geiſtigeren (41). Don der gegenwärtigen 
Kärperlichfeit eines Menfchen bis zu feiner Dergeifiiaung mögen fehr viele 
Swiſchenſtufen fein. Selbſt jener, in welchem der gute Heim des Sort 
ſchreitens liegt, kann doch nur ſtufenweiſe vergeiſtigt werden (20). 

Beckers Darſtellungen des Sterbens ſowie der Suſtände nach dem 
Tode ſtiminen ganz mit denen des „empiriſchen Spiritualismus“ überein 
und ſcheinen uns auch annehmbar, beſonders wenn man ſich vergegen ; 
wärtigt, daß es ſich hierbei nur um eine Verſinnbildlichung handeln kann. 
Beckers ſtützt ſich hierbei, ganz wie du Prel, auf das Hellſehen des Som- 
nambulismus. Aber dieſe Chatfachen hat jener fchon im Jahre 1856 
ein wertvolles Werk: „Das geiſtige Doppelleben in einer feiner reinſten 
und edelſten Erſcheinungen“ !) herausgegeben, das noch jetzt ernſtliche 
Beachtung verdient. Er ſagt darüber ſehr mit Recht (24): 

Die Erklärung dieſer Vorgänge mag ſich immerhin noch für länger unſerer 
Einſicht entziehen. IA es aber nicht ſchon ein unſchätzbarer Gewinn, zu wiſſen, daß 
eine ſolche relative Entbindung der Seele vom Leibe Überhaup: möglich, und daß mit 
ihr ein fo überſchwengliches Gefühl von Luſt und Seligkeit verknüpft iſt, wie wir es 
in den gewöhnlichen Fuſtänden weder des Wachens noch des Schlafens je empfinden d 

Auch was er in Anlehnung an Wilhelm von Humboldt über die 
„Reife zum Tode“ ausführt (88 — 92), iſt ſehr treffend. Daß nur die 
allerwenigſten Menſchen, wenn überhaupt irgend einer von uns, dieſe 
„Reife“ bis zum Ende ihres Lebens völlig erlangen können, iſt aller 
dings wohl auf der Hand liegend. Wenn aber „alles in der Natur - 
entwickelung auf die Auswirkung einer un vergänglichen (7 7) Geiſterwelt 
abzielt“ (87), und wir die Reife dazu nicht in dieſem Erdenleben erlangen, 
fo werden wir fie wohl in einer ſpäteren Verkörperung erringen müſſen. 
Denn eben nach dieſer Vollendung des Unbewußten oder abſtrakt Geiſtigen 
in uns zu ſtreben, das allein erſcheint auch uns als das höchſte, letzte Siel. 

Was find dieſe Leiden gegen die Seligkeit, mit welcher der große Urheber des 
Lebens das ihm Entfremdete, indem er es zu ſich zurückbringt, zu überſchütten die 
Abſicht hat. Denn es kehrt zurück als ein durch fein Bewußtſein, feine Dergeiftigung 
fiber das Sein der Natur, das Materielle, erhobenes Weſen das von dieſem frei, 
und fo gewiſſermaßen im Sein nicht ſeiend und im Nichtſein eiend if, — die höchſte 
Seligkeit (15). 

Daß die Myſterien des Altertums in die Kunſt und Weisheit dieſe⸗ 
Strebens eingeweiht waren, erwähnt auch Beckers (3). Sehr befremdend 
iſt uns aber ſeine Andeutung, daß unſere „Wiſſenſchaft“ jemals dahin 
gelangen könnte, dieſe wieder zu entdecken (4), ja wir beftreiten ſogar 
ganz entſchieden, daß dies bis „zur Stunde ein noch ungelöſtes Rätſel“ 
ſei. Allerdings die europdiſche „Wiſſenſchaft“ wird hierin höchſtens ein 
Aätfel oder gar ein „Argernis und eine Thorheit“ ſehen; wohl aber war 


) Ein Bild aus der Gegenwart, Eeipzig (Brockhaus). 
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und iſt die praktiſche Myſtik von jeher im Beſitze dieſer Cöſung, ja, auch 
heute unter uns noch gerade ſo wie je und irgendwo. Daß indes dieſe 
Kunſt der Weisheit am vollendetſten in Indien zu finden iſt, erkennen 
auch Schelling und Beckers (27) an. Erſterer münzte für dies „Yoga” den 
vorzüglichen deutſchen Ausdruck: Derinnigung. H. S. 


* 
MDeifien Adhars 
über ben Glauben. 

In der „Sphinx“ Nr. 38 habe ich mit großem Intereſſe den Aufſatz 
von Charlton C. Maſſey geleſen, welcher den Satz zu erörtern ſucht, 
daß der Glaube die Bedingung des Beweiſes ſei, und damit der Schlüſſel 
zur unſichtbaren Welt. Der Myſtiker ſucht in der umgebenden Natur 
und dem Leben in derſelben mehr zu erkennen, als durch die leiblichen 
Sinne möglich iſt; es iſt allen Myſtikern gemeinſam, daß ſie lehren: um 
eine uninittelbare Offenbarung zu erhalten, d. h. zur unmittelbaren Quelle 
alles Cebens zu gelangen, müſſe man allem eigenen und kreatürlichen 
Weſen abſterben. Dieſe Anſchauung hat der deutſche Myſtiker Sckhart 
vor mehr denn fünfhundert Jahren bereits ausgeſprochen. !) Er fagt, zu 
dem rechten Glauben gehöre: 

„1. daß wir ganzen Glauben haben ſollen; wer da glaubt an Gott, dem 
muß ſich Gott zu eigen geben; darin beſteht der rechte Glaube, daß du glaubſt, 
daß Gott alle Dinge vermag. Darum ſollen wir uns befleißigen, daß wir uns 
all deffen entledigen, was vergänglich iſt und uns das Ficht verſchlelert, in dem 
wir den rechten Glauben fehen ſollen, das iſt Gott. Als Philippus Chriſtum 
fragte: „zeige uns den Vater“, da ſprach er: „wer mich ſiehet, der flieht den 
Vater“; 

2 daß wir auf Gott vertrauen ſollen; wer ſagen kann, daß er auf Golt 
vertraut, der ſoll nicht ſoviel behalten über Nacht, als nur eines Pfennigs wert; 
ja, er ſoll gar nichts behalten; denn wer nur einen Pfennig behält irdiſchen 
Gutes vor feinem Hebenmenfhen, den er notdürftig weiß, der iſt ein Räuber 
vor Gott; . 

3. daß wir Gott erkennen. Niemand kann Bott erkennen, er kenne ſich 
felber zuvor. Nun merkt, wie ihr euch ſelber erkennen ſollt. Der Menſch, der 
ſich ſelber erkennen will, der ſoll allerwege ein Einſehen haben in ſich ſelber, und 
ſoll ſeine äußeren Hräfte in ſich ziehen, und ſoll ſie zähmen ſo lange mit ſtarker 
Übung, bis fie gehorfam werden den oberſten Kräften der Seele, und foll 
dies fo lange üben, bis er den Fuſtand einer fo lauteren Geiſtesſammlung be- 
figt, daß in ihm ſich nichts anderes bilden könne, das geringer fet, 
denn Sott; da lerneſt du dich erkennen und Gott; 

4 daß zu dem Glauben Liebe gehöre. Der Menſch muß ſprechen können: 
Herr. ich liebe dich; dann If fein Glaube bewährt. Wer dieſe vier Stücke lebendig 
vollbracht hat, der kann in Wahrheit ſagen: ich glaube an Gott.?) 

Und an einer anderen Stelle ſagt derſelbe Myſtiker: „darum wurde Gott 
Menſch. daß er die Natur der Dinge an ſich nehme in der Seit, wie er fle von Natur 
in ſich hatte im Ewigen.“ 


) „Deutſche Myſtiker des XIV. Jahrhunderts“, herausgegeben von Franz 
Pfeiffer. UI. Band: Meier Eckhart, Leipzig, Göſchen 1857. 

2) Wer feinen Nebenmenſchen liebt wie ſich ſelbſt, der liebt Gott. Ein Sprich 
wort fagt: unfer Herrgott IR ein armer Mann. 
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Da die „Sphinx“ es ſich zur Aufgabe gemacht hat, nach dem Weſen 
der Seele zu forſchen, ſo wird es den Leſern vielleicht von Wert ſein, 
wenn ich noch einen andern Spruch Edharts hierher ſetze: 

„Je näher der Menfch in feiner Erkenntnis dem Weſen dar Seele kommt, 
deſto näher iſt er der Erkenntnis Gottes 


u febrmar 1889. Menstos.\ 
* \ 


Was ik Religion ? 

Sur Beantwortung diefer Frage bietet der neueſte (13.) Band der 
vierten Auflage von Meyers „Konverſations - Cexikon“ einen wertvollen 
Artikel, auf den wir unſere Teſer aufmerkſam zu machen nicht verfehlen. 
Wir wollen wenigſtens auszugsweiſe einige Sätze aus demſelben anführen, 
welche das Derftändnis des Verfaſſers dieſes Beitrages erkennen laſſen. 
Wir legen hierauf um fo mehr Gewicht, als wir dieſes Eerifon für den 
Ausdruck der gegenwärtigen Geiſteskultur in Deutſchland halten. 

Anf die frage, was Religion ſei, antwortete der Scholaſtiker: das Ehriften- 
tum; auf die Frage. was Chriflentum: die Hirche Mit dem faſt durchweg 
vernachläſſigten inneren Erlebnis, beſchäftigte ſich nur die Myſtik. Aber gerade die 
wenigen Errungenſchaften derſelben gingen dem Proteſtantismus zunächſt wieder ver» 
loren. Auf Aneignung und perſönliche Erfahrung drang zwar der Pietis ; 
mus, aber ohne das rein ſubjektive Weſen der R. theoretiſch erfaffen und begründen zu 
endlich können. Denſelben Weg betraten ſchon die Arminianer und die Socinianer, aber 
auch, mit immer mehr ausgeſprochener Abneigung gegen alle objektive, geſchichtliche, 
pofltive, geoffenbarte oder gefiiftete R. die Deiſten und Aufklärer. Fugleich betonten 
fie mit wachſender Ausſchließlichkeit das praktiſche Moment, und für Leſſing ging 
die R ſchon faſt ganz in Sittlichkeit auf. Der ganz in dieſe Bahnen einlenkende 
Rationalismus hat wenigſtens das Derdienft, den Unterſchied von R und Theologie 
wieder begreiflich gemacht zu haben Am konſequenteſten aber hat Kant den mora- 
liſchen Standpunkt für die Beurteilung der Religion behauptet, indem er dieſe als 
„die Anerkennung unſerer Pflichten als göttlicher Gebote“ definierte. Vielfach ſchien 
daher damals die R. zur Filfskonſtruktion für die Moral, zur Lückenbüßerin in der 
volkstümlichen Sittenlehre herabgeſunken. Andererſeits ſchloß ſich an Kant eine Anf 
faſſung an, upnach die R. als die anf dem Gebiete der Dorftellung liegende Deutung 
und theoretiſche Motivierung der dem Willen ihre Aufträge erteilenden Gewiſſens · 
ſtimme erſcheint. 

Unter allen Umſtänden datiert von Kant jedwede tiefere Auffaſſung dieſes 
Problems, ſofern er, indem er den Primat der praktiſchen Dernunft über die theo 
retiſche begründet, zugleich ein vollkommen deutliches Licht auf jene unausgeflüllte und 
vielleicht theoretiſch unausfällbare Kluft fallen ließ, welche den Menſchen als finn- 
liches Weſen vom Menfhen als fittlicher Perſönlichke it trennt. An der praf- 
tiſchen Ausgleichung derſelben beſitzt aber die R. ihre immer ſich gleichbleibende Auf 
gabe, wie denn auch die neuere proteſtantiſche Theologie die Leiſtungsfählgkeit der 
R vielfach nach dem Grade bemißt, in welchem fie den Menſchen innerlich über den 
Naturmechanismus zu erheben, zur Selbſtändigkeit gegenüber der Welt heranzubilden 
und des übergreifenden Wertes alles perſönlichen Lebens bewußt und froh werden 
zu laſſen vermag. An den Thatſachen des fittlihen Bewußtſeins pflegt daher der 
teligiöfe Glaube der Modernen am leichteßſen zu erwachen; aus ihnen ernährt er ſich 
vorzugsweiſe; fle bilden heutzutage den „natürlichen Weg des Menfchen zu Gott“. 

Noch immer iſt das die Hauptfrage, welche die Sphinz allen Dorübergehenden 
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auf der Ejeerftraße des religisſen Verkehrs zu löſen aufgiebt: die Frage nach der ob ⸗ 
jektiven Wirklichkeit des refigiöfen Derhältniffes felbft . . . . . 

Es brach fi angeſichts einer geradezu unüberfehbar gewordenen Menge von 
Verſuchen, das Geheimnis der R. zu erſchließen, das Bewußtſein Bahn, daß die 
Löſung des Rätſels auf dem Boden allgemeiner pſpchologiſcher Vorausetzungen über. 
haupt nicht gefunden werden könne, daß die R. auf keiner einzelnen Seite des menſch⸗ 
lichen Bewußtſeins ihren „Sitz“ haben könne, daß ihr kein eigentümliches „Organ“ 
zu Gebote ſtehe Man fing an, den religisſen Dorgang ans den Menſchen Situation 
in der Welt entweder als einen allenthalben, wo perſönliches Bewußtſein herrſcht, 
empfundenen „Druck des Unendlichen“ (mag Müller) oder umgekehrt als eine von 
innen erfolgende Reaktion gegen die Beſchränkung feines äußeren, in den Natur; 
mechanismus verflochtenen Daſeins zu erklären .... Aber auch eine an Schleier ⸗ 
macher anknüpfende Richtung ſucht dem Religionsbegriff durch teleologiſche Beziehung 
auf den hächſten ethiſchen weck der Gemeinſchaft eine feſte, über die wechſelnden 
Stimmungen und Empfindungen hinaus führende Grundlage zu geben. H. S. 

* 


Die Suggefionsiherepie und ihnr Bechnik. 

Die Wichtigkeit der pſychiſchen Therapie tritt gegenwärtig mehr in 
den Vordergrund der Heilkunde. Die zahlreichen Publikationen, beſonders 
über die praktiſche Verwertung des Hypnotismus zeigen deutlich, wie das 
Intereſſe unter den Arzten an Umfang zunimmt. — Einen derartigen neuen 
Beitrag zu der heute ſchon reichhaltigen Litteratur über Hypnoſe und 
Suggeſtion liefert Dr. Eduard Baierlacher in feiner Schrift: „Die 
Suggeſtionstherapie und ihre Technik“.) 

Der erſte Teil des Buches enthält eine kurze Suſammenſtellung der 
Bernheimſchen Lehren und Methoden zur Erzeugung des Schlafes, und 
vermag wohl manchen Neuling unter den Kollegen zu praktiſchen Ver · 
ſuchen auf dieſem Gebiet anzuregen, was auch der Verfaſſer in der Ein 
leitung als den Zweck feiner Schrift bezeichnet. Dem hypnotiſchen Spezia. 
liſten freilich bietet der immerhin unzureichende Auszug aus Bernheim 
nichts Neues; und gar fo einfach, wie der Verfaſſer das Hypnotiſieren 
hinſtellt, dürfte dieſe an den Arzt zu ſtellende Aufgabe denn doch nicht 
zu löſen ſein. — Mit vollem Recht wird daher immer dringender — ſo 
3. B. auch in einer der letzten Sitzungen des ärztlichen Dereins in München 
gelegentlich der Diskuſſion über dieſen Gegenſtand — darauf hingewieſen, 
daß zur Verhütung unangenehme Sufälle, wie ſie leider nur zu oft durch 
die Unkenntnis der Erperimentierenden entſtehen, ein Arzt geradezu die 
Pflicht habe, ſich zunächſt mit der Theorie durch das Studium der ein ⸗ 
ſchlägigen reichhaltigen Litteratur gründlich vertraut zu machen und dann 
die erſten Derfuche an gefunden Perſonen anzuſtellen. Dieſe Dorbe- 
reitungen ſind dann allerdings im ſtande, die Gefahren der Hypnoſe auf 
ein Minimum zu beſchränken, ſo daß wir wiederum dem Autor beiſtimmen 
müſſen, wenn er fagt: daß die hypnotiſche Suggeſtion in den Händen 
eines erfahrenen Arztes abſolut gefahrlos ſei. 

Die zweite Abteilung der Schrift behandelt die Kaſuiſtik des Ver; 
faſſers. Derſelbe erzielte recht bemerkenswerte Erfolge bei Neuralgieen, 


) Verlag von Ferdinand Enke, Stuttgart 1889. 
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rheumatiſchen und hyfterifchen Affektionen, Chorea (Deitstanz), Melancholie, 
Menſtruationsanomalieen 1c. In 21 Fällen erzielte der Derfaffer Beſſerung 
oder Heilung, 14 Fälle wurden ohne Erfolg behandelt. 

München, 4. Mai 1889 * Dr. Albert von Notzing 


Krafft- Ebings „Lyupnafisuns“. 

Don der „Experimentellen Studie auf dem Gebiete des Hypnotis- 
mus“ !) von dem berühmten Grazer Pſychiatriker Dr. R. v. Krafft - 
Sbing, welche bereits hier im Dezemberheft 1888 (S. 369—376) ein · 
gehend beſprochen und empfohlen wurde, iſt jetzt eine „zweite vermehrte 
und verbeſſerte Auflage“ erſchienen. N. 8. 


* 
Die hamäopakhiſcht Windünnung 

und ihre Bedeutung für die dynamiſche Weltanſchauung hat Profeſſor 
Dr. Guſtav Jäger ſchon in verſchiedenen Schriften begründet und 
beſprochen.?) Je mehr ein Stoff verdünnt, d. h. über einen größeren 
Raum verteilt wird, deſto ſtärker wird verhältnismäßig feine Kraftwirkung 
innerhalb der alsdann ſeiner Potenz entſprechenden Sphäre. Es beweiſt 
dies, daß Stofflichfeit Verdichtung von Kraftwirkung, oder Stoff ver . 
dichtete Kraft iſt, auch daß es fehr verſchiedene Kraftpotenzen giebt und 
zwar unendlich viel höhere, feinere, als die uns chemifch oder phyſikaliſch 
nachweisbaren, ja ſogar feinere, als die ſelbſt den ſenſitipſten Perſonen 
ſinnlich wahrnehmbaren. 

An dieſen Gedanken knüpft Guſtav Jäger jetzt neuerdings eine 
eigene kleine Schrift?) an, welche wir nicht nur den Caien, ſondern vor 
allen auch den Gelehrten unter unſern Teſern empfehlen. Was Jäger 
dort in der Vorbemerkung gegen die Schulmedizin und die Naturwiſſen⸗ 
ſchaften überhaupt fagt, wird den meiften Caien aus der Seele geſprochen 
fein und fgllte beſonders von den Ärzten beherzigt werden. Sehr mit 
Recht tadell er auch, daß den europäifchen Kulturmenſchen mehr und mehr 
das Weſen der Dinge entgeht. Man paukt den Schülern Namen und 
Merkmale derſelben ein und lehrt fie mit dem Augenſchein ſich zu be ; 
gnügen, während der Naturmenſch, ja ſogar das Tier, dem Weſen und 
dem Nutzen der Dinge, 3. B. der Pflanzen in Beziehung zu feinem eigenen 
Weſen, viel weiter nachgeht. 

Ebenſo intereſſant wie feinſinnig ſind Jägers Ausführungen über die 
Begriffe Reinheit und Feinheit, auch über das Verfolgen der Spur 
durch Tiere (Hunde), ſchließlich auch über Grund und Bedeutung des 
Küffens und dergl. Dies alles if an Beiſpielen anſchaulich gemacht, 
welche den Gedankengang für jeden Leſer verſtändlich, anregend und nutz ; 
bringend machen. Das, worauf das Weſen all dieſer TChatſachen zurück⸗ 
geführt wird, iſt eben die homöopathiſche Verdünnung. k. 8. 

) Verlag von Ferdinand Enke, Stuttgart 1889. 

2) So beſonders in: „Kraft, Stoff, Raum“, im Derlage der Redakt. von „Jägers 
Monatsblatt“ in Stuttgart. 

3) „Die homsopathiſche Verdünnung im Kichte der täglichen Erfahrung 
und des gefunden Menſchenverſtandes. In demfelben Verlage, Stuttgart 1889. 
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Dir Erhaltung den Kraft. 

Dieſes Naturgeſetz betreffend, findet fih in einer Anzeige des Haupt: 
manns TL. Mann im Maihefte S. 320 die Außerung, daß Dr. K. Fr. 
Jordan, ſowie auch er ſelbſt, den Satz von der Erhaltung der Kraft 
für unrichtig erklärt habe. Der genannte Herr erſucht uns um eine 
Kichtigſtellung dieſer Angabe. Seinen Ausführungen entnehmen wir den 
folgenden Satz: 

In meiner Beſprechung der Schrift von £. Mann über den „Feuerſtoff“, die 
im ganzen gänflig gehalten iſt (Pharmaceut. Stig. 1889, Nr. 16, 5. 132), gebe ich 
dem Derfafler darin recht, daß er ſagt, es ſei allein der Satz von der Bewegungs- 
größe M.v (Produft aus Maſſe und Geſchwindigkeit bezw. Beſchleunigung) richtig, 
verkehrt aber ſei es, die Formel . — (die ſogenannte „lebendige Kraft“) für 
die kinetiſche Energie anzuwenden. 

Hieraus iſt erſichtlich, daß ich das Robert Ma perſche Geſetz von der Erhaltung 
der Kraft durchaus anerkenne und mich nur gegen den (auch in dies Geſetz aufge 
nommenen) Begriff der ſogenannten „lebendigen Kraft“ wende. Was erhalten 
bleibt, iſt eben etwas anderes als dieſe „lebendige Kraft“ Dr. K. Fr. Jordan. 


* 
Dir ſpiniknalifiſchen Biden, 
gehalten in der Londoner Allianz, 1884 —88 

find kürzlich!) vom Dorftande derſelben in einem Bändchen zuſammengeſtellt 
herausgegeben. Die Reden, Anſprachen und Vorträge find zum Teil von 
dem Dorſitzenden der Geſellſchaft Rev. Stainton-Mofes, welcher unter 
Pſeudonym M. A. (Oxon) auftritt, teils auch von anderen Dorftands: 
mitgliedern gehalten worden. Von jenem ſind die folgenden: Stimmen 
in der Luft — Der Spiritualismus daheim und im Auslande. — Was 
ich vom Spiritualismus weiß und was nicht. — Ferner behandelten Alarie 
Watts: Einige Schwierigkeiten und einige Anregungen; und einige 
Troſtblicke — Rev. Page Hopps: Seher und Propheten des alten Tefta- 
mentes; und Der ideale heilige Seiſt. — General Drayſon: Wiſſenſchaft 
und ſpiritualiſtiſche Vorgänge. — De Morgan: Einige Gedanken über 
Mediumſchaft. — C. C. Maſſey: Anwendung wiſſenſchaftlicher Methoden 
auf den Spiritualismus. — W. Paice: Woher und Wohin? — C. E. 
Caſſal: Der Tod. — Dieſe Nennung der Vortrags -⸗Gegenſtände wird 
für alle, welche Intereſſe an der auf das Überfinnliche gerichteten Be · 
wegung in England nehmen, genügen, um ihnen den Wert des Inhalts 
dieſes Bändchens einleuchtend zu machen. H. 8. 


* 
Second Sight. 

Don der bewährten Feder des Dorfigenden der London Spiritualist 
Alliance, M. A. (Oxon), iſt zu Oſtern 1889 eine kleine Schrift?) über das 
„zweite Geſicht“ erſchienen, die wir allen Intereſſenten angelegentlichſt 
empfehlen. Dieſelbe iſt im Weſentlichen eine ausgiebige Verwertung des 

1) März 1889. 2 Duke Street, Adelphi, London W. C. 

3) „Second Sight“. By M. A. (Ozon), Light- Offices, 2 Duke Street, Adelphi, 
London W. C. (6 d.) 
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ſeltenen Buches von Theophilus Inſulanus aus dem Jahre 1765.) 
Da dieſes wertvolle kleine Werk in deutſchen Bibliotheken noch weniger 
vorhanden ſein dürfte als in engliſchen, ſo iſt für uns auch dieſer Auszug 
feines hauptſächlichſten Inhalts ganz beſonders erwünſcht. Der Heraus- 
geber ſtellt verſchiedene Geſichtspunkte für dieſe Fälle auf und kommt 
dabei zu folgenden 4 Ergebniſſen: 

1. Die Gabe des zweiten Geſichts ſcheint in keltiſchen und teutoniſchen 
ändern weit häufiger entwickelt zu fein, als in romaniſchen. 

2. Das zweite Geſicht iſt eine Art des Hellſehens. Da ſolche Geſichte 
ſelbſt im Dunkeln als in heller Beleuchtung wahrgenommen werden, ſo 
iſt es eine Wahrnehmung des inneren, nicht des äußeren Sinnes. 

3. Viele dieſem Gebiete beizurechnenden Fälle (Telepathie mit Ster- 
benden) laſſen darauf ſchließen, daß Derftorbene ſich auf weite Entfernung 
von ihrem Todesorte hin durch ſolche Eindrücke bemerkbar machen können. 

4. Der Einwand des zufälligen Sufammentreffens ſolcher Geſichte mit 
den ihnen entſprechenden Ereigniſſen wird gänzlich hinfällig angeſichts des 
bisher berichteten Thatfachenmaterials, zu dem noch die unendlich viel 
größere Maſſe der ünberichteten Fälle hinzukommt. H. S. 

3 
W.illens- Spisl. 

Wie nachfolgende Zeitungs : Notiz in deutſchen und öſterreichiſchen 
Tagesblättern zeigt, ſcheint das bekannte engliſche Geſellſchaftsſpiel der 
Willensübertragung (the Willing-game), das von uns ſchon im Februar⸗ 
heft 1886 (I, 2, S. 105) befchrieben wurde, jetzt in etwas veränderter 
Geſtalt ſich in die deutſchen Geſellſchaftskreiſe einzuführen. Wir können 
unſern £efern nur empfehlen, dieſe und ähnliche Spiele zu unterſtützen, 
denn fie ſiſſd mehr als vielleicht irgend etwas anderes (wenn man etwa 
ſpontand Telepathie ausnimmt) geeignet, nachdenlende Menſchen 
dem Materialismus abſpenſtig zu machen und ſie zur geiſtigen Weltan⸗ 
ſchauung zu bekehren: 

Willensübertragung. So nennt man ein kleines Experiment, das gegen . 
wärtig in vielen Geſellſchaften mit ſchier leidenſchaftlichem Eifer geſpielt wird. Das ⸗ 
ſelbe iſt ſehr einfach und in ſeiner Wirkung ſo verblüffend, daß ſelbſt diejenigen, die 
dem „Hypnotismus“ und allen „Suggeſtionen“ als felſenfeſte Skeptiker gegenüber. 
ſtehen, wankend werden. Zwei Perſonen ſetzen fid einander gegenüber, von welchen die 
eine, die wir mit A. bezeichnen wollen, aus einem Spiele Karten aufs Geratewohl etwa 
12 bis 20 wählt und fächerförmig in die linke Hand nimmt, fo daß fie der Partner B. 
nicht ſehen kann. A. reicht ſodann B. feine Rechte und konzentriert fein ganzes 
Denken auf eine der Harten, während B. ſich jeden Gedankens zu entſchlagen, fein 
Denken gleichſam „fillſtehen“ zu laſſen ſucht, wobei es ſich empfiehlt, daß er die 
Augen ſchließe und im Zimmer Ruhe herrſche. Nach etwa einer halben oder vollen 
Minute ruft A. jene Harte, auf die er ſein Denken konzentriert hatte, wonach B. in 
den Fächer greifen und die gerufene Harte herausziehen wird, obzwar er die Stelle, 
wo fie geſteckt, vorher nicht gewußt, ja nicht einmal geahnt hatte, ob ſich die be- 
treffende Karte überhaupt unter den gewählten befinde. Der Griff geſchieht ganz 
ſicher, man ſteht unter dem Willen des anderen. — Das Experiment gelingt immer, 
wenn keine äußeren Ablenkungen ſtatthaben. 


) A Treatise on Second Sight, Dreams and Apparitions &c. Edinburgh 1763, 
162 S., klein 80. 


Für die Redaktion verantwortlich iſt der Herausgeber: 
Dr. Hübbe⸗ Schleiden in Xeuhaufen bei München. 


Druck und Komm,Derlag don Theodor Hofmann In Gera (Bentz). 
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Die Adee der Fauftfage 
und ihne hiſtuniſche Gnlwicklung. 


Von 
Dr. Raphael von Koeber. 
7 


des „Theophilus“!) angezeigt und auf deren hiſtoriſche Einlei⸗ 

tung befonders hingewieſen, mit dem Derfprechen, ſpäter ein aus- 
führliches Referat dieſer geiſtvollen Studie zu geben. Wir erfüllen jetzt 
dieſes Derfprechen in dem Glauben, daß Weddes eigenartige und an— 
regende Anſchauungen unſere Leſer intereſſieren werden. 

Su den ungelöften und vielleicht unlösbaren, aber dem menſchlichen 
Geiſt ſich ſtets von neuem aufdrängenden, uralten Problemen gehört in 
erſter Linie das des Böfen. Wir glauben ſogar, daß man, ohne den 
Vorwurf der Übertreibung fürchten zu müſſen, alle Kardinalfragen der 
Religion und Philoſophie auf die eine: nach dem Urſprung des Böfen 
und ſeinem Verhältnis zum Göttlichen zurückführen dürfte. Denn das 
Böſe iſt, unter welchem Geſichtspunkt man es auch betrachten mag, in 
Bezug auf die Gottheit immer das Nichtſeinſollende, zu Überwindende; 
in Bezug auf unſeren Verſtand aber das Irrationale, nicht Auszudenkende, 
welches wieder, als etwas, das ſich mit dem Weſen Gottes nicht vereinigen 
und aus ihm nicht erklären läßt, das „andere“ neben oder in Gott — 
eben das Böſe — iſt. Nun aber handelt es ſich in der Religion und 
Philoſophie im Grunde nur um die Erklärung dieſes „anderen“ neben 
dem All. Einen, und feiner beſtändigen ſinnloſen Auflehnung gegen das 
letztere. Das „andere“ iſt die menſchliche Freiheit — gleichviel, in welchem 
Sinne man ſie faßt —, die „Sünde“, die Individualität, das ſinnliche 
Dafein überhaupt. Um dieſe Begriffe, um die Beſtimmung ihres Weſens 
drehen ſich alle religiöfen und philofophifchen Hauptprobleme, welche dem- 
nach nichts find als verfchiedene Wendungen, Modifikationen des Problems 
des Böſen. Wir ſelbſt find jenes „andere“, und unſer Leben, das zwiſchen 
Hochmut und Demut, zwiſchen Selbſtliebe und Hingebung an das All 
fortwährend oscilliert, iſt gleichſam eine Illuſtration und Dramatiſierung 
jenes metaphyſiſchen Urrätſels. 


FT Dezemberheft 1888 hatten wir Johannes Weddes Ausgabe 


) Theophilus. Das Sauft-Drama des deutſchen Mittelalters, überſetzt und 
mit erlänternder Einleitung verſehen von Joh. Wedde. Hamburg, Grünings 
Verlag, 1888. 
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Wenn irgendwo, fo gilt in Aüdficht des religiöfen Dualismus das 
Dichterwort: „in feinen Göttern malt ſich der Menſch.“ Dieſe innere, 
auf Seibfibetrahtung gegründete Überzeugung, daß wir mit zwei Welt, 
faktoren zu rechnen haben, dem Guten und dem Böſen, der Notwendig 
keit und der Willkür, der Vernunft und dem Willen, wird durch die 
Außenwelt täglich und ſtündlich bekräftigt; und je naiver und kurzſichtiger 
der Menſch, um fo weniger vermag er über dieſen Dualismus hinaus- 
zukommen, um ſo geneigter iſt er, das Böſe dem Guten zu koordinieren 
und gleichſam einen zweiten Gott aus ihm zu machen. So begegnen wir 
dem Dualismus in allen poſitiven Religionen, ſei es als ihrer Grundlage 
oder als einem ihrer Beſtandteile, und — mehr oder weniger ausge 
ſprochen — in allen philofophifchen Cehren bis auf die Gegenwart herab, 
die abſtrakt moniſtiſchen (oder vielmehr ſolche fein wollenden) Syſteme 
durchaus nicht ausgenommen, inſofern dieſe, behufs einer irgend befrie- 
digenden Löſung der wichtigſten Probleme, von alters her ſich genötigt ſahen, 
ſolche Fugeſtändniſſe an den Dualismus oder konkreten Monismus zu 
machen, durch die ſie im Grunde aufgehoben wurden. 

Wenn nun eine Sage, wie die Fauſtſage, zu ihrer allgemeinen Vor, 
ausſetzung den religiöfen Dualismus hat, fo iſt es nach alledem eigentlich 
von vornherein anzunehmen, daß, als Keim, als bloße Anlage, fie 
bei allen Völkern zu finden ſei; daß, zweitens, fie nirgends anders als 
auf dem Boden des vermittlungsloſeſten, kraſſeſten Dualismus ihre erſte 
plaſtiſche und typiſche Geſtalt erhalten habe, und daß, drittens, die 
Kolle, welche fie dem böſen Prinzip zuteilt, ſich mit der allmählichen 
TCäuterung der Gottesidee, ihrer Annäherung an den Mono. und Pan. 
theismus, weſentlich modiſtziere, daß, mit anderen Worten, die urſprüng⸗ 
liche mythiſche Faſſung der Sage allmählich in eine myſtiſche übergehe. 

Wedde bringt die erſte Annahme nicht vor, da er unſere Anſicht, 
daß jede pofitine Religion mehr oder weniger dualiſtiſch iſt, nicht zu teilen 
ſcheint (S. VIII f.), und beginnt gleich damit, daß er uns das erſte uralte 
Beiſpiel der bereits ausgebildeten Sage dieſer Gattung vorführt. 

Die Religion der Jranier (Soroaſterreligion) iſt es, welche zuerſt 
einen unverſöhnlichen inetaphyſiſchen und ethiſchen Gegenſatz aufſtellt und 
jo den „Untergrund“ ſchafft, auf welchem eine Fauſtſage ſich aus» 
bilden kann. 

Die Fauſtſage führt uns einen „Selbſtmordverſuch des Geiſtes“ vor. 
Darin liegt jedoch ihre Eigentümlichkeit nicht, da auch jeder dem Böſen 
zugefallene Menſch ein ſolcher Selbſtmörder iſt. Was einen Fauſt von 
einem gewöhnlichen Sünder unterſcheidet, iſt die Art und Weiſe, wie er 
den ſittlich⸗geiſtigen Selbſtmord verübt und auf Grund einer ſchroff dua- 
liſtiſchen, nur ein „allgemeines, unendliches Entweder Oder“ anerkennenden 
Weltanſchauung verüben muß: nämlich nicht durch allmähliche, ihm ſelbſt 
unmerkliche Selbſtverſchlechterung, ſondern mit einem Schlage, durch 
einen jähen, freiwilligen, überlegten Abfall vom Guten oder von der 
Gottheit. „Fauſt iſt ein Typus, in welchem jeder Sünder ſich wieder. 
finden ſoll, nur mit der Einſchränkung, daß Fauſt von der Blindheit und 
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Selbſttäuſchung frei iſt, die dem gewöhnlichen Sünder das Verzweifelte 
feiner Cage verbirgt“ (S. XI). 

Was kann aber einen Menſchen veranlaſſen, mit Bewußtſein 
den Weg der ewigen Verdammnis zu gehen? Offenbar perſönliches 
Verlangen, nicht das Streben nach Weisheit, ſondern das nach Macht, 
hoch geſpannte Wünſche, deren Erfüllung nicht von der Macht des 
Lichtes zu erwarten iſt, inſofern fie ſchon als bloße Wünſche das Werk 
des Böfen find: Erdenwünſche, glühendes Verlangen nach höchſtem Erden» 
glück, für deſſen Inbegriff einem P?riegerifchen und unter der Herrfchaft 
eines Deſpoten ſtehenden Volke, wie die Perſer, nur die Krone gelten 
konnte. Auf Koften feiner Seligkeit wird nur derjenige nach der Krone 
ſtreben, der kein Recht auf dieſelbe hat. Gelingt es ihm, mit Hilfe des 
Böſen, die höchſte Macht an ſich zu reißen, fo iſt er ein Uſurpator. Der 
Kampf um den Beſitz der Krone und der ſchließliche Sturz des Ufur- 
pators: dies iſt das Urſchema der Fauſtſage, welches ihr einen heroiſchen 
Charakter verleiht und ihre fernere Ausſpinnung zu einem Heroenmythos 
möglich macht. Ein Heroenmythus beſteht immer aus zweierlei Elementen: 
aus mythologiſchen und hiſtoriſchen. Welche Begebenheiten der Sötter⸗ 
lehre und Geſchichte der alten Perſer geben nun das Bild für den Rahmen 
unferer Sage, oder den Stoff zur Ausfüllung jener ihrer Urkonturen ab? 

Die Natur ſelbſt, nach der die Volksphantaſie die meiſten ihrer Götter⸗ 
mythen dichtet, weiſt, im Wechſel der Jahreszeiten, ein Analogon des 
Kampfes zwiſchen dem Reich des Guten und des Böfen auf. Die 
Perfonififationen des Winters und des Frühlings und der fie begleitenden 
Naturerſcheinungen ergeben die Geſtalten des finſtern Dämons Asdahak 
und feines Beſiegers, des Eichtgottes Thraitono; ferner der Kuh 
Purmajeh, welche den Cichtgott ernährt und das Sinnbild des dem 
neu erwachten Ceben unentbehrlichen naſſen Elements iſt, und des Ge⸗ 
wittergottes Kawe, der dem Frühlingsgott als Mitkämpfer gegen den 
Welttyrannen zur Seite ſteht. Der böſe Feind unterliegt im Kampfe 
gegen das Licht, wird jedoch nicht vernichtet. Er erhebt ſich, wofür die 
kalte Jahreszeit mit ihren verheerenden Stürmen ſpricht, wieder, verdrängt 
den Lichtgott, und wird abermals geſtürzt. 

In der älteſten für uns erkennbaren, vor etwa 2400 Jahren er: 
ſtandenen Geſtalt der iraniſchen Fauſtſage, die zugleich als der Typus der 
Antichriſt Sage anzufehen iſt, und ſich, in leichter Umbildung aus der 
Saſſanidenzeit, bei dem perſiſchen Dichter Fir duſi (geſt. 1020 n. Chr.) 
findet, trägt der Kronenräuber ſowohl als ſein Beſieger nicht nur den 
Namen feines mythiſchen Begenbildes — As dahak und Chraitono —, 
fondern deſſen Charakterzüge und zum Teil auch die Geſtalt. So ver. 
ſieht die Dichtung den erfteren, um fein Bündnis mit der Hölle zu kenn⸗ 
zeichnen, mit zwei Schlangenföpfen, die ihm aus den Schultern hervor . 
wachſen. Wie der Dämon des Göttermythos, jo wird auch Asdahak der 
Verbündete der „Daivas“ oder der Teufel der perſiſchen Mythologie 
nicht völlig vernichtet, ſondern nur eingekerkert in eine irdiſche Hölle, aus 
welcher er immer hervortreten kann, um die Menſchheit neuerdings ſeiner 
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Tyrannei zu unterwerfen. Deshalb iſt auch die Miſſion oder die irdiſche 
Eaufbahn feines Beſiegers noch nicht zu Ende. Dieſer muß, ehe er zum 
Nimmel entrückt wird, im irdiſchen Paradieſe weilen und immer bereit 
fein, im Augenblick der Not als rettende und rächende Macht den Völkern 
beizuſtehen. 

Die dichteriſche Phantafie der Iranier brauchte nicht weit nach dem 
Vorbilde der menſchlichen, heroiſchen oder politiſchen Süge unſerer Sage 
zu ſuchen: fie fand fie in der Geſchichte ihres eigenen Volkes, nämlich 
in dem ſiegreichen Kampfe der Meder gegen die Aſſyrier, dieſe „wahren 
Schöpfer und Meiſter des Militarismus“, deren Heerzüge zwei Jahrhun⸗ 
derte lang den Weſten Irans verwüſtet und unterdrückt hatten. Wie 
nahe lag es, die Affyrierherrfcaft und deren jähen Untergang durch 
iraniſche Waffen mit dem Reiche Asdahaks und deſſen Sturze zu ver⸗ 
gleichen, ja beide Bilder „für eins zu nehmen“, den Sitz Asdahaks nach 
Babylon, den Chraitonos nach Medien zu verlegen, dem Iran zuerſt 
ſeine Befreiung verdankte, den Kampf in der Nähe des Demavend zu 
lokaliſieren, wo auch nach Herodot die letzte entſcheidende Schlacht der 
Meder und Aſſprier ſtattfand, endlich die Klüfte dieſes Seuerbergs zum 
Kerker für den geſtürzten Teufelsbündner zu machen. „Noch hente hört man 
dort fein Stöhnen aus der Unterwelt hervordringen; noch jetzt feiern dort die Be. 
wohner des Gebirges in jedem Frühling das Feſt ſeines Sturzes; aber auch heute 
noch blickt das Auge des frommen Parſen mit Beſorgnis nach jenen Schlünden, aus 
denen der Derderber zu neuer, zwar nicht lange dauernder, aber um ſo ſchrecklicherer 
Weltverknechtung hervorgehen wird, bis der letzte große Krieg des Guten und Böſen 
feiner und feiner Genoſſen Macht auf immer vernichtet“ (S. XV f.) 

In jener oben erwähnten jüngeren Umbildung der perſiſchen Fauſt⸗ 
ſage übernimmt, aus leicht erklärlichen Gründen, Jeruſalem die Stelle 
Babylons: dieſes letztere, nachdem es von den Perſern erobert und zur 
Hauptftadt ihres Reiches gemacht worden war, eignete ſich nicht mehr 
zur Nefidenz des Feindes, wohl aber Jeruſalem, als die heilige Stadt der 
römiſch-byzantiniſchen Kaiſer, dieſer ſchlimmſten politiſchen und religiöſen 
wWiderſacher der Saſſaniden. — 

Den europäiſchen, zunächſt byzantiniſchen Boden betrat die Fauſtſage 
weſentlich modifiziert durch die Einflüſſe, die ſie bei den ſemitiſchen Völkern 
empfing, zu denen fie aus Iran naturgemäß zuerſt gelangen mußte. Es 
find namentlich zwei Elemente des Judentums, welche feitdem in allen 
Umgeſtaltungen unſerer Sage mehr oder weniger deutlich hervortreten: 
die bibliſche Hiob Dichtung und die urchriſtliche oder vielmehr gnoſtiſche 
Auffaſſung des göttlichen Weſens als eines androgynen (mann: 
weiblichen).“) 

Der Hiob Dichtung fehlt das Motiv der urſprünglichen Fauſtſage, 
weil innerhalb des Monotheismus, aus deſſen Boden dieſe Dichtung 
erwuchs, zwar eine Abwendung, aber kein eigentlicher Abfall vom 


) So verfichen wir Wedde, wenn er (S. XXI) von der urchriſtlichen Anſchan · 
ung ſpricht, nach welcher das göttliche Weſen eine weibliche Seite beſitzt, und 
weiterhin (S. XXIII) ſagt: „das Weibliche in der Gottheit.” 
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Reich des Guten oder von Gott, ein Aufſtand, Aufruhr, kein Kampf 
gegen Gott möglich und die metaphyfifche Selbſtändigkeit des 
Böſen gar nicht denkbar if. Der bibliſche Gott und der Satan find 
keine ko ordimerten Mächte und haben ſchon einige Züge, durch welche 
fie au die Boethefchen Geſtalten des „Herrn“ und Mephiſtopheles er 
innern: jener die über allen Zorn erhabene Vornehmheit, diefer die innere 
Nichtigkeit und Ohnmacht. Hiob denkt vom Satan ungefähr fo, wie der 
Goetheſche Fauſt von feinem Teufel: 

„Was willft du armer Teufel geben? 

Ward eines Menſchen Geiſt, in feinem hohen Streben, 

Don deinesgleichen je gefaßt?” 

Einen machtloſen Teufel bittet man nicht um die Erfüllung eines 
Wunſches. Hiobs Frevelwort iſt kein Wunſch, ſondern das „Außerungsbe 
dürfnis des tiefſten Unmuts ber den elenden Lauf der Welt, welcher keine Spur von 
göttlicher Regierung erkennen läßt und auch ihn perſönlich mit der ärgften Unge⸗ 
rechtigkeit getroffen hat“ Dom fubjeftiven, menſchlichen Standpunkt aus 
geſehen, hat Hiob recht; sub specie aeternitatis betrachtet jedoch, iſt ſein 
Fluch ein Frevel und zugleich ein Widerſpruch in ſich, inſofern er, auf 
Gott, d. h. die Quelle alles Cebens gehend und fie nicht treffend, den 
Frevler allein trifft und ſomit für ein nicht fein Sollendes, Rechtloſes er- 
klärt. Dieſe ſozuſagen egozentriſche Verblendung, dieſe wahnwitzige Fäfte- 
rung des unnahbaren Ewigen, Objektiven, welche notwendig auf das 
kurzſichtige Subjekt zurückfällt, bildet das Hauptmotiv jeder wahren Tra- 
gödie, aus der die „göttliche Ironie“ ſich noch deutlicher erkennen läßt 
als aus der bloßen Vergänglichkeit der reinen Schönheit, worin unſere 
Romantiker fie erblickten. 

Eine noch größere Vertiefung erfährt die Fauſtſage durch die Auf⸗ 
nahme des zweiten Elements, jener urchriſtlichen Anſchauung, die im gött⸗ 
lichen Weſen eine weibliche Seite erkennt — den „heiligen Geiſt“, der in 
der Sprache des Urchriſtentums, dem Syrifchen, ein Femininum iſt.!) Die 


1) Es iſt zu bedauern, daß Wedde nicht näher auf dieſen intereſſanten Punkt 
eingegangen iſt Welches von den vielen gnoſtiſchen Syſtemen hat er im Auge, das 
eine (im direkten Sinne) mannweibliche Gottheit gelehrt hätted Uns iſt ein ſolches 
nicht bekannt. Manche Gnoſtiker (unter den Dalentinianern) ſtellten der oberſten 
Gottheit, dem unnennbaren „Dorvater (meondrog)”, ein weibliches Prinzip nur zur 
Seite, — eine Anſchauung, welche freilich im Sinne Weddes gedeutet werden kann, 
infofern, innerhalb des Monismus oder Hanthelsmus, welcher ja den Grundzug der 
meiſten gnoſtiſchen Lehren bildet, jenes weibliche Prinzip doch immer als ein gleichſam 
durch Spaltung der Einen Gottheit ſelbſt hervorgebrachtes gedacht werden 
muß. Indeſſen glauben wir, daß die ganze Emanationslehre und der Begriff des 
rAnpmue der Dalentinianer wohl einen Schluß auf die mannweibliche Natur der 
Gottheit zuläßt. Das mene iſt die Fülle des göttlichen Seins, die göttliche 
Lebensfülle, der Inbegriff aller aus der Gottheit emanierten „Aonen“, welche — 
mit Ausnahme des letzteren, der Weisheit (gol) — ſämtlich paarig find und ein 
männliches und weibliches Prinzip enthalten („obe — Ge, Budog — N; 
16% — tun etc.): potentiell muß alfo die Gottheit das Weibliche in ſich bergen. 
Oder hat Wedde an die gnoſtiſche Sekte der „Ophiten“ gedacht, nach denen Adam, 
der Urmenſch, der doch nach Gottes Bilde geſchaffen iſt, mannweibllch (agse- 
voßnivs) ward — 
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„Erbſchaft dieſer nazareniſchen Göttinverehrung“ iſt der Kirche im Marien - 
kult geblieben. Bevor aber das Weibliche der Gottheit als das ſaufte, 
verſöhnende, rettende „Ewig Weibliche“ in der Fa uſt ſage auftritt, er⸗ 
ſcheint es als „Karrikatur“ oder vielmehr als fein Gegenbild in der Sage 
von Simon Magus, der ja ſelbſt eine „Harrikatur des Heilandes“ iſt, 
der „erſte Antichriſt“ und, gleich Asdahak, Uſurpator einer Würde und 
Machtfülle. 

Wie der Heiland ſeine reine Mutter, die heilige Jungfrau, ſo hat 
Simon die fündhafte Weiblichkeit, die Helena, zur Seite. Eben durch 
dieſe neue Geſtalt der Helena (die, beiläufig bemerkt, noch nicht die grie 
chiſche if) wird die Simonſage, die ja an und für ſich nur eine ſehr ent. 
fernte Analogie mit der Fauſtſage zeigt, ſo bedeutungsvoll für die weitere 
Entwicklung der letzteren. 

Schon die älteſte byzantiniſche Geſtalt der Fauſtſage, die Cheophilos- 
tegende, ſehen wir durch die beiden eben erwähnten Elemente beein. 
flußt, zu denen noch zwei andere der ſpäteren Fauſtdichtung — der ſchrift⸗ 
liche „Pakt“ und das ſpukhafte Erſcheinen der antiken Welt — hinzukommen. 

Der fromme Prieſter Theophilus weiſt aus Demut die ihm ange: 
botene Biſchofswürde zurück, wird jedoch bei dem neuen Biſchof ver⸗ 
leumdet und fällt in Ungnade. Durch dieſe Ungerechtigkeit erbittert, ver⸗ 
ſchreibt er ſich dem Böſen, der nachts in den Ruinen des Hippodroms 
wie ein Läfar, umringt von feinem Fofſtaat, thront. Die Erlöſung des 
reuigen Sünders erfolgt durch die heilige „Theotokos“ (Bottesgebärerin), 
die im Traume dem Cheophilus das vom Teufel wiedergewonnene Schrift: 
ſtück auf die Bruſt legt. 

So gering der litterariſche Wert dieſer urſprünglichen, von einem 
unbekannten Derfaffer herrührenden Theophilus Legende auch iſt, hat fie 
doch einen großen Nachwuchs von poetiſchen und proſaiſchen Darſtellungen 
in den meiſten europäiſchen Eitteraturen hervorgerufen. Eine jüngere 
griechiſche Bearbeitung unſerer Legende rührt angeblich von dem Haus⸗ 
diener des Theophilus, Eutychianos, her, und wurde ſchon in der 
Karofingerzeit von Paulus, Diakonus zu Neapel, ins Eateinifche über ⸗ 
ſetzt, wodurch ſie ſich in der römiſchen Welt verbreitete. Ihre erſte 
dichteriſche, jedoch noch epiſche lateiniſche Behandlung erfuhr ſie diesſeits 
der Alpen, im 10. Jahrhundert, durch die berühmte ſächſiſche Nonne 
und Dichterin Hroswitha von Gandersheim. 

Der Humor der germaniſchen und romanifchen Völker hat den Cha⸗ 
rakter des Teufels weſentlich verändert und deſſen komiſche Seite her 
vorgekehrt. In einer lateiniſchen Dichtung aus dem Anfang des 12. Jahr- 
hunderts klagt ſchon der Böſe über fein Schickſal als geprellter „dummer 
Teufel“. Aus dem 15. Jahrhundert beſitzen wir vier Bearbeitungen der 
Theophilus - Cegende, von denen die bereits dramatiſierte franzöſiſche (von 
Ruteboeuf, um 1260) ein befonderes Intereſſe bietet, infofern fie das 
einzige bekannte Mittelglied iſt zwiſchen den einfachen erzählenden Dar⸗ 
ſtellungen und dem verhältnismäßig hoch entwickelten, von Wedde über- 
etzten niederſächſiſchen Drama. — 
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Indem die Reformation den Marienkult beſeitigte, entzog ſie auch 
der Theophilus- Legende die Grundlage, und zwang die Dolfsphantafie, 
der Geſtalt des Teufelsbündners „eine andere Einkleidung und neue Schick. 
ſale zu geben“. Um die unzweifelhaft hiſtoriſche Perſönlichkeit des Schwarz 
künſtlers Fauſt vollzieht ſich nun die „neue Kxpſtalliſation“, und die 
eigentliche F a u ſt ſage mit allen ihren bekannten Nebengeſtalten, fo wie fie 
Goethe überkam, tritt ins Leben. 

Die Soetheſche Dichtung iſt teils eine Fortbildung, teils eine Um⸗ 
bildung des gegebenen Sagenſtoffes, teils aber ein Surückgreifen auf die 
Cheophilus « £egende. Dieſes letztere, nämlich die Wiedereinſetzung der 
Maria in ihre alten Rechte, „die Rettung des Teufelsbündners durch die 
Macht des Ewig · Weiblichen“, iſt Goethes „einſchneidendſte Anderung“ der 
proteſtantiſchen Fauſtſage und eine Korrektur deſſen, was die Reformation 
ſchlecht gemacht hat, als fie Maria und ihren bunten Hofflaat von Heiligen 
aus der Kirche verſtieß. Als ob es einen vernünftigen Grund gäbe, beim 
Sohne der Maria eine Offenbarung der Gottheit in höherem Sinne 
anzuerkennen als bei feiner jungfräulichen Mutter! (S. LII). Die Dogmen 
des Chriſtenſums haben nach wie vor ihre Bedeutung, obſchon die heutige 
Welt an ihre Formulierung und Derfechtung wenig denkt. Als „anthro- 
pomorphe Weltbilder“ ſind ſie die „Vokabeln der Sprache“, in welcher 
allein eine Derftändigung des inneren Menſchen mit ſeinesgleichen möglich 
iſt, in welcher allein ein Menſch dem anderen die in keiner Begriffs- 
ſprache wiederzugebenden tiefſten, geiſtigſten Bedürfniſſe ſeiner Bruſt zu 
enthüllen vermag. „Wohl wiſſen wir, daß wir mit dieſen Bildern das 
Geheimnis des Seins nicht ausſchöpfen können; aber wir wiſſen auch, 
daß wir durch einen Verzicht auf ſolche Bilder der Wahrheit nicht näher 
kommen, ſondern uns von ihr entfernen; wir wiſſen, daß dieſe Bilder 
zwar nur eine trübe Spiegelung des Ewig Wirklichen find, daß wir aber 
ohne dieſe Spiegelung gar keinen Strahl desſelben dem Auge unſerer 
Seele zuführen können“ (S. LIII). 
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V ſychologiſche Geſellſchaft zu München. 


Sitzung am 9. Mai 1889. 


Megmerismug und Anthropin.“) 
Don 
Dr. Carl Gichberg. 
5 
ie öfteren Mitteilungen in der „Sphinx“ über Mesmerismus ver- 
anlaſſen mich, einen Punkt zur Sprache zu bringen, der bis jetzt 
in dieſer Zeitfchrift erſt andeutungsweiſe behandelt worden iſt, die 
merkwürdige Übereinſtimmung zwiſchen den Thatſachen des „Heilmagne⸗ 
tismus“ und der Jägerſchen Entdeckung des vom mienfchlichen Körper 
produzierten und auf andere Individuen übertragbaren Heilſtoffes. 
Sunächſt möge ein Hinweis darauf erlaubt fein, daß zwiſchen Hypno⸗ 
tismus und Magnetismus (Mesmerismus) ſtreng zu unterſcheiden iſt. 
Dieſer Punkt iſt zwar ſchon oft und auch in der „Sphinx“ mehrfach 
hervorgehoben worden; trotzdem werden mit Zähigkeit beide Begriffe 
immer wieder durcheinander geworfen. Deshalb will ich nochmals aus: 
drücklich bemerken: unter Hypnotiſieren verftehe ich einen Vorgang, welcher, 
wenn er ideal verläuft, bloß in der geiſtigen Sphäre ſich abſpielt, während, 
ſtreng genommen, der Memerismus bloß die materielle Seite des Menſchen 
betrifft. Man wird mir entgegenhalten, daß dieſer Unterſchied ein bloß 
theoretifcher, in der Praxis nicht feftzuhaltender ſei, und ich gebe zu, daß 
in der Ausübung der Hypnoſe ſowohl wie des Heilmagnefismus faſt 
immer beide Faktoren konkurrieren. So empfiehlt auch z. B. Ferdinand 
Maack!) die kombinierte Methode des Hypnotiſierens anzuwenden: 
Fixieren eines Objekts, Mesmeriſteren und Suggeſtion. Das iſt praktiſch 
wohl richtig; aber für die Erforſchung der den genannten Erſcheinungen 
zu Grunde liegenden Kräfte taugt dieſes Zuſammenwirken verſchiedener 
Faktoren nicht. 
Um den Hypnotismus, der ja neuerdings in Frankreich mit dem 
Begriff der Suggeſtion nahezu identifiziert wird, rein zu ſehen, muß jede 
Möglichkeit einer „magnetiſchen“ Einwirkung ausgeſchloſſen werden. Bis 


*) In der Abweſenheit des Herrn Einſenders wurde dieſe Ausarbeitung der 
Geſellſchaft von Dr. Fübbe Schleiden vorgelegt und von dieſem zuſtimmend er 
läutert. In der Verhandlung wurde beſonders darauf hingewleſen, daß das von 
Prof. Jäger nen entdeckte Anthropin weſentlich dasſelbe fei wie das, was Para 
celſus und feine Schüler als „Mumie“ bezeichneten und womit auch die „Zauberei“ 
jener Zeit ausgiebig operierte. (Der Herausgeber.) 


1) F. Maack, Fur Einführung in das Studium des Hypnotismus und tieriſchen 
Magnetismus. Neuwied 1888. 
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zu einem gewiſſen Grade geſchieht das ſchon beim bloßen Suggerieren 
aus einer gewiſſen Ferne; mit Sicherheit aber kann jeder andere als der 
geiſtige Einfluß nur dadurch ausgeſchloſſen werden, daß der zu Hypnoti⸗ 
ſierende ſich gar nicht in der materiellen Wirkungsſphäre des Hypnotiſeurs 
befindet, wenn alſo 3. B. dieſer feinen Befehl: „Schlafen Sie!“ durchs 
Telephon giebt und auch die weiteren ſuggeſtiven Befehle auf dieſelbe 
Weiſe erfolgen. Natürlich wird ſolche Einſchläferung nur ganz aus- 
nahmsweife gelingen, dafür find aber ſolche Experimente hundertmal 
mehr wert als andere. Daß es nicht unmöglich iſt, durchs Telephon die 
Suggeſtion zu vermitteln, zeigt die Notiz der „Sphinx“, wonach Theo 
Böllert die Hypnoſe auf dieſe Weiſe gelungen iſt. !) 

Wir fragen nun andrerſeits: Giebt es reine Außerungen der „magne⸗ 
tiſchen Kraft“ d wobei wir zunächſt vom Weſen dieſer Kraft und von 
dem äußerſt unglücklich gewählten Namen abſehen wollen. Hierbei muß 
felbftverftändlich alle Suggeſtion ausgeſchloſſen werden. Und das if auch 
glücklicherweiſe recht leicht. Eine Kraft, welche von der Suggeſtion ver⸗ 
ſchieden iſt, wird nachgewieſen fein: 1. wenn fie auch auf nichtgeiflige 
Geſchöpfe wirkt, 2. wenn ſie auf Menſchen auch durch Vermittlung toter 
Gegenſtände übertragen werden kann. Beides iſt der Fall. Man kann 
Pflanzen durch Mesmeriſieren (Magnetiſieren) zu ſchnellerem, energiſcherem 
Wachstum veranlaſſen 2), während es noch niemand gelungen iſt, durch 
bloße Suggeſtion dieſen Effekt zu erzielen. Daß der Magnetismus auch 
auf lebloſe Gegenſtände übertragen und durch Dermittlung derſelben 
ebenſo wirken kann wie durch direkte Berührung von Menſch zu Menſch, 
iſt ebenfalls bekannt. Nur muß man ſich dabei hüten, alle Heilwirkungen 
durch magnetiſiertes Waſſer oder andere lebloſe magnetifierte Gegenſtände 
als Beweiſe für den Magnetismus aufzufaſſen; denn in den meiſten 
Fällen wirkt Suggeſtion mit und ſpielt vielleicht ſogar die Hauptrolle. 
Dagegen kann bloß von Magnetismus die Rede fein, wenn die Ver⸗ 
ſuchsperſon magnetiſiertes Waſſer von anderem, nicht magnetifiertem 
unterſcheidet. Dies gelingt durch den Taſt., den Geruchs⸗ und den Ge · 
ſchmacksſinn. s) 

Was beweiſt das? Es zeigt, daß durch das Magnetiſieren in dem 
Waſſer eine Anderung vor ſich gegangen if. In der molekularen An- 
ordnung der Beſtandteile des Waſſers kann die Veränderung nicht wohl 
liegen, denn ſonſt müßte ſich eine chemiſche oder phyſikaliſche Differenz 
zwiſchen magnetiſiertem und nicht magnetiſiertem Waſſer nachweiſen laſſen, 
was nicht der Fall if. Die alte Annahme von einer „dynamiſchen“ Ver⸗ 
änderung umſchreibt bloß das, was ſie nicht erklären kann. Es bleibt 
uns alfo nur ein Drittes übrig, nämlich die Anweſenheit eines fo ver- 
dünnten Stoffes anzunehmen, daß unſere chemiſchen und phyſikaliſchen 


) „Sphinx“, Bd. III, S. 273, nach einem Artikel des „Hunnoverſchen Courier“ 
vom 11. Februar 1887. — Dies hat Herr Böllert ſehr oft ausgeführt; es ſoll fogar 
eines feiner gewöhnlichen Schauſtücke geweſen fein, und if ſeitdem auch mehrfach 
durch andere wiederholt worden. 

2) Dal. dieſe Seitſchrift, Bd. VI, S. 156 und Bd. VII, S. 17, 59 und 145. 

8) Dgl. dieſe Feitſchrift, Bd. III, 198. 
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Unterſuchungsmethoden uns kein Reſultat geben; wohl aber iſt dazu die 
phyſiologiſche Reaktion unſeres Organismus im ſtande. 

Und damit find wir fofort bei dem Jäger ſchen Anthropin 
angelangt. Wieviel feiner therapeutiſchen Wirkung etwa auf Fremd. oder 
Selbſt⸗Suggeſtion beruht, ſoll hier ununterſucht bleiben. Jedenfalls iſt es 
verſchwindend wenig, was ſchon dadurch erwieſen wird, daß es nicht bloß 
auf Menſchen wirkt, ſondern auch auf Tiere, und daß man „humaniſierte“ 
Getränke von nicht humaniſierten ohne weiteres durch Geruch und Ge 
ſchmack unterſcheiden kann (worüber ſogleich noch näheres). Andererſeits 
aber bietet es in feinem ganzen phyſiologiſchen Verhalten eine fo über- 
raſchende Ahnlichkeit mit der magnetifchen Kraft, daß man ſich fragen 
muß, ob nicht beide Heilpotenzen identiſch ſind. Das Anthropin bewirkt 
einmal eine deutlich wahrnehmbare Veränderung im Geſchmack und Geruch 
von Objekten, die mit ihm imprägniert find; und zwar liegen hier Expe ; 
rimente vor, welche ſo zwingend ſind, als man es nur verlangen kann. 
Jäger hat in mehr als 70 Städten Deutſchlands, Gſterreichs und 
der Schweiz ſeine ſogenannten Weinproben angeſtellt, zu welchen alle 
Sachverſtändigen (Weinhändler, Arzte, Naturforſcher ıc.) eingeladen wurden. 
Das Reſultat war faſt ausnahmslos dieſes, daß die Anweſenden den im⸗ 
prägnierten Wein von dem nicht imprägnierten durch Geruch und Ge: 
ſchmack unterſchieden; gleichviel in welcher Reihenfolge beide Proben vor⸗ 
genommen wurden — ein Ergebnis, bei dem jede ſubjektive Täufchung 
wegfällt. Ich ſelbſt hatte mehrfach Gelegenheit, mich von dem über⸗ 
raſchenden Erfolge dieſer Weinproben ſogar bei den größten Skeptikern 
zu überzeugen. 

Um was es ſich beim Anthropin handelt, zeigt auch folgende Er⸗ 
wägung: Der Hund unterſcheidet die Spur ſeines Herrn von der jedes 
andern Individuums, ebenfo alles, was fein Herr berührt hat, von ſolchen 
Gegenſtänden, die unberührt oder von andern berührt ſind, und endlich 
die ihm vom Wind zugetragene Ausdünſtung ſeines Herrn von der jedes 
andern Weſens. Dies beweiſt, daß der Menſch an alles, was er berührt 
oder anhaucht, einen Riechſtoff von durchaus individuellem Charakter 
überträgt, und es läßt ſich auch leicht nachweiſen, daß der hauptſächliche 
Träger dieſes Kiechſtoffes der Fettſchweiß if. Wenn ein Magnetiſeur leb- 
loſe Gegenſtände magnetiſiert, findet notwendig die gleiche Übertragung 
des individuellen Riechſtoffes ganz ebenſo, ja noch viel intenſiver ſtatt, als 
bei unabſichtlichen Berührungen, welche als „Spur“ das Objekt der 
Aundsnafe find. Wir dürfen alſo, wenn das Anthropin des Magnetiſeurs 
die Wirkungen magnetiſierten Waſſers erklärt, nicht ohne zwingenden 
Grund annehmen, daß außer demſelben dem Magnetiſeur noch eine be- 
ſondere (abgeſehen von der ſuggeſtiven) Kraft innewohnt. Ob das der 
Fall iſt, kann nie durch theoretifche Spekulation, fondern nur durch Expe ⸗ 
riment entſchieden werden. Jäger hat dazu den Anfang gemacht, andere 
mögen ſeine Derfuche nachprüfen und in der bewußten Richtung erweitern. 

Hinſichtlich der therapeutiſchen Wirkung des Anthropins iſt ebenfalls 
eine große Ahnlichkeit mit dem Mesmeris mus zu konſtatieren; wie dieſer, 
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wirkt es auch oft mit wahrhaft verblüffender Schnelligkeit, nachdem alle 
andern Mittel vergebens geweſen waren. Daß bei Anwendung des 
Mesmerismus in ſolch ſchnellen Heilwirkungen wohl oftmals auch die 
Suggeftion eine erhebliche Rolle ſpielt, ſchließt doch die anderweitig hin- 
reichend bewieſene Wirkſamkeit des Mesmerismus keineswegs aus. 

Schließlich deckt ſich noch eine Menge ſpezieller Erfahrungen und 
Vorſchriften beim Mesmerismus und beim Anthropin vollkommen. Ich 
beziehe mich hier beiſpielsweiſe auf den Hans von Benderſchen Artikel 
im Januarheft der „Sphinx“ (5. 26): „Der Mesmeriſt kann nicht jeden 
Patienten heilen; inwieweit er zu helfen vermag, hängt ſtets von ſeiner 
Kraft und von der Empfänglichkeit des Kranken ab.“ Ich glaube, daß 
das nicht ganz richtig ausgedrückt if. Meiner Anficht nach handelt es 
ſich nicht um quantitative, ſondern qualitative Relationen, nämlich um 
eine individuelle, fpezififche Übereinſtimmung oder Nichtüberſtimmung 
zwiſchen Magnetiſeur und Patient. Beſteht dieſe Übereinſtimmung nicht, 
ſo kann erſterer noch ſo „kräftig“, letzterer noch ſo „empfänglich“ ſein; 
dies Mesmeriſiern wird trotzdem nichts helfen, während andererſeits der 
Magnetiſeur ſelbſt bei beſcheidener Kraft einen andern Patienten prompt 
kuriert, und der im einen Falle Unempfängliche von einem andern, nicht 
ſtärkeren Magnetiſeur glänzenden Erfolg hat. Das beweiſt deutlich, daß 
es ſich um ſpezifiſche Relationen handelt, und daß deshalb auch der 
Name des tieriſchen Magnetismus ein unglücklich gewählter iſt, ſelbſt 
wenn man darunter bloß ein Analogon des kosmiſchen Magnetismus 
verſteht, denn dieſem geht eben jede Spezifität ab. Das Geſetz der ſpezi⸗ 
fiſchen Relation beherrſcht aber auch das Derhältnis jedes Heilmittels, 
fpeziell des Anthropins, zu der zugehörigen Krankheit. Weiter: „Es 
giebt auch Spezialiſten in dieſem Heilverfahren, deren Kraft ſich bei be · 
ſonderen E£eiftungen hervorragend wirkſam zeigt.“ (S. 26.) Natürlich, 
ebenſo gut wie jede Arznei, ſelbſt wenn ſie einen noch ſo ausgedehnten 
Wirkungskreis zeigt, doch auch wieder fpeziell für eine oder einige wenige 
Krankheiten ſich als nützlich erweiſt. Es iſt wieder die ſpezifiſche Wirkung 
des „Magnetismus“, welche uns entgegentritt. 

Nichts anderes als eine ſpezifiſche Verwandtſchaft zwiſchen Arzt 
und Patienten iſt es auch, was der Volksmund und von Bender mit 
dem unklaren Namen der „Sympathie“ bezeichnen (S. 27). 

Noch eine Menge einzelner Dorfchriften gehören hierher, fo z. B., 
daß ein Raucher am beſten morgens, ehe er ſeine Sigarre angezündet 
hat, magnetiſieren fol !) u. dgl. mehr. Ebenſo kann die Wirkung des 
Anthropins durch deſodoriſierende oder ſtark riechende Mittel zerſtört werden. 

Angeſichts dieſer vielen Berührungspunkte können wir mit ziemlicher 
Sicherheit die Anſicht aufſtellen, daß überhaupt die magnetiſche Kraft, 
ſobald jede Suggeſtion dabei ausgeſchloſſen erſcheint, nichts anderes iſt 
als das Jägerſche Anthropin. Jäger definiert dasſelbe als den Ge⸗ 
ſundheitsſtoff, welcher beſonders den Epidermoidalgebilden des Menſchen 


1) In dieſer Feitſchrift, Bd. VII, 60. 
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anhängt und welcher ſich durch homöopathiſches Potenzieren des menſch 
lichen Haares von feinem Träger ifolieren läßt. Alle Sigentümlichkeiten, 
welche der magnetiſchen Kraft zukommen, beſitzt auch das Anthropin, 
dagegen habe ich bis jetzt noch keine einzige Derfchiedenheit zwiſchen 
beiden auffinden können. Alle ſcheinbaren Differenzen erklären ſich aus 
dem Hereinſpielen der Suggeſtion, alfo des geiſtigen Faktors. 

Mit der Identifizierung von Mesmerismus und Anthropin ſind wir 
auch der theoretiſchen Erklärung des erſteren um ein gutes Stück näher 
gekommen. Es handelt ſich nicht um eine Kraft ohne Stoff, ſondern um 
einen homöopathiſch verdünnten Stoff, welcher Träger der Kraft iſt. 

Sum Schluß möchte ich nochmals darauf hinweiſen, daß es gerade 
von wiſſenſchaftlichen Geſichtspunkten aus ſich empfehlen wird, mesmeriſche 
und hypnotiſche Derfuche zu trennen, während natürlich in der Praxis, 
insbefondere in der Therapie, beide Methoden ſich zweckmäßiger ver 
binden. Dabei wird man unſchwer feſtſtellen können, inwieweit das 
homöopathiſch iſolierte Anthropin eines Menſchen dieſelbe Wirkung ausübt 
wie ſeine mesmeriſche Kraft. Man kann ſich fragen, ob nicht in letzter 
Linie auch Rypnotismus und Magnetismus ſich auf einen gemeinſamen 
Grund zurückführen laſſen. Dieſe Unterſuchung liegt uns hier fern, zumal 
da ſie ſich auf dem Boden des Experiments kaum wird entſcheiden laſſen, 
ſondern der Spekulation angehört; während die Erfahrung unzweideutig 
für eine ſtrikte Trennung beider Phänomene ſpricht. 
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Eine möglichſt alfeltige Unterſuchung und Erörterung überſinnlicher Thatſachen und Fragen 
IN der Zweck dleſer Zeltſchrift. Der Herausgeber übernimmt feine Verantwortung für dle e 
ausgeſprochenen Anfichten, ſowelt fle nicht von ihm unterzelchnei find. Die Derfaffer der ein. 
zelnen Artifel und ſonffiaen Mittellungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 
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Nlopftöne. 
— Ginlge Tuferſuchungen, 
mitgeteilt von 
Hans von Wender. 
* 
it großer Vorliebe werden von jedermann hypnotiſche, telepathiſche, 
pſychometriſche Derfuche gemacht, weil fie eben ungemein inter- 
eſſant und dankbar im Keſultate find, mithin kann nicht ausbleiben, 
daß die Erfahrung ein reiches belehrendes Material auf dieſem Gebiete 
anhäuft, während ein anderes, fo nahe verwandtes, höchſt ſtiefmütterlich 
von uns behandelt wird; ich meine dasjenige der „magiſchen“ Klopflaute, 
der Tiſchbewegungen, oder was ſonſt zu derartigen Manifeſtationen ge- 
hört. Ein Kleeblatt von Vieren, traten wir deshalb im Anfang des 
April dieſes Jahres zuſammen mit dem Beſchluſſe, gerade dieſen Erſchei⸗ 
nungen näher zu treten und zwar mit möglichſter Kritik, aber mit Aus⸗ 
ſchluß vorgeſetzter Meinungen. 

Ich muß im voraus ſagen, daß drei von uns, die ich mit A, B und 
bezeichne, bereits an Sitzungen teilgenommen hatten, in denen ſich Tiſch 
bewegungen gezeigt und daß ich (B) früher Hlopflaute erhielt, die fich 
aber fpäter ganz verloren. Das vierte, neu aufgenommene Mitglied, dem 
ich den Buchſtaben D gebe, hatte Erfahrung in jeglicher Art mediumiſtiſcher 
Erſcheinungen; wir ſetzten beſondere Hoffnung auf ihn im Dereine mit 
mir ſelbſt. ) 

Bei der Verabredung für die Sitzungen hatte ich D die Hand ge⸗ 
reicht, war dann in die Nähe des Tifches zurückgetreten, während C mit 
D an der CThüre ſtand, fie dem Fortgehenden zu öffnen. Plötzlich hörte 
ich drei ſchnell hintereinander folgende Klopflaute im Tiſche, den niemand 
berührte. Um nicht gleich im Anfange als leichtgläubig gebrandmarkt zu 
werden und im unklaren, ob auch die anderen das Gehörte vernommen, 


) Wir erwähnen hierzu, daß uns die vier Teilnehmer dieſer Sitzungen alle als 
ruhige Beobachter bekannt find. (Der Herausgeber.) 


78 Sphing VIII, d. — Auguſt 1889. 


ſchwieg ich darüber, ſah aber in demſelben Augenblick, wie D ſtutzte, worauf 
er mich fragte: haben Sie die Klopflaute gehört? 

Aufgemuntert durch dieſe ſpontan erſchienenen Caute, ſetzten wir drei 
uns mit meiner herbeigerufenen Tochter zuſammen an den Tiſch, und 
ſofort begann es wieder zu klopfen. 

Als die Laute an Stärke zugenommen, veranlaßte dies D zu Fragen, 
wie ſie in ſolchen Sitzungen üblich, ob wir die Plätze wechſeln ſollten, ob 
der Teppich unter dem Tiſche ſtöre, ob wir noch andere Bedingungen zu 
beachten hätten ꝛc. 2c. Die Fragen wurden mit Nein und Ja — einmal 
und dreimal Hiopfen — beantwortet. Es war, wie ich zu bemerken bitte, 
um 12 Uhr mittags, bei vollkommener Helle im Simmer. 

D, der nicht viel Seit zu feiner Dispoſition hatte, aber überrafcht war 
von dieſen unerwartet ſchnell erzielten Reſultaten, verabredete ſofort zum 
nächſten Tage eine Sitzung, an der auch A teilnehmen ſollte, und begreif— 
licherweiſe glaubten wir uns zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigt. 

Es war am 4, April abends 8 Uhr 20 Minuten, als wir wieder zuſammen · 
kamen. Die Hängelampe brannte hell über unſerm Tifche, was ich wieder 
beſonders hervorhebe, da die Anſicht verbreitet iſt, Dunkelheit, mindeſtens 
Swielicht ſei für das günſtige Ergebnis einer CTiſchſitzung ſtets erforderlich. 
Wir hatten ſomit jedenfalls den Vorteil einer unbedingten gegenſeitigen 
Kontrolle, während beim Ausſchluſſe des Lichtes der Täuſchung und dem 
Betruge Thor und Thür geöffnet iſt. 

Ich gehe hier nicht auf die Einzelheiten unſerer mir vorliegenden 
Protokolle ein, welche Zeugnis dafür ablegen, daß wir ftarfe Manifeſta⸗ 
tionen erzielten, ſondern will nur darüber reden, was ich über den Ur⸗ 
ſprung und den Charakter derſelben denke, im Glauben, daß ich mich den 
Erſcheinungen möglichft kritiſch gegenüber geſtellt. 

Nachahmungsverſuche durch Druck, Kragen oder Klopfen mit den 
verſchiedenſten Inſtrumenten oder den Fingernägeln fielen erfolglos aus, 
wenigſtens für die eigentliche Art mediumiſtiſcher Klopflaute, die ich ſehr 
beſtimmt von den mechaniſch entſtehenden unterſcheide. 

Die Klopflaute erſchienen oft ſofort beim Niederſetzen, oft erſt lange 
nachher, manchmal ſtark, manchmal fo ſchwach, daß wir uns über deren 
Echtheit nicht einigen konnten; alſo jedenfalls, da wir ſtets mit dem gleichen 
Wunſche ſaßen, ſie möchten erzeugt werden, erſchienen ſie unabhängig von 
unſerem bewußten Willen. Wenn nun aber der unbewußte Wille unkon⸗ 
trollierbar iſt, ſo läßt ſich doch eine gewiſſe Beziehung nicht verkennen, 
in welcher die Sitzenden zu den Klopflauten ſtehen. D und ich müſſen 
entſchieden etwas dazu geliefert haben, was der Hervorbringung der Klopf. 
laute günſtig war, denn die andern Beteiligten konnten die Hände vom 
Tiſche nehmen, ohne daß die Klopflaute aufhörten, wir nicht, und zwar 
ſcheint es, als ob D etwas gab, ich empfing und wieder abgab. Wurden 
doch die Klopferſcheinungen ſtärker, wenn D meine Hände mesmerifierte, 
worauf uns die Beobachtung brachte, daß die erſten ſpontanen Caute nach 
unſerm Händedruck erſchienen. Nach dem Mesmerifieren fühlte ich deutlich, 
wie eine gewiſſe Kraft dem Vorder- und Mittelfinger meiner rechten Hand 
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entſtrömte und in die Tifchplatte zog, worauf die Manifeſtationen zu- 
nahmen. Auch ein unmittelbares Mesmeriſieren der Tifchplatte durch D 
wirkte günflig. 

Wenn D und ich nun auch hauptſächlich in Beziehung zur Hervor- 
bringung der Erſcheinungen zu ftehen ſchienen, fo ließ ſich ebenfalls nicht 
verkennen, daß die anderen Mitſitzenden auf Charakter und Art derſelben 
Einfluß übten. Z. B. hatte der Hinzutritt A's ſtets zur Folge, daß ſich die 
Klopflaute in Stärke, Aufeinanderfolge und Grtlichkeit ihrer Außerung 
änderten, bei C war dies nicht zu bemerken. — Ferner ſtellten wir feſt, 
daß ein außerhalb des Sirkels Sitzen einer beteiligten oder unbeteiligten 
Perſönlichkeit keinerlei Störung der Manifeſtationen hervorrief. 

Wir Mitſitzenden ſind uns alle einig geworden, die Klopflaute in 
drei Gruppen zu teilen: 1. ſolche, die durch unwillkürlichen Druck mit 
Hilfe menſchlicher Glieder, alſo mechaniſch hervorgerufen wurden; und 2. 
ſolche, welche auch mechaniſch entſtanden, aber ohne Mitwirkung menſch⸗ 
licher Organe, etwa durch dieſelbe Urſache, wie wenn bei Witterungs⸗ 
wechſel die Möbel knacken. Es iſt wohl nicht zu verkennen, daß eine 
Wärmentwicklung an den Fingerſpitzen ſtattfindet, welche auf das Holz, 
das betaftet wird, wirken muß; dann aber 3. bleibt ſtreng geſchieden hiervon 
noch die dritte Art übrig, die echten glockenreinen durch nichts nachzu⸗ 
ahmenden Klopflaute, deren Urſprung zu erforſchen wir uns zur eigent- 
lichen Aufgabe gemacht hatten, und auf die wir beim Experimentieren 
allein Rückſicht nahmen. 

Was zuerſt auffällt, iſt, daß dieſe Klopflaute ungemein verſchieden 
an Stärke ſind, ſich langſam oder raſch folgen, ja, daß manchmal laute 
und ſchwache, wie an verſchiedenen Stellen des Tiſches zugleich kommen, 
obwohl es unmöglich ſcheint, eine Übereinſtimmung unter den Sitzenden 
zu erzielen, wo fie dieſelben zu hören meinen. Die Klopfintervalle 
werden nach und nach ſyſtematiſcher, und da wir mit unſerem bewußten 
Willen nichts zur Hervorbringung oder Verſtummung der Laute bei. 
tragen können, verſuchen wir es mit der Hypotheſe der außer uns 
liegenden Intelligenz. Wir fragen und warten auf Antwort, die in der 
Sahl der Klopflaute verabredet wird. Es zeigt ſich, daß eine geiſtige 
Verbindung erzielt wird; wir protokollieren die Mitteilungen. Wir laſſen 
beſtimmte Zahlen klopfen, laſſen rechnen, buchftabieren und erhalten viele 
überraſchende Aefultate, aber ebenſoviele unſinnige. Wir gehen weiter, 
verſuchen es mit Dingen, die außer unſerem Wiſſensbereiche liegen; wir 
fragen z. B. nach der Nummer eines umgekehrt auf den Tifch gelegten, 
aus der Urne herausgezogenen Coſes, fragen, ob die Sahl geſehen wird 
und erhalten trotz Bejahung eine unrichtige Angabe, ebenſo umgekehrt, 
bei der Verneinung eine richtige. Bei dieſem Schwanken zwiſchen richtig 
und unrichtig bleibt es durch alle Sitzungen hindurch, mithin auch das 
Nätfel, dem wir gegenüberfichen, für uns ungelöf. 

Wirkt eine fremde Intelligenz mit, warum iſt ſie ſo unzuverläſſig d 
Möglich iſt, daß wir noch zu ſehr in Unkenntnis über die Bedingungen 
find, unter welchen beſſere Verſtändigung erzielt werden könnte, aber 
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warum bemüht ſich die zur Verbindung geneigte Intelligenz nicht, eine 
beſſere Verſtändigung Herzuftellen? Vorläufig aber iſt für uns noch nicht 
einmal mit Sicherheit eine fremde Intelligenz hinter dieſen Klopferſcheinungen 
erwieſen, wenn wir uns nicht ſelbſt betrügen wollen. 

Wir hatten Gelegenheit, noch andere Perſonen zu unſeren Sitzungen 
hinzuzuziehen; aber auf die Unzuverläſſigkeit der erhaltenen Ausſagen 
übte dieſes keinen Einfluß. Als ſtatt meiner eine Dame in den Sirkel 
eintrat, zeigten ſich ſtärkere Klopflaute als mit mir, doch ward ſie ſehr 
ſchläfrig und angegriffen, fo daß man ihren Nerven keine weiteren SZu⸗ 
mutungen machen wollte. Auch der junge Karl Wolter, das „Medium“ 
des Reſauer Spukes, ſaß mit uns, wir hatten aber mit ihm ſchlechtere 
Manifeſtationen als ohne ihn; auch war lange nicht alles echt, was von 
ihm ausging. 

Die geringen Ergebniſſe unferer Derfuche faſſe ich zum Schluſſe kurz 
zuſammen. Unſere Erfahrungen beweiſen: 

1. daß Tifchfigungen bei Tageshelle oder bei vollem Campenlicht 
echte „mediumiſtiſche“ Klopflaute erzielen, daß alſo Dunkelheit oder Swie ; 
licht kein unbedingtes Erfordernis iſt; 

2. daß die Manifeſtationen unabhängig vom bewußten Willen der 
Sitzenden ſind; 

3. daß eine täuſchende Nachahmung der eigentlichen „echten“ Klopf⸗ 
laute nicht möglich iſt; 

4. daß das Hervorrufen der Klopflaute zu einzelnen der Sitzenden 
in enger Beziehung ſteht, auch Art und Beſchaffenheit derſelben nicht 
unbeeinflußt durch die Mitglieder iſt; 

5. daß ein außerhalb des Sirkels Sitzender keinen ſtörenden Ein- 
fluß übt; 

6. daß man drei Arten der Klopflaute unterſcheiden kann, von denen 
zwei mechaniſchen Urſprungs ſind und nur der dritte, von den beiden 
anderen weſentlich unterſchiedene, als „echt“ bezeichnet werden ſollte; 

7. daß die Klopflaute verſchieden an Stärke und Aufeinanderfolge 
find, die Grtlichkeit ihrer Äußerung aber nicht leicht mit Sicherheit feft- 
geſtellt werden kann; 

8. daß auf Verabredung die Klopflaute beſtimmte Intervalle inne⸗ 
halten, ſo daß man auf Fragen Antworten erhält; 

9. daß dieſe Antworten oft überraſchend richtige Ergebniſſe, aber 
ebenſo oft unrichtige liefern. 


u München. 


Mitteilung in der Sitzung am 30. Mai 1889. 


Eine telepathiſche Biſion. 
Berichtet von 
Georg RN. Ziriedricd, 
ſandgerichtsrat a. D. 
* 


Ich bin ein alter Mann und fehe dem Tode, der mich, wie ich glaube, 
bald erwartet, mit Ruhe entgegen. Suvor aber möchte ich eine 
° Difion erzählen, welche mich mächtig erſchüttert hat und von der 
ich bis jetzt niemandem Mitteilung gemacht habe. 

Schon meine Eltern hatten eine Dienſtmagd aus einem Dorfe an 
der Lahn, namens Lisbeth; ich hatte dieſelbe nach deren Tode gleichſam 
als ein Inventarſtück übernommen. Sie war brav, fleißig und treu und 
unſerer Familie feſt zugethan. Sie hatte ſich einige hundert Gulden 
erſpart, und ich hatte ihr nach und nach einige hundert Gulden gegeben, ſo 
daß ſie einem ſorgenfreien Alter entgegenſah, auch wenn ſie nicht, wie 
ich die Abſicht hatte, bei mir bis zu ihrem Tode verblieb. Sie war ſchon 
über 70 Jahre alt geworden, faſt arbeitsunfähig und kränklich. Von 
Verwandten hatte ſie noch eine in ihrem Geburtsorte verheiratete Tochter 
einer Halbſchweſter mit zahlreicher Familie. 

Dieſe machte ihr öfters, Beſuche, hatte gewöhnlich ein ſauber gekleidetes 
hübſches Kind bei ſich, welches Lisbeth aus der Taufe gehoben hatte, 
verſäumte auch nie, irgend einen Leckerbiſſen für die Tante, die alte 
Lisbeth, wie dieſe allgemein genannt wurde, mitzubringen, und gewann 
das Herz derſelben um ſo mehr, als dieſe eine große Zuneigung zu dem 
Kinde hatte. 

So konnte es mich nicht wundern, daß Lisbeth eines Tags mir ihren 
Entſchluß kundgab, zu ihrer Nichte zu ziehen und dort ihre letzten Lebens 
jahre zuzubringen. Vergeblich ſtellte ich ihr vor, daß fie es bei mir 
wahrſcheinlich beſſer habe, als fie es in ihrer in dürftigen Verhältniſſen 
lebenden Familie treffen werde. Lisbeth war durch das Sureden und 
das Benehmen ihrer Nichte ſo gewonnen, daß mein Abmahnen nichts 
half. Ich ſchenkte ihr noch das Bett, in dem ſie bisher geſchlafen hatte, 
zwei Stühle, einen Schrank und eine Kommode, etwas Geld und entließ 
fie mit der Mahnung, ihr Vermögen feſtzugalten. Ich verſprach ihr, 
zuweilen zu ſchreiben, und legte ihr auf, auch mir bisweilen zu ſchreiben 
oder ſchreiben zu laſſen, wie es ihr gehe. Der alten Perſon fiel das 
Schreiben ſehr ſchwer. 
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Sie ſchied von mir unter vielen Thränen; auch ich war ergriffen, 
als fie abfuhr. Der Mann ihrer Nichte hatte fie mit einem Fuhrwerke 
abgeholt und ihre Kiſte mit dem übrigen Hausrat aufgeladen. 

Es vergingen mehrere Jahre. Ich hatte meinen Wohnſitz in größere 
Entfernung von dem Geburtsorte Cisbeths verlegt. 

Alljährlich zum Geburtstage hatte ich ihr Glück gewünſcht und dazu 
jedesmal, ſowie auch zum Weihnachten, ein Geldgeſchenk beigelegt, jedoch 
niemals einen Brief von ihr erhalten. Ich glaubte, daß es ihr gut gehe. 

Es war nun in einer dunkeln Novembernacht des Jahres 1877, 
als mir das folgende Erlebnis begegnete. Ein heftiger Wind hatte fich 
erhoben und ein eiſiger Regen fiel nieder. 

Etwa um 4 Uhr morgens fuhr ich in meinem Bette aus dem Schlafe 
auf. Ein unbeſtimmter Schrecken hatte mich erfaßt. Ich ſetzte mich im 
Bette auf. Mein Haar fträubte ſich und eine rätfelhafte Gewalt zwang 
mich, meine Augen nach dem freien Raume im Simmer zu richten. Ich 
fühlte mich in einem Suſtande reger Thätigkeit aller Geiſteskräfte und 
doch wieder gebannt in eine Lähmung und Erſtarrung und ein Gezwungen 
ſein unter eine fremde Kraft, einen fremden Willen. 

Ich erblickte dann in der Entfernung von etwa 20 Schritten einen 
tiefen Fluß hinſtrömen und wußte, daß es die Lahn ſei. Das Waſſer 
floß in unſichtbaren Ufern und war gänzlich von einem gelblich grauen 
Cichte durchleuchtet. Ich befand mich etwa der Mitte der Tiefe des 
Fluſſes gegenüber. 

Dort aber tauchte die mir fo wohlbekannte Geſtalt der alten Lisbeth 
auf. Ich ſah vollkommen deutlich ihren Kopf, um den ihr aufgelöftes 
graues Haar wirr und naß und triefend und ſich mit dem Wellenſchlage 
bewegend herabhing. Noch ſah ich den Hals und die Schultern und den 
oberen Teil der Bruſt und der Arme; der untere Teil ihrer Geſtalt war 
nur undeutlich, nebelhaft zu ſehen. — Sie ſtarrte mich mit ihren Der: 
zweiflung bis zum Wahnſinn, Sorn und ſchreckenvolles Entſetzen blickenden 
Augen vorwurfsvoll an; und dieſe Augen hielten mich mit magiſcher 
Gewalt gefeſſelt. 

Sie und ich ſprachen nicht; wir laſen gegenſeitig unſere Gedanken; 
es war aber nicht ein bloßes ſolches Eefen, ſondern ich empfand auch 
einen faſt körperlichen Eindruck auf mein Gehör. Hier unſere Unterredung, 
wie ich der Kürze halber und mangels eines anderen beſſeren Ausdrucks 
den gegenſeitigen Gedankenaustauſch nennen will, wenn ich ihn auch nicht 
mehr wörtlich wiederzugeben vermag: 

„Herr! — ſagte ſie — Herr! warum habt ihr mich ſo ganz im 
Stiche gelaſſen? Ihr wart meine einzige Hoffnung, mein Croft; ihr feid 
ſchuld, daß ich jetzt elend ſterben muß!“ 

„„Lisbeth! — entgegnete ich — du haft ja Vermögen und ich habe 
dir öfters in meinen Briefen Geld geſchickt! wenn dir aber etwas fehlte, 
warum haſt du mir nicht geſchrieben oder biſt zu mir gekommen d Deine 
treuen Dienſte, die meinen Eltern geleiſtete Pflege habe ich nicht ver⸗ 
geſſen!““ 
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„Ach, Herr! — ſagte die Geſtalt —, jetzt weiß ich, daß ihr mich 
nicht verlaſſen habt! Meine Verwandten haben eure Briefe unterſchlagen, 
das Geld behalten. Sie hatten mir geſchmeichelt, bis ich ihnen faſt meine 
ganze Habe hingab, den Reſt mir mit Drohungen und Zwang ab- 
genommen; ſie ließen es nicht zu, daß ich euch ſchrieb oder zu euch kam, 
und als ich nichts mehr hatte, ſchlugen ſie mich, ließen mich hungern und 
frieren und auf einem Strohfade im Kuhſtalle ſchlafen. Noch geſtern 
Abend ſagte mein eigenes Schweſterkind: ‚mach‘, daß du krepierſt, zu 
beſſerem biſt du nicht mehr nutz, du mußt morgen aus dem Hauſel! — 
Ich konnte nicht ſchlafen und wußte mir keinen Rat. Ich dachte an euch 
und rief: ‚Er will nichts mehr von dir wiſſen! und eine Stimme hörte 
ich rufen: ‚Niemand hilft dir, mach' dem Elend ein Ende!“ Ich lief an 
den Fluß und ſprang hinein. Herr! ihr ſeid gut!“ 

Ein glückliches ſeliges Cächeln verllärte das alte Antlitz; die Augen 
verloren ihre Starrheit und blickten ſanft und friedlich. Die ganze Er. 
ſcheinung aber entfernte ſich, verblaßte und war bald verſchwunden. 

Ich konnte nicht mehr ſchlafen, obſchon ich es verſuchte; meine 
Pulſe klopften ungeſtüm. Ich nahm mir vor, an dem nämlichen Tage 
noch an den Pfarrer des Cahndorfs, in welches Cisbeth gezogen war, zu 
ſchreiben. Ich konnte dieſen Entſchluß jedoch nicht ausführen, da un ⸗ 
vorhergefehene eilige Geſchäfte meine ganze Seit in Anſpruch nahmen, 
ich auch bei ruhigem Nachdenken über mich ſelbſt lächelte, daß ich einem, 
wenn auch fehr lebhaften, Traume irgend ein Gewicht hatte beilegen 
wollen. 

Am folgenden Tage aber las ich mit dem Datum des vorigen Tags 
in der Zeitung: „Aus ... wird ein trauriges Ereignis gemeldet: Eine 
Perſon, welche unter dem Namen „die alte Cisbeth“ bekannt war, hat 
ſich heute morgen um 4 Uhr in der Lahn ertränkt; die Leiche iſt bereits 
gefunden. Tisbeth hatte lange Seit m... als Magd gedient, das von 
ihr erſparte geringe Vermögen aber ihren Verwandten, bei denen fie 
lebte, gegeben, die das Geld bald aufgebraucht hatten. Lisbeth war 
ihnen jetzt zur Laſt; fie mißhandelten fie, ließen fie im kalten Stalle 
ſchlafen, vernachläſſigten fie in Reinlichkeit und Kleidung. Da erfaßte die 
Arme die bittere Verzweiflung und trieb ſie zum Selbſtmord. Gott wird 
ihr ein gnädiger Richter fein; die Teilnahme iſt allgemein.“ 

Ich brauche nicht zu ſagen, wie ſehr mich dieſe Nachricht erſchütterte. 
War es ein Traum geweſen oder hatte ich Cisbeth wirklich geſehen d 
Noch oft meine ich die im Waſſer kämpfende Geſtalt zu erblicken. Seit 
jener Nacht aber halte ich es für wahrſcheinlich, daß der lebende Monſch, 
wenn er im Augenblicke höchſter Erregung, namentlich des Todes, feine 
Gedanken und ſeinen Willen auf einen einzigen Gegenſtand richtet, in die 
Ferne zu wirken fähig iſt. 
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Ein möglihft alfeltige Unterſuchung and Erörterung Aberſinnlicher Thalſachen und Fragen 
i der Zweck dleſer Zeliſchrift. Der Herausgeber übernimmt felne Derantworiung füt die 


ausge ſprochenen Anſichten, ſowelt fle nicht von ihm antergeldunet find. Die Drrfaffer der eln 
zelnen Artikel und fonfiigen Mlitellungen haben das von ihnen Dargebrackte felbfl zu vertreten. 
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Hellſehen. 


Ein Vinſuch mit einen Somnambulen. 
Von 
Alfred Wackman. 
Dr. med 
9 
s ich Bernheims und Gilles de la Tourettes Erklärungen des ſogen. 
Hellſehens geleſen hatte, glaubte ich nicht an dieſes Phänomen, 
das ich als Selbſibetrug des Experimentators (durch Gedanken 
übertragung) betrachtete oder durch außerordentlich geſteigerte Parceptions · 
fähigfeit der Sinne der Somnambulen erklärte. Eine Begebenheit beim 
Experimentieren auf dem Gebiete der Gedankenübertragung brachte mich 
zu einer anderen Überzeugung. 

Ich fragte nämlich einmal eine Somnambule, welche Zahlen, Namen 
u. dgl. durch Gedankenübertragung wahrgenommen hatte, ob ſie ſagen 
könne, wieviel Geldſtücke eine dritte gegenwärtige Perſon in ihrem Porte. 
monnaie habe, und ſie gab die Sahl der Geldſtücke vollkommen richtig an. 

Erf einige Zeit nachher wurde ich darauf aufmerkſam gemacht, daß 
die Perſon ſelbſt, welche die Geldſtücke hatte, nicht wußte, wieviel es 
waren; alſo konnte ein Fall von Gedankenübertragung nicht vorliegen, 
da weder ich noch die anweſenden Perſonen vorher die Anzahl der Geld- 
ſtücke kannten. 

Ein Protokoll über meinen erſten wirklich kontrollierten Derfuch teile 
ich hier mit, unter der Verſicherung, daß alles fo ganz zufällig geſchah, 
daß jede Vorbereitung und ſomit jeder Betrug ganz unmöglich war. 

Das Protokoll lautet, fo genau wie möglich überſetzt: 


Nrolokoll üben einige pfnhologifche Experimente. 

Des Jahres 1888 der 20. Juni um II Uhr vormittags wurden 
die Experimente gemacht mit dem vierzehnjährigen Mädchen Anna 
Samuelsſon, von der Eiſenbahnſtation Hultsfred, als Medium, von 
Sanitätskapitän Dr. A. Backman als Experimentator; gegenwärtig waren 
die Herren O. Ahlgren, Kapitän der Reſerve des königlichen Infanterie⸗ 
regiments „Kalmar“, E. Hagéus, Ceumant, A. Meyerfon, Unter- Ceutnant, 
und C. Ericsſon, Intendantur-Wachtmeiſter, alle bei dem oben genannten 
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Regiment. Die Experimente geſchahen im Wohnzimmer des Dr. Backman 
im Militärlazarett des Regiments. 

Ich, der Unterzeichnete Ericsſon, der von den wunderbaren Reſultaten 
des Fypnotismus gehört und geleſen hatte und zufällig dem Dr. Backman 
im Lager begegnete, fragte ihn, ob ich nicht einmal bei Hypnotiſterung 
einer Perſon zugegen ſein könne; dieſer Wunſch, von dem Dr. Backman 
nichts vorher wiſſen konnte, wurde ſogleich erfüllt; wir gingen direkt zum 
Cazareft. Unterwegs begegneten wir den Herren Hagéus und Meyerfon, 
die mitzugehen aufgefordert wurden; der unterzeichnete Ahlgren kam zu⸗ 
fällig nach dem Anfange der Sitzung, um mit dem Arzt zu ſprechen. 

Nachdem ein Bauernweib, eine Patientin, hypnotiſiert worden war 
und einige Experimente mit Gedankenübertragung u. a. gemacht waren, 
wurde fie geweckt und erfucht, die kleine Anna, die in einem Zimmer des 
unteren Stockwerks wartete, herbeizuholen. Während die Frau ihre Über- 
kleider anlegte, wurde die Thür geöffnet und die kleine Anna kam herein. 
Nachdem fie auf einem gewöhnlichen Stuhle gegenüber dem Arzte Platz 
genommen und den Befehl erhalten hatte, die Augen zu ſchließen, aber 
nicht einzuſchlafen, ſondern wach zu bleiben, fragte Dr. Backman, welche 
Derfuche Herr Ericsſon zu ſehen wünſchte, die Bemerkung hinzufügend, 
daß das Mädchen vollkommen gleich fei im wachen wie im fchlafenden 
Suſtande. Als Ericsſon keinen ſpeziellen Wunſch hatte, bat Dr. Backman 
das Mädchen, in die Taſche und in das Portemonnaie Ericsſons Einblick 
zu thun und anzugeben, wie viele Geldſtſicke vorhanden ſeien. Sie gab 
an: „Fünf Stücke“, was auch beim Nachſehen richtig gefunden wurde, 
ungeachtet weder Dr. Backman noch Herr Ericsſon ſelbſt die Anzahl der 
Geldſtücke kannten. 

Nach einigen anderen Experimenten entſpann ſich ungefähr folgendes 
Geſpräch. Dr. Backman: Anna! nun will ich, daß du nach dem Haufe 
des Herrn Ericsſon gehſt; biſt du daß Anna: Ja! Dr. B.: Nun ſollſt 
du durch die rechts in der Vorhalle befindliche Thür eintreten; biſt du da d 
Anna: Ja! Dr. B.: Iſt jemand in dieſem Zimmer? Anna: Ja wohl! 
Dr. B.: Mann oder Weib? Anna: Es iſt ein Mann! Dr. B.: Jung 
oder alt? Anna: Alt. Dr. B.: Wer iſt es denn? Anna: Der Inten⸗ 
danturdiener. Dr. B. (zweifelnd): Was macht er im Simmer des Herrn 
Intendantur⸗Wachtmeiſters? Anna: Er ſchreibt! Dr. B.: Was ſchreibt 
er denn? Anna: Das kann ich nicht ſehen! Dr. B.: Ich will, daß du 
ordentlich nachſiehſt; nun denn? Anna: Er ſchreibt Zahlen. Dr. B. 
(an Gewehre denkend, die an der Wand im Simmer ESricsſons 
hängen): Hängt etwas an der Wand bei der Thür? Anna: Ja! 
Dr. B.: Was iſt's? Anna: Es ſind Kleider da! Dr. B.: Iſt nichts 
an die Wand angelehnt? Anna: Jawohl! Dr. B.: Was denn d Anna: 
Kann es nicht ſagen! Dr. B.: Iſt es von Holz oder von Metall? Anna: 
Don Holz! Dr. B.: Was iſt's? Anna: Ein langer grober Stock. — 
— — — Dr. B. (nachdem er mit den übrigen Perſonen einige Minuten 
geſprochen): Anna, iſt der Diener noch dad Anna: Ja. Dr. B.: Was 
macht er nun? Anna: Er will ausgehen! Dr. B.: Wohin wird er 
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gehen? Anna: Nach dem Lager hin, zur Kaſerne. Dr. B.: JR jemand 
bei ihmp Anna: Ja, noch einer. — — — 

Hierauf gingen wir, Ahlgren und Ericsſon, ſofort zu dem Hauſe 
Ericsſons und als wir in das links im Dorhofe befindliche Simmer des 
Dieners eintraten, fanden wir dieſen anweſend; als wir ihn fragten, was 
er gemacht, ob er gefchrieben habe, antwortete er, daß er wirklich ge- 
ſchrieben habe und zwar Sahlen. Einfs von der Thüre hingen Kleider 
an der Wand und gegen dieſelbe Wand geſtützt fand ſich eine 1,5 Meter 
lange Gerte, die ohne beſondere Abſicht von dem Knaben des Dieners 
dort hingeſtellt worden war. Alsdann erzählte der Diener, daß zwei 
Horporale zu ihm gekommen ſeien und daß er die Abſicht gehabt habe, 
mit denſelben zu dem neben der Kaferne liegenden Dorratshaufe zu 
gehen, um ihnen einige Uniformsteile zu übergeben, daß er jedoch dieſe 
Abſicht nicht ausgeführt habe und die beiden Korporale fortgegangen 
ſeien. — 

Daß die oben geſchilderten Begebenheiten wirkliche Thatſachen ſind 
und daß jeglicher Betrug oder irgendwelche Vorbereitung ausgeſchloſſen 
iſt, das bezeugen wir, ein jeder für das, was in ſeiner Gegenwart geſchah, 
alle auf Ehre und Glauben. 

(gezeichnet) C. E. Erlosson. Oskar Ahlgren. Edw. Hageus. A. Meyerson. 

Ich lege dieſes kleine Experiment in ſeiner ſchlichten Einfachheit vor, 
ohne weitere Erläuterungen daran zu knüpfen, da alles mir ganz deutlich 
erſcheint; ich bemerke nur, daß ich mich überzeugt habe, daß das Mädchen 
niemals in dem oben genannten Hauſe geweſen war. Es ſcheint mir, 
daß der Fehler, daß ſie das auf der linken Seite gelegene Simmer des 
Dieners „betrat“ ſtatt des in dem Befehl bezeichneten, rechts gelegenen 
Simmers Ericsfons, auf der „räumlichen Umkehrung“ beruht. 
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Die Grundgedanken 
des empirischen Spiritualismus. 


Don 
Duſtus. 
5 


2 (Schluß.) 

Tollte dies alles nicht genügen, um das Dafein einer überſinnlichen, ihren 
eigenen Geſetzen gehorchenden Welt und die perſönliche Fortdauer 
nach dem Tode außer Frage zu ſetzen, nicht allein die bloße Möglichkeit, 

ſondern gleich ſchon die Wirklichkeit eines „Jenſeits“ zu beweiſen d Der 
Wiſſenſchaft und dem Verſtandesmenſchen gewiß nicht! Su den 
Derftandesmenfchen rechnen wir jedoch nicht jene Sorte von Skeptikern, 
welche in ihrer Verwerfung des Spiritualismus in Bauſch und Bogen ſich 
auf die „Entlarvungen“ aller in feinen Annalen leider nur zu oft ver- 
zeichneten bewußten und unbewußten Täuſchungen ſtützen. Solche Skeptiker 
ſind das gerade Gegenteil von Verſtandesmenſchen, da ſie nicht einſehen, 
wie falſch ſie ſchließen, was ſtets für die fragliche Güte des Intellekts 
und dafür ſpricht, daß man ſeine Schullogik ausgeſchwitzt hat. Ihr Schluß 
lautet nämlich fo: Finz und Kunz find Spiritualiſten; Hinz und Kunz 
haben geſchwindelt: alſo iſt der ganze Spiritualismus ein Schwindel — 
ein Beiſpiel eines unmöglichen allgemeinen Schluſſes in der dritten 
Figur, in welcher nur partikular geſchloſſen werden kann! 

Wenn es nach unſerem Wunſch ginge, würden die Spiritualiſten ſich 
gegen ſolche Stimmen aus dem feindlichen Cager gar nicht verteidigen — es 
iſt eine Erniedrigung! — ſondern höchſtens die ruhige Gegenfrage ſtellen: 
In der Geſchichte — dies weiß jeder Tertianer — iſt entſetzlich viel ab- 
ſichtlich und unabſichtlich gelogen und gefälſcht worden; iſt darum die 
ganze Geſchichte eine Lüge und eine Fälſchung ? 

Die ernſte Wiſſenſchaft und der Verſtandesmenſch, den wir meinen, 
werden — und namentlich heutzutage, wo ſelbſt die Naturforſchung nach. 
gerade anfängt, ſich des rohen Materialismus als einer Philoſophie der 
„Bedientenſtube“ zu ſchämen — das Überfinnliche als ſolches nicht be 
ſtreiten, fondern nur ſuchen — was ihnen kein beſonnener Spiritualiſt ver 
argen kann — das noch Unbekannte durch ein Bekanntes, nicht wieder 
durch ein Unbekanntes zu erklären. Daß mir eine Stimme oder eine 
„Materialiſation“ ſagt, ſie ſei der „Geiſt“ dieſes oder jenes Toten, der 
all das Wunderbare, das ich ſoeben geſchaut, bewirkt habe, kann mich 
doch, wenn mir alle Urteilskraft nicht gänzlich abgeht, unmöglich von 
der Wahrheit der Sache überzeugen. Befinde ich mich in der Geſellſchaft 
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ehrlicher, gebildeter und ernſter Spiritualiſten, fo iſt für mich die Möglich 
keit eines Betruges ausgeſchloſſen, nicht aber, daß die wirkende Urſache 
der Phänomene in dem mir bekannten Überfinnlichen liege, das in 
dieſem Augenblick in einem oder durch einen aus der Verſammlung wirke, 
ohne daß dieſer ſich deſſen bewußt ſei. Das Uberſinnliche, von deſſen 
Dafein und Gewalt wir ſichere Kenntnis haben, iſt bis jetzt der Wille 
allein. Iſt es nicht ſelbſtverſtändlich, daß man zunächſt verſuchen wird, 
auf den unbewußten Willen allein auch die im engeren Sinne ſpiri⸗ 
maliſtiſchen Erſcheinungen, ja die „Geiſter“ ſelbſt zurückzuführen, zumal 
man aus Erfahrung weiß, daß die Gegenwart beſonders organiſierter 
Menſchen, alſo Willensſubjekte, Willens objektivationen, der ſogen. 
„Medien“, zum Gelingen ſpiritualiſtiſcher Derfuche in der Regel uner 
läßlich iſt ? 

Dieſe Schopenhauerſche Theorie, welche den Willen zum alleinigen 
Prinzip der überſinnlichen Phänomene macht, hat etwas Beſtrickendes 
ſchon durch ihre Einheitlichkeit und Einfachheit. Auch ſind wir Überzeugt, 
daß ihre, ſowie überhaupt des ganzen „Panthelismus“ Grundidee un 
widerlegbar if. Denn was anderes als einen Willen kann man ver⸗ 
nünftigerweiſe für das Urſein anſehen! Alle Religionen, alle Kosmogonien, 
alle philoſophiſchen Syſteme laufen bei näherer Betrachtung auf die Willens 
metaphyſik hinaus, ja find eigentlich nur verſchiedene Faſſungen derſelben. 
Ohne Willen keine That, ohne That keine Schöpfung. Das fauſtiſche: 
„Im Anfang war die That“ heißt nichts anderes als: „Im Anfang 
war der Wille“. 

Allein ſo einleuchtend, ja ſelbſtverſtändlich dies alles iſt, iſt doch die 
Willenstheorie, fo wie fie Schopenhauer (wohl nicht gedacht, ſondern 
nur — und auch nicht für diejenigen, welche zwiſchen den Seilen zu 
leſen verſtehen —) gelehrt, derart beſchaffen, daß ſie ſich ohne weiteres 
zur Erklärung aller überſinnlichen Thatſachen kaum gebrauchen läßt. 
Wie ſoll der verkörperte, objektivierte, durch Seit, Raum und Kaufalität 
gebundene, in ſie gebannte Wille magiſch, d. h. unabhängig von 
feinen Banden, von dem principio individuationis wirken ? Der Wille, 
der dies vermöchte, dürfte offenbar noch nicht in das principium indi- 
viduationis eingegangen fein, oder müßte dieſe feine Schranke bereits 
durchbrochen haben. Aber wie ſoll man ſich einen noch nicht objef- 
tivierten Willen denken, da doch der Wille eben der Wille zur Objek- 
tivation, zum Ceben, und das Leben die notwendige Cäuterungsſchule 
des Willens it P Und ſehen wir auch von dieſen Schwierigkeiten ab: wo 
iſt denn das Subjekt eines noch nicht und nicht mehr objektipierten 
Willens? Und was iſt ein Wille ohne Subjekt, ein in der Luft 
ſchwebender Wille d 

Schopenhauers £ehre vom „intelligiblen Charakter“ löſt ja — freilich 
auf Koften feines abſtrakten Monismus — bis zu einem gewiſſen Grade 
dieſe letztere Schwierigkeit, aber nur, um eine andere hervorzurufen: wo 
iſt das Band zwiſchen dem empiriſchen und intelligiblen Menſchen p Und 
läßt ſich, vom Standpunkt der kransſcendentalidealiſtiſchen Erkenntnistheorie, 
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auf dem Schopenhauer ſteht oder vielmehr zu ſtehen vorgiebt, von einem 
intelligiblen Subiekt reden? 

Doch genug der Fragen! Man würde mit ihnen nicht aufhören; 
denn auch „Schopenhauer und kein Ende!“ Wir wiſſen ſehr gut, daß 
zur Not eine Köfung aller angedeuteten Widerſprüche, und zwar aus 
Schopenhauer ſelbſt, möglich iſt; aber eben nur zur Not; eine gezwungene 
bleibt fie immer. Doch dies alles kann in dem Rahmen dieſes Aufſatzes 
nicht beſprochen werden. Wir wollten nur dem Leſer zu verftehen geben, 
daß die Willensmetaphyſik in ihrer urſprünglichen Form kein fo bequenier 
Schlüffel zu den Rätſeln des Aberſinnlichen iſt, als fie auf den erſten 
Blick zu ſein ſcheint. Und jeder wird uns wohl gern zugeben, daß die 
Erflärung der mediumiſtiſchen Phänomene durch „Geiſter“, d. h. durch 
den Willen leibloſer, intelligenter, perſönlicher Weſen, ungleich faßlicher, 
ja — wenn das Wort hier gebraucht werden darf — die einzig natür- 
liche wäre. Wenn man nur das Recht hätte zu ſagen: ſie iſt die 
einzig richtige! 

Ob nun dieſes Recht überhaupt zu verſchaffen, d. h. ob jemals das 
letzte Ziel des Spiritualismus zu erreichen ſei, kann offenbar nur die 
nähere Unterſuchung der deutlichſten uns bekannten Willensphä⸗ 
nomene ſelbſt, nämlich der des organiſchen Magnetisinus zeigen. 
Nötigen dieſe uns nicht, die Willenstheorie im Sinne des Indi- 
vidualismus zu modifizieren? Enthalten fie nicht etwas, das auf die 
Möglichkeit des 

„Non oınnis moriar multaque pars mei 
Vitabit Libitinam“ 
ſchließen ließe d 

Der organiſche Magnetismus iſt eine Thatſache, wie der anorganiſche. 
Dies noch in Frage zu ſtellen, heißt nach Schopenhauer, unwiſſend, 
nicht ſkeptiſch fein. Was if er aber? Zunächſt offenbar eine Kraft, 
da er Bewegung, Veränderung bewirkt. Jede Bewegung iſt eine Be. 
wegung von etwas, ſetzt daher eine Subſtanz voraus, auf welche die 
Kraft ihre Wirkungen überträgt. Mit anderen Worten: Jede Kraft be- 
kundet ſich als eine beſondere Bewegungsform einer beſonderen ihr als 
Mittel zur Übertragung ihrer Wirkungen dienenden Materie. Mittels 
keiner von den allgemein bekannten Arten der Materie erfolgen die 
Wirkungen des organiſchen Magnetismus; dieſer muß demnach eine ganz 
eigene Kraft und, als Kraft, an eine ganz eigene Materie gebunden ſein. 
Der indiſchen Philoſophie iſt dieſer Stoff längſt unter dem Namen „Akaſa“, 
dem Okkultismus und der Theoſophie unter dem des „Aſtralfluidums“ 
oder „Aſtrallichtes“ bekannt, welchem Eigenſchaften zugeſchrieben werden, die 
zum großen Teil im Gegenſatz zu denen der gewöhnlichen Stoffe ſtehen. 
Das „Aſtrallicht“ iſt, den Beſchreibungen zufolge, das eigentliche Prinzip 
des Bewußtſeins und das Licht unferes tiefiten innerſten Seelenlebens, das 
Organ aller myſtiſchen Wahrnehmung und Erkenntnis. Aus ihm find 
zu erklären alle Geheimniſſe des Gedankenleſens, des Hellfehens und Hell. 
hörens, der Telepathie oder der, aller räumlichen Entfernung trotzenden 
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und ohne jede phyſiſche Verbindung ſtattfindenden Einwirkung eines Geiftes 
auf den anderen. Endlich ſoll man gefunden haben, daß jene „Materiali⸗ 
ſationen“, von denen oben die Rede war, aus keiner anderen Subſtanz, 
als dem bis zur Greifbarkeit verdichteten „Aſtralffuidum“ beſtehen. Man 
hat nicht den geringſten vernünftigen Grund, die Wahrſcheinlichkeit 
eines ſolchen Stoffes zu beſtreiten, der allen Raum, jede Materie durch 
dränge und, neben den gröberen Elementen, einen Teil des menſchlichen 
Weſens bildete. 

Dieſe Hypotheſe wird jedoch dadurch noch wahrſcheinlicher, daß fie 
die einzige iſt, mit deren Hilfe die unwiderlegbaren Thatſachen des 
organiſchen Magnetismus und empiriſchen Spiritualismus auf eine annehm⸗ 
bare, ungezwungene Weiſe erklärt werden. Die Wahrſcheinlichkeit wird 
beinahe Gewißheit durch die Ausſagen der Magnetiſeure, daß fie beim 
Magnetifieren das Gefühl hätten, etwas gehe oder ſtröme aus ihrem 
Körper heraus, ähnlich wie das Evangelium erzählt, daß Jeſus von 
ſich eine Kraft ausgehen fühlte, als ein Weib den Saum ſeines Gewandes 
berührte. — Wir nehmen nach alledem keinen Anſtand, zu behaupten: 
das „Aſtralfluidum“ iſt eine Thatſache, genau in demſelben Maße, als 
die durch dasſelbe bewirkten Phänomene Thatſachen find. 

Und was ſchließen wir aus dieſer Thatſache p Wir dürfen wohl 
annehmen, daß unſer Leſer den Schluß bereits gemacht hat: daß nämlich 
die Aſtralkraft, wie jede andere Kraft, an einen Körper gebunden iſt. 
Nennen wir den ſichtbaren Träger der phyſiſchen Kräfte phyfifcher 
Körper, fo bezeichnen wir den unſichtbaren Träger der Aſtralkraft 
nit dem fehr alten Namen: „Aſtralkörper“. Dieſer iſt nun die geiſtige, 
den phyſiſchen Geſetzen nicht unterworfene, in ihren Wirkungen weder an 
unſere Raum- und Seitanſchauungen, noch an feine irdiſche Hülle ge 
bundene, den Tod überdauernde Wurzel unſeres Ich, das Produkt der 
organiſierenden Thätigkeit unſeres Geiſtes. Da wir demnach alle ſchon 
im Leben zum Teil der „Geiſterwelt“ angehören und — in der fpiri- 
tualiſtiſchen Bedeutung des Wortes — „Geiſter“ find, fo wäre es über ; 
fläffig, noch ein Wort zu verlieren über die Möglichkeit eines „Jenſeits“ 
— welches, wie man ſieht, ein „Diesſeits“ iſt —, einer perfönlichen Sort. 
dauer nach dem Tode, einer Erſcheinung Derftorbener, eines Verkehrs 
mit den letzteren ꝛc. c. Die Möglichkeit alles deſſen, was uns fo am 
Herzen liegt, iſt ſo klar, daß ſie Wahrſcheinlichkeit, ja im Grunde 
Gewißheit if. Wodurch wird nun dieſe vollſtändig erlangt p 


III. 

Dieſe Frage iſt nicht ſchwer zu beantworten. Da der „Aſtralleib“, 
demnach die „Geiſterwelt“ vor dem Tribunal der Logik und der Erfahrungs- 
wiſſenſchaft als möglich, ſogar wahrſcheinlich, und die Erklärung der 
Thatſachen des Spiritualismus und organifchen Magnetismus durch die 
„magiſche“ Wirkung eines unperſönlichen, abſtrakten Willens als unzu⸗ 
reichend und ſehr gezwungen ſich erwieſen hat; ſo verwandeln ſich ja 
alle jene TChatſachen, die uns anfangs nur zur Erkenntnis oder Aner- 
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kennung der Möglichkeit einer Geiſterwelt führen ſollten, mit einem 
Schlag in fo viele Beſtätigungen ihrer Wirklichkeit. Wir glauben 
nicht, daß etwas Gewichtiges gegen dieſes Beweisverfahren ſich dürfte ein. 
wenden laſſen. Um die Welt von der Wahrheit feiner Cahre vollſtändig 
zu überzeugen, hat alfo der empirifche Spiritualismus, nachdem die Wahr: 
ſcheinlichkeit des Daſeins einer Geiſterwelt dargethan iſt, nichts weiter zu 
thun, als durch Anhäufung von neuem Erfahrungsmaterial und kritiſche 
Sichtung des bereits vorhandenen, die Arbeit früherer Jahrhunderte fort 
zuführen und auf dieſe Weiſe, durch Induktion, jene Wahrſcheinlichkeit 
zur Gewißheit zu erheben. Dies iſt ſo einleuchtend, daß man darüber 
nicht weiter zu reden braucht. 

Da die überſinnlichen Thatſachen des Spiritualismus, oder die 
„mediumiſtiſchen“, d. h. in der Gegenwart von „Medien“ ſtattfindenden 
Erſcheinungen für uns nunmehr die Bedeutung von Beweiſen für die 
Exiſtenz einer Geiſterwelt haben, ſo wollen wir bei ihnen etwas verweilen 
und ihren Charakter näher kennen lernen. — Gunächſt ein Wort über 
die „Medien“, dieſe Vermittler zwiſchen der ſinnlichen und Geiſterwelt. 

Daß die mediumiſtiſchen Fähigkeiten ihren Grund im Aſtralleib haben, 
d. h. nichts anderes als feine Fahigkeiten find, kann wohl mit Gewißheit 
angenommen werden. Und da jeder Menſch außer ſeinem irdiſchen 
Körper einen aſtralen beſitzt, fo iſt auch jeder bis zu einem gewiſſen 
Grade mediumiſtiſch begabt oder angelegt. Die beſondere Stärke dieſer 
Begabung und die geduldige, anhaltende und ſyſtematiſche Übung der 
überfinnlichen Fähigkeiten, unter der Leitung eines erfahrenen Spiritualiſten, 
— dies iſt erforderlich, um eine Perſon zu einem wirklichen Medium zu 
machen oder heranzubilden. Wozu die Medien einem Geiſte, der ſich 
manifeſtieren will, überhaupt nötig ſind, und welchen Einfluß die An⸗ 
wefenheit des Mediums auf deſſen verkörperte und entlörperte Umgebung 
ausübt — dies iſt, ſoviel uns bekannt, ein noch nicht vollſtändig ergründetes 
Geheimnis. 

Die ſpiritualiſtiſchen Phänomene laſſen ſich (nach Alf. Ruſſ. Wallace 
u. a.) in 2 große Gruppen oder Kategorien einteilen. Zu der einen ge⸗ 
hören folche Erſcheinungen, bei denen die Geiſter ſich phyfifcher Mittel 
zu ihrer Manifeſtation bedienen und auf materielle Gegenſtände oder 
gewöhnliche, ſinnliche Kräfte des Menſchen einwirken. In die andere 
Kategorie fallen die Erſcheinungen oder Außerungen rein geiſtiger 
Natur, und Einwirkungen auf die überſinnlichen Fähigkeiten des 
Mediums, d. h. ſolche, die das Medium im normalen Suſtande nicht be- 
ſitzt. Wir nennen die erſte Gruppe die phyfifalifche, die zweite — 
die geiſtige. 

Die für den Forſcher ungleich überzeugenderen phyſikaliſchen Phä · 
nomene find: J. einfache phyſikaliſche Erſcheinungen, wie: Klopf 
laute aller Art, vom zarteſten, leiſeſten Tippen bis zu Schlägen, gleich 
denen eines Schmiedehammers; Gewichtsveränderung der Gegenſtände 
(Ab- und Zunahme des Gewichts), Bewegung, Erhebung und Grtsver · 
änderung der Körper ohne ſichtbare Urſache; Hineinbinden von Knoten 
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in eine Schnur ohne Ende; Herausnahme von Gegenſtänden aus ver- 
ſiegelten Schachteln, Befreiung des Mediums aus allen Banden ꝛc. 
2. Chemiſche Erſcheinungen, z. B. Unverletzbarkeit durch das Feuer. 
3. Direkte Schrift und Seichnung: Entſtehung von Schriften und 
Zeichnungen auf Papier und Schiefertafel, die entweder verſchloſſen oder 
an durchaus unzugänglichen Stellen angebracht ſind. Auch farbige Bilder 
wurden auf ſolche Weiſe hervorgebracht und die Farben noch naß gefunden. 
Manchmal erhebt ſich der Bleiſtift und ſchreibt oder zeichnet von ſelbſt. 
Nicht ſelten hört man das Schreiben und ſieht die Bewegung des 
Griffels auf der Tafel, ohne den Schreiber durch das Geſicht wahr: 
zunehmen. Man erhält ferner geſchriebene Mitteilungen in Sprachen, die 
dem Medium fremd ſind ꝛc. 4. Muſikaliſche Erſcheinungen: Spielen 
auf allerhand Inſtrumenten, auch auf geſchloſſenen Klavieren, ohne 
menſchliches, überhaupt ſichtbares Suthun. In der Gegenwart einiger 
Medien, wie z. B. des vor ein paar Jahren geſtorbenen David Dunglas 
Home, werden ſogar muſikaliſche Originalkompoſitionen von hohem Werte 
aufgeführt. 5. Spiritualiſtiſche Geſtalten („Materialiſationen“). 
Dies ſind entweder leuchtende Erſcheinungen (Funken, Sterne, leuchtende 
Wolken ıc.), oder Körperteile (Hände, Füße), oder ganze menſchliche Be- 
ſtalten, meiſtens, mit Ausnahme des Geſichtes und der Hände, in wallende 
Gewänder gehüllt, von denen Stücke oft abgefchnitten und unterſucht 
worden find, In einigen Fällen find dieſe Geſtalten, die man als zeit: 
weilige Verkörperungen von Geiſtern aufzufaſſen hat, allen Anweſenden, 
in anderen nur einigen ſichtbar. Profeſſor Crookes, der berühmte eng ⸗ 
liſche Phyſiker und Chemiker, zugleich eine der erſten Autoritäten in 
Sachen des Spiritualismus, hat vor mehreren Jahren zum erſtenmal, im 
Caboratorium feines eigenen Hauſes, ſolche Materialiſationen ſtreng wiſſen⸗ 
ſchaftlich unterſucht, gewogen und gemeſſen, endlich photographiert und 
erklärt, daß es wirkliche geiſtige Weſen ſind, die nur kurze Seit beſtehen, 
erſcheinen und verſchwinden. Seitdem iſt dieſe Erfahrung unzählig oft 
und von den glaubwürdigſten Perfonen gemacht und der Vorgang der 
Materialiſation bis ins Detail verfolgt worden. Daß dieſe Geſtalten wirk. 
liche Weſenheiten, nicht etwa bloße Hallucinationen der Anweſenden find, 
kann man offenbar nicht bezweifeln, nachdem man Photographien von 
ihnen beſitzt; und nicht allein Photographien von den ſichtbaren, ſondern 
auch von den unſichtbaren Geſtalten. 

Dem Spiritualiſten ſelbſt bieten die Erſcheinungen der zweiten Kate- 
gorie, die geiſtigen, ein viel größeres Intereſſe. Es find dies: J. Das 
ſogenannte automatiſche Schreiben, d. h. unwillkürliches, manchmal 
im Trance-Suſtande ſtattfindendes Schreiben der Medien, denen der Inhalt 
der Schrift gänzlich unbekannt iſt. Die Mitteilungen, die auf dieſe Weiſe 
erhalten werden, können ſehr verſchiedener Art ſein: manchmal ſind ſie 
nichtig und albern, manchmal voll Gedanken, welche über die gewöhnlichen 
Henntniſſe und Geiſtesgaben des Mediums weit hinausgehen; oft ent- 
halten fie Natfchläge und Aufſchlüſſe über wichtige und unbekannte 
Dinge x. 2. Das Hellſehen und Hellbören. Einige Medien ſehen 
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die Geſtalten ihnen unbekannter Derftorbener und beſchreiben fie fo, daß 
deren Freunde fie ſogleich erkennen. Andere hören Stimmen und erhalten 
genaue Auskünfte über die früheren Cebensumſtände des ſich mitteilenden 
Beiftes. Andere wieder leſen und beantworten in allen Sprachen ver 
ſiegelte Briefe c. 3. Sprechen in Trance. Das Medium verfällt in 
einen halbbewußten Zufland und erlangt, ſelbſt wenn es fonft ganz un 
gebildet iſt, plötzlich die Fähigkeit, in einer gewählten, gut ſtiliſierten Rede 
die ſchwierigſten wiſſenſchaftlichen und philoſophiſchen Fragen zu behandeln. 
Über einen intereſſanten Fall dieſer Art berichtet Alf. R. Wallace in 
ſeiner vortrefflichen, zu San Franzisco am 5. Juni 1887 gehaltenen Rede, 
„If es man die, shall he live again? (£ebt der Menſch nach dem Tode fort dyn h): 

„Ich ſah, ſagt er, vor vielen Jahren in Condon ein ſolches Sprech Medium, 
Mr. J. J. Morſe, der damals noch in der erſten Periode feiner Entwickelung ſtand 
Mr. Cox, ein litterariſch hochgebildeter Mann, erzählte mir, er habe ihm die 
ſchwierigſten pſychologiſchen Fragen vorgelegt, und immer Antworten voll Weisheit 
und in gewählter, eleganter Sprache erhalten, während eine Diertelftunde fpäter, in 
feinem normalen Zuftande, das Medium alle Fähigkeit verlor, auch die gewöhnlichſte 
Frage zu beantworten und den einfachſten Gedanken leicht und richtig auszudrücken. 
Der „Geiſt“, der zu der Zeit mit dieſem Medium in Verbindung ftand, gab ſich für 
einen chineſiſchen Philoſophen namens Tien Sien Ci aus. Die Bedeutung dieſes 
Wortes war damals hächſt wahrſcheinlich noch niemandem in Europa bekannt, und 
ich erfuhr ſie durch einen Freund, der bei der Regierung als Dolmetſcher in China 
gedient hatte. Dieſer ſagte mir, der Name bedeute: „himmliſcher Geiſt⸗Führer.““ 

4. Transmutation oder Transfiguration. Das in Trance ver- 
ſetzte Medium erſcheint in ſeinem ganzen Weſen wie vertauſcht: ſeine 
Sprache, ſein Handeln, ja ſein Ausſehen verändern ſich vollkommen. 
Hierher gehört auch das graufige Phänomen der „Beſeſſenheit“, von dem 
wir bei den alten (profanen und bibliſchen) Schriftſtellern leſen. 5. Hei- 
lungen entweder durch Auflegung der Hände, was dann eine höhere 
Form des mesmeriſchen Heilverfahrens iſt, oder durch Angabe der Arznei 
nach einer unfehlbaren intuitiven Diagnoſe. 

Wenn man einigermaßen in der Geſchichte und Sage der Dergangen- 
heit bewandert iſt, ſo überzeugt man ſich, daß die meiſten Erzählungen 
alter Schriftſteller, Hiſtoriker und Dichter, in denen man gewohnt iſt, 
biogen Aberglauben oder Erfindung und poetiſche Ausſchmückung der 
Wahrheit zu ſehen, unter dem Geſichtspunkt des Spiritualismus in einem 
ganz anderen Lichte, nämlich als Thatſachen erſcheinen und ſich aus 
den eben angeführten ſpiritualiſtiſchen Phänomenen mit Leichtigkeit erklären 
laſſen; daß demnach, wie Wallace (ebd.) mit Recht fagt, dem Spiritualiſten 
vieles verſtändlich und durchaus glaubwürdig iſt, worin der gewöhnliche 
Biftorifer nur Sage, Täuſchung oder Betrug erblicken muß. Die große 
Be deutung des Spiritualismus für hiſtoriſche und philologiſche Sorfchung 
und Kritik ſpringt jedem in die Augen, der nicht gänzlich in den Vor⸗ 
urteilen der heutigen Wiſſenſchaft verſtrickt iſt. Wäre die Sache nicht ſo 
traurig in ihren Folgen, man könnte darüber lachen, daß gerade die Philo · 
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logen, die ſich damit brüſten, Licht in das dunkle Altertum hineingebracht 
zu haben, durch ihre unglaubliche Derftodtheit gegen alles, was nicht in 
ihren Kram paßt, ſich ſelbſt im Lichte flehen, das Klarſte und Deutlichſte 
wie gefliſſentlich verdunkeln, und durch ihre angebliche Säuberung der 
Geſchichte von der Fabel, die Geſchichte zu einer wirklichen Fabel erſt 
machen. Denn iſt es nicht ebenſo gut Fabel, d. h. Unwahrheit, wenn ich 
etwas Geſchehenes leugne oder falſch deute, als etwas nicht Geſchehenes 
für geſchehen erkläre Eine bibliſche und profane Geſchichte, gefchrieben 
von einem philologiſch gelehrten Spiritualiſten — dies wäre die zeit- 
gemäßeſte und nützlichſte wiſſenſchaftliche Ceiſtung, und der von Carl 
Du Prel in feiner „Myſtik der Griechen“ gemachte erſte Derfuch einer 
ſpirimaliſtiſchen Beleuchtung einiger dunklen Punkte der antiken Kultur- 
geſchichte verdient alle Anerkennung ſchon wegen feiner Kühnheit. 

Daß die ſämtlichen alten Berichte über Thatſachen überſinnlicher 
Natur ſich auf die ſpiritualiſtiſchen Phänomene zurückführen laſſen, iſt ein 
indirekter Beweis für das Alter des Spiritualismus. Aber dieſer iſt ja 
nicht bloß eine theoretiſche Erkenntnis des Überfinnlichen, fondern ein 
Leben mit und in demfelben. Man würde offenbar nie auf den Be: 
danken, es gebe ein Überfinnliches, ein Geiſterreich, kommen, wenn diefes 
ſich nie in der Sinnlichkeit kundthäte oder feinen Einfluß der Menſchheit 
fühlbar machte. Mit dem Alter des Spiritualismus wird demnach auch 
das Alter des Einfluffes, den die Geiſterwelt auf die irdiſche ausübte, 
bewieſen. — In der Natur, zu der, wie ſchon geſagt, das Reich des Über 
ſinnlichen gehört, hängt alles zuſammen, jedes einzelne wirkt auf alles, 
und alles auf jedes einzelne, wenn wir auch in den meiſten Fällen von 
dieſer Wirkung keine Vorſtellung haben. Es iſt ſchlechterdings undenkbar, 
daß etwas — ſei's das Fallen eines Sandkorns — und irgendwo — ſei's 
auf einen Grashalm — geſchehen könne, ohne eine Veränderung in der 
ganzen Schöpfung hervorzurufen. Dieſen uralten Gedanken drückt ein 
neuerer Naturforſcher — wenn wir nicht irren, der Geolog Cotta — 
ſehr ſchön aus: 

„Hein Lüftchen weht, feine Welle plätfchert an das Ufer, ohne daß die Be: 
wegung durch den Weltraum zuckt.“ 

Sollte die ewig lebendige, bewegliche, ſenſible Geiſterwelt, die doch 
nur eine Fortſetzung der gröberen irdiſchen bildet, eine Ausnahme von 
dieſem Weltgeſetz machen? Eine Seit iſt nicht denkbar, in welcher das 
Sinnliche dem Einfluß des Überfinnlichen, und dieſes ſeinerſeits demjenigen 
des erſteren gänzlich entzogen wäre. Aber wie die Wirkungen phyſiſcher 
Kräfte, ſo ſind auch die der geiſtigen nicht zu jeder Seit mit gleicher 
Deutlichkeit ſichtbar und in gleicher Stärke fühlbar. Die Geſchichte zeigt 
uns, daß es in der Entwickelung der Menſchheit Epochen giebt, in denen 
der Vorhang, der die Geiſterwelt von uns trennt, mehr als ſonſt gelüftet 
wird. Man kann von „Wellen“ geiſtigen Einfluſſes reden, die, nach einem 
uns bekannten Geſetz, von Seit zu Seit — wahrſcheinlich periodiſch, nach 
Abſchluß eines Entwickungsſtadiums der Menſchheit, und als Vorboten 
einer neuen Ara in der Geſchichte — über die Erde gehen, um dieſe 
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gleichſam rein zu waſchen, zu verjüngen und einen empfänglichen Boden 
für die neue Saat zu ſchaffen. Eine der größten geiſtigen Wellen ging 
über die alte Welt unmittelbar vor der Geburt Jeſu, mit deſſen Heils. 
verkündigung eine Weltepoche beginnt. Auch wir leben in einer Seit 
geiſtiger Flut, die zwar noch lange nicht ihren Höhepunkt erreicht, aber 
bereits viel Morſches niedergeriſſen und manches bis dahin Verborgene 
in und außer uns aufgedeckt hat. 

Das hächſte Gut, das uns durch die wieder einmal fo mächtig auf 
die Menſchenwelt wirkende Geiſterwelt zu teil ward, iſt die unumflöß- 
liche Gewißheit von unſerer perſönlichen Unſterblichkeit. Wir 
ſtehen aber auch jetzt der Geiſterwelt fo nahe, daß wir vermögen, bis zu 
einem gewiſſen Grade — vielleicht klarer als unſere Vorfahren je ver. 
mocht hatten — in fie hineinzuſchauen, ihre Befchaffenheit zu erkennen 
und ihr Verhältnis zu der unſrigen zu beſtimmen. 

Was wiſſen wir alſo von ihr? Dieſe Frage mag noch zum Schluß 
mit wenigen Worten berührt werden. 


IV. 

Wir glauben, daß alles Nähere, was über die Befchaffenheit der 
Geiſterwelt mit einiger Beſtimmtheit gefagt werden kann, ſich aus folgen ⸗ 
den vier Sätzen oder Wahrheiten ganz unzweifelhaft ableiten läßt: 

1. Der Menſch iſt bereits in feinen irdiſchen Leben das, was er 
nach ſeinem Tode wird: Geiſt; — 2. alles Geſchehen im Univerſum, 
zu dem auch die Welt des Überſinnlichen gehört, iſt ausnahmslos dem 
Geſetze der Kauſalität unterworfen, worin man das Walten der ewigen, 
göttlichen Gerechtigkeit erblicken muß; — 3. die ſtetige Entwickelung 
oder Vervollkommnung, und die endliche Erreichung der Vollendung iſt 
jedem Weſen von vornherein zugeſichert; dieſes iſt der Ausdruck der 
göttlichen Allliebe. — 4. Raum und Seit find rein ſubjektive, in der 
Beſchaffenheit des mit dem materiellen Leib eng verbundenen und von 
dieſem abhängigen irdiſchen Intellekts begründete Formen unſerer Wahr- 
nehmung. 

Die Konfequenz des J. Satzes iſt: fo verſchieden in intellektueller und 
moraliſcher Beziehung die verkörperten Geifter, d. h. die noch auf Erden 
lebenden Menſchen ſind, ſo verſchieden in gleicher Beziehung müſſen auch 
die entkörperten Geiſter, oder die den Tod überdauernden aſtralen 
Perſönlichkeiten fein. Die Eigenſchaften, die Geſinnungen, die Triebe, 
die ganze Willensverfaſſung, mit denen der Menſch ſtirbt, haften auch 
dem entkörperten Geiſt an. Es giebt gute und böſe, kluge und dumme, 
ſittliche und unſittliche unter den Geiſtern, wie auch unter den Menſchen. 
Alſo iſt auch der Einfluß, den die Geiſter auf die irdiſche Welt und 
ganz beſonders auf die ſo empfänglichen Medien ausüben, verſchieden je 
nach der Befchaffenheit des Geiſtes. Es erhellt daraus, daß, bevor man 
ſich mit der Geiſterwelt einläßt, es nötig iſt, alle erdenklichen Vorſichts⸗ 
maßregeln zu treffen, um nicht das Opfer verderblicher Mächte zu werden, 
die, gleich den verkörperten Übelthätern, flets auf der Lauer find und 
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einem Menſchen geifig und körperlich ſchaden, wo und wann fie nur 
rönnen. 

Nach dem unerbittlichen Geſetze der Kauſalität, das ſich über die 
ganze Schöpfung ausdehnt, muß jede That, jeder Gedanke, jedes Wollen, 
jeder Atemzug, jeder Pulsſchlag feine Folgen haben, und ſei es auch viel ö 
leicht erſt nach Millionen Jahren. Nichts wird uns geſchenkt, nichts geht 
fpurlos vorſiber. Und ſollte das ganze 70 oder 80 Jahre dauernde Erden: 
leben keinen Einfluß auf die Geſtaltung des darauf folgenden Lebens 
haben? Wenn ein Gedanke unausdenkbar iſt, ſo iſt es dieſer! Und es 
wäre geradezu ein beleidigendes Mißtrauen zu der Intelligenz des Teſers, 
wollten wir ihm hier etwas ſo Selbſtverſtändliches noch demonſtrieren. 

Das Weltgeſetz der Entwickelung oder des Fortſchrittes beſteht darin, 
daß das Hanze, trotz der zeitweiligen Kückſchritte des einzelnen, nach 
der Vollkommenheit ſtrebt und dieſe auch erreicht. Wir ſprechen hier 
natürlich von der geiſtig⸗ſittlichen Vollkommenheit allein. Nur die aller. 
wenigſten oder niemand kann ſolche in dieſem Leben ſchon erlangen, 
mithin muß er ſich in einem andern Leben nach dem Code dazu auf: 
ſchwingen, und jeder wird einſt von ſich das Wort Leſſings ſagen dürfen: 
„Was habe ich denn zu verſäumen ? ft nicht die ganze Ewigkeit mein d“ 
Die Ewigkeit iſt für uns jene Bahn, auf der wir nicht wie hier im Erden. 
leben oft in Sickzack, ſondern in gerader Linie zu dem Siele ſchreiten, 
das eben die Ewigkeit ſelbſt iſt. Von dem Suſtande eines am Siele 
feines Strebens flehenden Geiſtes können wir uns feine deutliche Dor- 
ſtellung wachen. Ein ſolches Weſen kann, wenn es aus Mitleid oder 
£iebe in unſere Sphäre ſich herabläßt, uns ſchützen, leiten, auch wohl 
belehren, aber nie feinen inneren Suſtand uns klar machen; denn dies 
müßte doch, um uns verſtändlich zu fein, ganz in unſeren Vorſtellungen 
und Begriffen ausgedrückt werden, die ſämtlich aus der „objektiven Welt 
genommen find, daher dieſer angehören, folglich das abſolute Gegenteil 
derſelben auf keine Weiſe ausdrücken können“.!) Nur ſolche Geiſter ver 
mögen wir ganz zu begreifen, welche noch — ſei es auch nur durch 
bloße Erinnerung an ihre irdiſche Vergangenheit — am Erdenleben 
hängen. Aus den Mitteilungen dieſer Geiſter, 3. B. über die Suſtände, 
in denen fie weilen, über ihre Thätigkeit c., muß man ſchließen, daß 
fie Zeit- und Raumvorftellungen fo gut wie wir haben; aus der Art 
jedoch, wie ſie ſich häufig kundgeben, darf man entnehmen, daß dieſe 
ihre Anſchauungsformen nicht die unſrigen ſind, daß alſo der Tod auch 
einen Wechſel der Anſchauung mit ſich bringt: — eine wohl nicht 
abzuweiſende Annahme, zu der uns auch die idealiſtiſche Erkenntnistheorie 
berechtigt: Wechſel der Sinnlichkeit — Wechſel ihrer Formen — Wechſel 
der Anſchauung. 

Wir glauben nun, unſere Aufgabe erfüllt zu haben, und würden 
uns freuen, wenn dieſe kurze Darſtellung der Grundgedanken des ent 
piriſchen Spiritualismus etwas dazu beiträge, die falſchen Vorſtellungen 
zu berichtigen, die viele von dieſer einfachen Lehre ſich noch immer machen. 


1) Schopenhauer, Welt a. W. 11, 699. 
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n fexenweſen find die Sauberſalben und Tränke als hrpnogene 
Mittel zu betrachten, welche einen eigentümlich modifizierten Som: 
nambulismus, mit Schauen und Wirken in die Ferne verbunden, 

erzeugten und fo das überall auftretende Nätfel des Hexenſabbats großen 

teils erklären. Namentlich gilt dies für diejenigen Fälle, wo die Ausfahrt 
zum Sabbat als geiſtige Epidemie auftrat und gleichzeitig Hunderte 
infiziert waren wie zu Cabourd, Cogrono, Calw, Mora u. ſ. w. Wieviel 
freilich dabei noch geiſtige Anſteckung und eigene oder fremde Suggeſtion 
thaten, läßt ſich heute nicht mehr unterſcheiden. Thatſache iſt jedoch, daß 
die hierher gehörigen Künſte ſeit altersgrauer Seit wirklich geübt wurden, 
und das heidniſch. chriſtlich mythologiſche Muſter des Hexenſabbats mit allen 

Quthaten des Geremoniells eine feſte, nur durch nationale und individuelle 

Eigentümlichkeiten wenig modifizierte Sorm angenommen hatte. Wenn ſich 

alſo Hexen und Sauberer an beſtimmten Abenden ſalbten, fo verfielen fie 

in einen ſomnambulen Schlaf und kamen — wenn auch auf fehr viel 

niedrigerer moraliſcher Stufe ſtehend — fachlich in genau dieſelbe „Seelen · 

vereinigung“ wie die modernen Myſtiker auch, nur daß diefe ihre Seelen 

zum Wohl und jene die ihrigen zum Wehe der Menſchheit vereinigen. 

Die ſcheinbar unerklärliche Übereinſtimmung bezüglich des Sabbats in den 

Ausſagen der Hexen wird alſo eine ſehr natürliche und leicht begreifliche 

insbeſonders noch dann, wenn wir die feſtſtehenden ınythologifchen Grund- 

typen des Hexenweſens ins Auge faſſen. 

Ich laſſe die vielen Berichte von beobachteten ſich ſalbenden und in 
Schlaf verfallenden Hexen beiſeite, inſofern ſie nicht die Gemeinſamkeit 
des von mehreren oder vielen im ſomnambulen SZuſtand Geſchauten hervor- 
heben. So erzählt Pierre de Eancre!), daß bei dem großen Hexen. 
prozeß von Labourd im Jahre 1609 der Herr von Jamiſſena ſeine ſich 
ſalbende Magd nicht nur die ganze Nacht hindurch bewachte, ſondern 

1) Pierce de Fancre: Tableau de l'inconstauce des mauvais anges et démons, 
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auch, ſich mit ihr ans Kamin ſetzend, ſeinen Fuß auf das Feſteſte an den 
ihren band und ſie, wenn ſie einſchlafen wollte, mit harten Schlägen 
aufweckte. Trotzdem bekannte die Magd am nächſten Morgen, daß ſie 
auf dem Sabbat geweſen ſei, und erzählte viele Umſtände auf das Genaueſte, 
welche von zahlreichen andern Beſucherinnen des Sabbats bis in das 
Einzelnſte beſtätigt wurden. — Ich bemerke, daß de Eancre hier als 
Oberprokurator Heinrichs IV und Leiter des Prozeſſes ſpricht. 

Alle bei dem Prozeſſe von Cabourd Beteiligten find darüber einig, 
daß man, um den Sabbat beſuchen zu können, vorher geſchlafen haben, 
d. h. alfo in ſomnambulen Suſtand gekommen fein müſſe.!]) Deshalb 
bemühten ſich auch die eingekerkerten Hexen wach zu bleiben, um den 
verdacht des fortdauernden Sabbatbeſuches von ſich abzuhalten. Sämt: 
liche Beteiligten behaupten, es genüge auch nur ein Auge geſchloſſen zu 
haben, um ſofort davongeführt zu werden. So bekannte Jeanette 
d Abbadie, daß fie, die jetzt 16 Jahre zählte und im vierten Jahre 
zuerſt von einer Bere mit zum Sabbat genommen worden fei, die drei 
Monate vor ihrer Verhaftung wachend in der Kirche zugebracht habe. 
Endlich ſei ſie am 13. September 1609 während der Meſſe eingeſchlafen, 
und am hellen Tag zum Sabbat geführt worden, was ſich feither oft 
wiederholt habe. 

Auch die Kinder, welche ſich durchgehend vor dem Sabbat fürchteten, 
wachten, um ihm zu entgehen, oder wurden von ihren Eltern wach ge⸗ 
halten. Indeſſen ſagten ſie auch aus, man ziehe nie ſchlafend zum Sabbat, 
fondern wach und bei Sinnen, was klar auf das nach einem kurzen körper. 
lichen Schlummer eintretende Schlafwachen deutet. Dieſer körperliche 
Schlummer verkürzte ſich mit der zunehmenden Steigerung des ſomnam⸗ 
bulen Suſtandes bis auf Momente (transſcendentales Seitmaß), und fo 
erklärt es ſich, daß die Richter verwirrt werden mußten, wenn viele Hexen 
zu Cabourd bekannten, daß fie in Sommernächten zu zehn bis zwölf an 
der Zahl bis nachts Il Uhr ſpinnend auf der Straße geſeſſen und, als 
nun die Stunde gekommen, ſich gute Nacht geboten hätten, um ſo vor 
den Uneingeweihten den Schein anzunehmen, als gingen fie in ihre 
Häuſer; in Wirklichkeit aber ſeien fie fofort auf den Sabbat entrückt 
worden. 

Bei einem ſo hochgradig entwickelten Somnambulismus, in welchem 
der Durchgang durch den körperlichen Schlaf auf einen kaum wahrnehm⸗ 
baren Augenblick zuſammenſchrumpfte, war die Salbung unnötig geworden, 
und das bloße Verlangen genügte zur Entrückung. Deshalb ſagte auch 
die dreißigjährige Katharine von Candal zu Eabourde aus, fie bedürfe 
des Schlafes gar nicht, ſondern, wenn ſie des Abends am Feuer ſitze, 
wandle fie ein ſolches Verlangen nach dem Sabbat an, daß fie es mit 
keiner andern Begierde vergleichen könne, und ſofort werde ſie dahin 
verfegt.?) Die Entbehrlichkeit der Salbe bei den entwickelten Hexen ergiebt 
ſich auch aus dein Umſtand, daß unzählige Hexen im Gefängnis, wo ſie 
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keine Salbe zur Hand hatten, zum Sabbat entrückt wurden und, nachdem 
ſie wieder zum Tagesbewußtſein zurückgekehrt waren, in ihren Ausſagen 
übereinſtimmten, wofür ſich bei de Lancre, Bodin, Remigius, Delrio ꝛc. 
Mengen von Beiſpielen finden. 

Auf die magnetiſche Natur der Ekſtaſe der Hexen deutet auch die 
Übertragbarkeit der Difionen. Alle Kinder zu Cabourde, welche auf dem 
Sabbat geweſen waren, und es waren deren bei 300, bezeugten ein⸗ 
ſtimmig: die, welche ſie dorthin geführt, ſeien ihnen nur mit der Hand 
über den Kopf und das Angeſicht gefahren, worauf ſie ſich verwirrt und 
eingenommen gefühlt hätten und entrückt worden wären. Alſo ein hyp⸗ 
notiſches Einſchläfern, vielleicht mit Maſſenſuggeſtionen verbunden. — Ein 
andermal hätten ihnen die Hexen auch wohl einen Apfel oder ein Stück 
Brot zu eſſen gegeben, was die gleiche Wirkung hervorgebracht habe, 
denn des Nachts darauf feien die Zauberweiber unfehlbar gekommen, um 
fie davon zu führen, und es habe nichts geholfen, wenn Vater oder 
Mutter, Schweſter oder Bruder ſie in den Armen gehalten, denn kein 
Kind habe ſich deshalb ermuntern können.!) Ganz den gleichen Zügen 
begegnen wir bei den großen, vorzugsweiſe Kinder betreffenden Hexen 
prozeſſen von Cogrono, Haarlem, Calw, Mora ıc. 

Ein genau beobachtetes Beiſpiel eines hierher gehörigen mehr perfön- 
lichen Traumes, welches für das Phänomen des Hexenſabbats ſehr lehr⸗ 
reich iſt, findet ſich bei Srommann.?2) Derſelbe ſchreibt: „Im Jahre 
1670 litten zu H. in Schleſien, wie mir ein befreundeter Arzt ſchrieb, zwei Mädchen 
von 16 und 18 Jahren, die Töchter eines Bäckers und eines Müllers, an heftigen 
Parorysmen, welche ſich zu einer von ihnen voraus beſtimmten Seit einſtellten. 
Dabei lagen ſie wie in epileptiſcher Ekſtaſe ohne Empfindung und Bewegung auf 
ihren Betten, wovon ich ſelbſt Augen und Ohrenzeuge bin. Nachdem fie wieder zu 
ſich gekommen waren, erzählten fie, daß fie auf einer ſchönen Wieſe bei einem 
Galgen an einem großen See in der Geſellſchaft vieler Hexen geweſen wären. Diefe 
Hezen, von denen einige ſogar aus Candia gekommen wären, ſeien ihnen bis auf 
zwei unbekannt geweſen und hätten an zehn bis zwölf Tafeln geſeſſen. Als Vor · 
nehmfler der Derfammlung ſei ein Mann in ſeidenen Kleidern dageweſen, der Leichen . 
felerlichkeiten für einen toten Bund oder eine tote Katze veranſtaltet und den An 
weſenden für ihr Erſcheinen Dank geſagt hätte. Beide Mädchen erzählten die 
Leichenfeierlichkeiten mit denſelben Worten. Darauf hätten die Hexen allerlei Poſſen 
getrieben, unter großer Fröhlichkeit geſchmauſt und gezecht und nach dem Schall von 
Pfeifen und Flöten getanzt. Ihnen ſelbſt aber hätten die Hexen allerlei ſchwere 
Arbeit auferlegt), als Spinnen, Stoßen, Waſchen, Scheuern ꝛc., und wirklich hatten 
die Mädchen während ihres ekſtatiſchen Schlafes zur größten Verwunderung der 
anweſenden Perfonen die zu dieſen Verrichtungen gehörigen Gebärden gemacht.“ 

Ich bin übrigens weit entfernt von der Annahme, daß der Som⸗ 
nambulismus genüge, um das Kätſel des Hexenſabbats ganz zu löſen, ja 
ich behaupte ſogar, daß man bei deſſen Erklärung einen ſehr wichtigen 


) A. a. O. S. 109. 
1) De Fuscinatione, Norimb. 1675, 40, S. 757. 
) Bekanntlich mußten die angehenden Hexen auf dem Sabbat allerlei niedere 
Dienfle verrichten, Kröten hüten, auf obfcöne Weiſe Lichter halten ꝛc. 
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Faktor überſehen hat, nämlich die thatfächlichen Suſammenkünfte der Heren- 
zunft, wenn auch nicht auf Beſen und Ofengabeln — obſchon vereinzelte 
Eevitationen vorgekommen fein mögen — fo doch auf ihren zwei Beinen. 

Don irrigen Dorausfegungen ausgehend und in falfcher Scham be⸗ 
fangen, leugnet der Kulturhiſtoriker, daß es je Nexen gegeben habe, d. h. 
Ecute, welche ſich mit allerlei finſtern magiſchen, magnetiſch . hypnotiſchen 
Hünſten, ja oft nur mit plumper ſchmutziger Giftmiſcherei befaßten, weil 
er als Konſequenz dieſer aus jeder Seite der hierher gehörenden Litteratur 
klar erhellenden Annahme den ganzen dogmatiſch⸗mythologiſchen Firlefanz 
des Hexenweſens in den Kauf nehmen zu müſſen glaubt. Nichts iſt 
unrichtiger als dies. Die Hexen bildeten eine mehr oder minder locker 
organiſierte Glaubensgemeinſchaft und bei ihnen lebte aller Aberglaube 
und aller grauſam , wollüſtige Orgiasmus fort, der ſich von den Geheim ⸗ 
kulten des Altertums und von den altchriftlichen Ketzerſekten an von 
Generation zu Generation vererbt hatte. Aus guten und allbekannten 
Gründen umgab ſich die Sauberſekte mit einem tiefen Geheimnis und 
kam zu gewiſſer Seit und an gewiſſen Orten zuſammen, um in dieſen 
Sirkeln ihren abergläubiſchen Kultus zu pflegen und ihren Eüften zu 
fröhnen. Die narkotiſchen Mittel der Salben und Tränke kamen bei 
diefen thatfächlichen Zufammenfünften zu ausgiebigem Gebrauch, und fo 
erklärt es ſich denn, namentlich wenn wir die magiſche Erregtheit der 
Betreffenden im Auge behalten, ganz natürlich, daß wir heute aus den 
vorliegenden Berichten über offenbar körperlich ſtattgefundene Suſammen⸗ 
künfte nicht mehr ſagen können, wo das reale Faktum aufhört und die 
Difton beginnt. 

Ich behalte mir die nähere Begründung und Ausführung des Be: 
ſagten für eine andere Gelegenheit vor und will hier nur darauf hin. 
weiſen, daß im Jahre 1582 zu Mömpelgard auf einer Anhöhe drei 
Tifche mit Silberzeug im Wert von 2500 Ehalern gefunden wurden. 
Das Silberzeug wurde zu den Goldſchmieden von Mömpelgard geſchafft, 
dort gewogen und taxiert. Die Goldſchmiede erkannten auf mehreren 
Stücken die Chiffren angefehener Ortseinwohner; es wurden Nach 
forſchungen angeſtellt, welche ergaben, daß die Apothekerin von Mömpel⸗ 
gard ihre Tochter dem Teufel verheiratet, d. h. in den unzüchtigen Ritus 
der Sekte initiiert hatte. 184 Perſonen büßten in dem entſtandenen Prozeß 
ihr Ceben ein.“) 

Ein ganz ähnliches Beiſpiel berichtet der berühmte Rumaniſt Joachim 
Camerarius aus der Gegend von Bamberg), ja Delrio erzählt fogar 
folgende Begebenheit): „In der Stadt Mendrifio bei Como ereignete es ſich 
vor kaum fünfzig Jahren, als daſelbſt der Inquiſttor Bartholomäus de Homate, 
der Podefto Dr. Laurentio de Concoretio und der Notar Johannes de Foſſato 
gegen die Hexen prozeſſierten, daß eines Tages der Podeſta, von Neugierde getrieben, 
erfahren wollte, ob die Hexen wirklich und körperlich zu ihrem Spiel gingen, und 


) Rodolphe Reuß: La sorcellerie en Alsace. Paris 1872. 
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nach getroffener Übereinkunft an einem Donnerstag Abend mit ſeinem Notar und 
einem Dritten außerhalb der Stadt an einen gewiſſen Ort gingen, den ihm eine Bere 
beſchrieben hatte. Als die drei ſich dem Ort näherten, fahen fie dort viele Perſonen 
um einen wie ein großer Herr Daſitzenden!) verſammelt. Plötzlich warfen fi alle 
Verſammelten auf Befehl desfelben auf den Beamten und feine Genoſſen und 
ſchlugen, weil Gott es wegen deren Dorwitz zuließ, mit Prügeln derart, daß alle drei 
innerhalb vierzehn Tagen ſtarben.“ Wir haben wohl keinen Grund, an 
dieſem jo plaſtiſch-ſinnlichen Dorfommmis zu zweifeln. Bei Bartholomäus 
de Spina) finden ſich eine ganze Reihe hierher gehöriger Berichte, und 
Wuttke behauptet in feinem „Volksaberglauben der Gegenwart“, daß 
es noch jetzt in Württemberg und Frankreich derartige Nongregationen gebe. 

Daß räumliches Fernſehen im Hexenweſen durch Autohypnoſe und 
den Gebrauch der Salbe erzielt wurde, lehren uns zwei Berichte Jean 
Bodins. Derſelbe erzählt?): „Ich habe im Jahre 1846, als ich zu Nantes 
geweſen, ein fremdes Urtheil von ſieben Zauberern vernommen, welche in Beyfeyn 
vieler Leute ſich auslieffen, fle wollten innerhalb einer Stunde Nachricht von alle dem 
bringen, was auf zehn Meilen herumb geſchehen: Fielen demnach in einer Ohnmacht 
nieder, und blieben dergeſtalt wohl drey Stunden liegen. Folgends ſtunden fle wieder 
auff, und ſagten, was fie in der Stadt Nantes, und noch weiter herum geſehen hätten, 
derbey fie denn gar eygentlich die Umbſtände, Oerther, Händel und Perſohnen hätten 
wahrgenommen, und was ſte alfo erzehlet, hat man ſofort darnach wahrhafftig be⸗ 
funden.“ — Ferner: „Wir haben auch deſſen ein Exempel bey unſerm Gedenken zu 
Bordeaux, fo im Jahr 1571 fürgangen, als man die Zauberer heftig in Franck ⸗ 
reich verfolgte: da fand fi eine alte Zauberin zu Bordeaux, die bekante vor den 
Richtern, fie würde in jeder Woche ſampt andern Mitt Geſellen an gewiſſe Orthe 
verführet und getragen. Als nun Monſr. Balot, einer von den vornehmſten Gerichts. 
Derwaltern, hierauf durch die gedachte Zauberin eine Probe deſſen erforſchen wolte, 
und aber dieſelbe fürwandte, fie hätte keine Gewalt, fie wäre dann des Gefäͤngniſſes 
befreyet, da befahl er, fie zu entledigen. Als ſolches geſchehen, ſchmierete fie fi 
alſo gantz nackend mit einer Salbe und fiel ſogleich todt ohn alles Gefühl dahin. 
Nach fünff Stunden, als ſie wieder zu ihr ſelber kam, erzehlete ſie frembde Händel, 
fo an unterſchiedenen Orthen paffiret wären, welche auch wahrhafftig alſo befunden 
worden. Dieſe Hiſtorie hab ich von einem Grafen und Ordens Ritter, der folder 
Probirung beygewohnet und noch im Leben if.“ Wir haben es alſo hier 
mit willkürlichem Hellſehen im künſtlichen Schlafe und mit nach dem 
Wachen bewahrter Erinnerung zu thun. 

Inwieweit die Telepathie in der ſchädigenden Hexerei eine Rolle 
ſpielt, kann an dieſem Ort nicht ausgeführt werden, anſtatt deſſen ſei es 
mir geſtattet, als Gegenſatz zu den widerwärtigen Erſcheinungen des Hexen ; 
weſens hier aus der älteren £itteratur einen intereſſanten Fall von Hell⸗ 
fehen zu berichten, welcher auf natürlichem Auto- Somnambulismus beruhte. 
In der „Histoire notable de son temps“) ſchilderte Jean Pecheur 
einen ſolchen Fall, der von ihm allerdings als Beſeſſenheit aufgefaßt und 
dargeſtellt wird, als Augenzeuge: Die Nichte eines reformierten Handwerkers 


) Dieſer Mann war wohl einfach das Oberhaupt der Derfamnielten, in heutiger 
Ausdrucksweiſe würde man vielleicht fagen: der „Leiter des Sirkels“. 

) Quuestio de Strigibus im 2. Teil des Mullens inuleficarum. 
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zu St. Germain war einer reichen Heirat zuliebe zum Katholizismus übergetreten 
und verfiel nach zwei Jahren, angeblich von Gewiſſensbiſſen wegen ihres Religions - 
wechſels geängſtigt, im Alter von zwanzig Jahren in hyſteriſch epileptiſche Krämpfe, 
deren erſter Anfall mit den bekannten „Beſeſſenheiisſymptomen“, als Anſchwellen des 
Leibes, unnatſürlichem Herausſtrecken der Zunge, Verdrehung der Augen, Ausſtoßen 
tieriſcher Töne ic. am 9. Marz 1621 eintrat. Während diefes Anfalles ereignete 
fi nichts Beſonderes, dann aber heißt es: Als Dr de Volture fie den 19. April 
abends um s Uhr beſuchte, ſagte ſie zu ihm bei ſeinem Eintritt in die Kammer: 
was thut Ihr hier. Geht zu Euerm Patienten Mr. Badinot, der eben vom Schlage 
gerührt wurde und binnen einer halben Stunde ſterben wird, wenn Ihr ihm nicht zu 
Hilſe kommt.“ Der Doktor eilte, um zu fehen, ob fie die Wahrheit geſprochen habe, 
zum Haufe des genannten Patienten und fand, daß ihn das Unglück zu derſelben Seit 
überfallen hatte, als Guillaume (fo hieß die Somnambule) die obigen Worte geſprochen 
hatte. — Am Abend des 1 März fagte fie zu ihm (Dr. Doiture): „Lauft, lauft, lauft 
in aller Eile nach Euerm Eraufe und helft Euerm jüngſten Kinde, welches mit dem 
Geſicht ins Feuer gefallen iſt!“ und in demſelben Augenblick war es auch wirklich 
geſchehen. Als am 21. Märzl) Dr. de Doiture, ein Mönch, drei Nachbarn und noch 
zwei andere Perſonen außer ihrem Manne bei ihr waren, war fie, nachdem das ge: 
wöhnliche Übel bei zwei Stunden gewährt hatte, ganz ſtill geweſen und hatte kein 
einziges Wort geſprochen oder auf eine Frage geantwortet. Danach fing fie plötzlich 
an zu rufen: Oh, oh, er ſtirbt! und ungefähr eine halbe Stunde danach: Er If ge⸗ 
ſtorben! Der König Philipp von Spanien iſt tot! Er iſt tot! — Dieſe Worte und die 
genaue Seit, zu welcher fie geſprochen wurden, ſchrieb man auf. Wenige Cage da; 
nach kam die Nachricht nach Paris, daß genannter Fürſt (Philipp III) an demſelben 
Tag und zu derſelben Stunde den Geiſt aufgegeben hatte, zur größten Verwunderung 
derer, welche obiges aus ihrem Munde gehört hatten.“ 

„Bisweilen offenbarte ſie die heimlichen Sünden dieſer oder jener Perſonen. 
Einem Prokurator, einem Vetter der Beſeſſenen, verwies fie in der Gegenwart von 
12 bis 14 Perfonen, daß er am Tag zuvor 80 Kronen von jemand empfangen habe, 
damit er einen feiner Klienten feine gute Kechtsſache verlieren laſſe. Desgleichen 
ſagte fie zu einem Mönch, daß er mit feiner Beichttochter buhle, welche er auch mit 
Namen nannte Außer den Miffethaten der Genannten offenbarte ſie keine weiteren. 
Wenn an die Chlire angeklopft wurde, ſagte fie fehr oft, wer der Klopfende war. 
Einmal nahm man wahr, daß fie in Gegenwart von acht Perfonen, worunter zwei 
Vettern ihres Mannes waren, welche faſt ganz Europa durchreiſt hatten, in einer 
kurzen Rede von 50 bis 80 Worten hinter einander fünferlei Sprachen ſprach, mit 
dem Franzöſiſchen anfing, mit der lateiniſchen, ſpaniſchen und engliſchen Sprache fort 
fuhr und endlich mit der italieniſchen ſchloß, ungeachtet des Umſtandes, daß ſie nie 
eine andere als ihre Mutterſprache gekonnt hatte.“ 

„Fum Schreiber dieſer Geſchichte (Pecheur) ſagte fie einmal, als er fie zu be- 
ſuchen kam: Seht Euch wohl vor, denn morgen abend werdet Ihr einen gefährlichen 
Fall thun. Als der Genannte zu eben dieſer Seit von feiner Studierſtube herunter 
gehen wollte, fiel er über einige auf die Treppe geſtreute Erbſen (niemand weiß, 
durch wen es geſchehen) die ganze Treppe hinunter und beſchädigte ſich dermaßen, 
daß er neun Tage lang das Beit hüten mußte. — Als er (Pecheur) einſtmals ſein 
Schnupftuch, um ſich zu ſchneuzen aus der Caſche zog, mußte er erſt ein lateiniſches 
Büchlein, welches er, wenn er ausging, zu ſich zu fleden pflegte, herausnehmen. 
Sobald fie ſah, daß er dasſelbe in der Hand hatte, ſagte fie: Ja, ja, Boethins: de 
consolatione Philosopbiae; und dies war eben das Buch. Diele andere derartige 
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Dinge, jedoch von geringerer Wichtigkeit, hat man noch von ihr gehört und alſo be- 
funden. Bisweilen ſagte ſie zur Magd, wenn dieſe in der Kammer bei ihr war: 
„Lauft geſchwind in die Küche, der Topf läuft über!“ oder: „Bald wird dieſe oder 
jene arme Frau kommen, gebt ihr etwas zu eſſen!“ und dergleichen; und es ward 
ſtets fo befunden.“ Nach Derlauf eines halben Jahres verlor ſich das Der- 
mögen des Fernſehens nach einem heftigen Anfall. 

Weiter mögen im Anſchluſſe hieran noch zwei ältere Fälle von 
„Phantasien Lebender” mitgeteilt werden, von denen der erſtere ein 
typiſcher Fall des ſo allgemein konſtatierten Sichanſagens Sterbender, das 
Urbild der natürlichen Telepathie, iſt, der andere auch mit einer telepathi- 
ſchen Einwirkung ſoeben Verſtorbener zuſammenzuhängen ſcheint, ſich aber 
bis zu draſtiſchen Spukvorgängen ſteigert. 

Im Anhang zur Dämonolatria des Remigius!) wird nach den 
Memoiren eines Mr. L. C. de R. erzählt, daß die miteinander befreundeten 
Marquis von Rambouillet und de Preci ſich gegenſeitig zugeſagt hätten, 
daß der zuerſt Sterbende ſich dem Überlebenden kundgeben wolle. Der 
Marquis des Rambouillet zog zu Feld nach Flandern und de Preci bezog 
ein Quartier im Hauſe des Chirurgen Dupin in der Rue St. Antoine zu 
Parts. Etwa fünf Wochen ſpäter lag de Preci morgens gegen 6 Uhr 
wachend in feinem Bett, als er fah, daß die Bettvorhänge zurückgeſchlagen 
werden und zwar von dem Marquis von Kambouillet, der geſtiefelt und 
gefpornt vor dem Beit ſteht. Hocherfreut will de Preci den Freund um⸗ 
armen, der aber ſagt ihm, auf eine blutende Wunde in ſeiner Seite deutend, 
daß er ſoeben in Flandern gefallen fei, und verſchwindet, nachdem er de 
Preci noch mitgeteilt hatte, daß dieſer in feinem erſten Gefecht fallen 
werde. — De Preci rief voller Entſetzen das ganze Haus zuſammen und 
teilte den Hinzueilenden, worunter der Derfaffer der Memoiren, obiges 
mit, indem er die Annahme Dupins, er habe geträumt oder eine Sieber ⸗ 
viſion gehabt, auf das Eifrigſte beſtritt. Bald darauf traf die Nachricht 
ein, daß der Marquis von Rambouillet wirklich zur Seit der Erſcheinung 
gefallen war, und de Preci fiel auch kurz danach im Treffen von 
St. Antoine während des Aufſtandes der Fronde. Der Derfaffer der 
Memoiren fagt, daß der Vorfall zu Paris ein ungeheures Aufſehen ge 
macht und dem Marquis de Preci Hunderte von mündlichen und ſchrift⸗ 
lichen Anfragen eingetragen habe. 

Ein nicht unintereſſanter, an gewiſſe deutſche Sagen erinnernder 
Bericht des Prediger Dr. Heinrich Cäſarius zu Utrecht über einen von 
ihm erlebten Fall von Telepathie möge den Schluß machen. Caäſarius 
erzählt:): „Da ich in meiner Jugend zu Salt Bommel in meinem Daterlande als 
Choral in dem Papſtthum Anno 1568, zu welcher Zeit in unſerm Daterlande eine 
ſehr ſchwere Peſt regierte, des Morgens früh zur Hirchen gieng, die Metten mit den 
Canonicis und ihren Dicarien fingen zu helffen: An einem gemiffen Tag in dem 
Herbſt, als viel Menſchen von der Peft geſtorben, viel auch daran todt kranck lagen, 
und unter denſelben etliche Prieſter, kam ich des Morgens früh umb fünff Uhr in die 
Kirchen, mein Ambt als Choral wahrzunehmen, und zog mein Chorkleid an, nach 
dem hohen Chor zu treten; Da fahe ich gantz eigendlich drey oder vier Priefter 


1) S. 205 ff. — ) Dr. Henr. Cäſarius: Seelen Himmel und Hölle, S. 255. 
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meiner Meinung nach in die Kirche kommen, von welchen ich gar wohl verſichert 
war, daß fie kranck zu Bette lagen: Ich ſahze, daß fie alle fortgiengen nach einem 
Banckpfüll in St. Antoni Creutzgange; Allda thäten fie, wie es ſchien, ihr Gebet mit 
Andacht: Ich fahe fie anch wieder daſelbſt aufſtehen und zur Kirche durch die Süder ⸗ 
thäre hinaus gehen. Ich verwunderte mich fehr über einen fo unvermuthlichen Ein- 
und Außgang, umb fo viel mehr, weil ich ſehr wohl wußte, daß fie todt kranck lagen, 
dennoch kennete ich ihre Geſtalt deutlich genug, und fie waren auch leicht zu kennen, 
weil etliche Lampen gantz hell in der Kirche brenneten, die hier und dar nach der 
damaligen Gewohnheit hingen. Ich gieng immerfort nach dem Chor und den Orth, 
da ich zu ſtehen pflegte, nämlich nach dem Stuhl meines Herren des Dechants fiber 
zehn Dom⸗Herren, Namens Johannes Meurſius. Es war auch Niemand von den 
Prieſtern noch jemand von meinen Mit Choralen in dem Chor gegenwärtig: Ich 
ſchlug die zwey Bücher auff, da der Pſalm Davids, und ein ander Geſang Buch, die 
Metten eines theils darauf zu leſen und andern theils zu fingen; Sobald dieſe Bücher 
alſo auffgeſchlagen waren und bereit lagen, ward das Licht, das vor mir auff dem 
Leuchter ſtund, ausgeblaſen: Ich gieng alſofort in die Saeriftey, da der Küfter, 
Meifter Wilhelm, zu der Zeit auffwartete, zu thun, was ihm befohlen war; Ich 
zündete mein Licht bey ihm an und gieng wieder nach meinen auffgeſchlagenen 
Büchern, kaum ſtund ich wieder an meinem Orth, fo wurden beyde mit Gewalt vor 
meinen Augen zugeſchlagen und das Liecht wieder ausgeblafen wie vorhin: Ich, 
darüber nicht wenig erſchrocken, gehe zum andernmal in die Sakriſtey zu dem Käfter 
Liecht zu holen. Der gute Mann ſchalt mich und berwieſe mir meine Dermeffenheit, 
als welcher ſolches Muthwillens der Choralen wohl gewohnet war. Ich erzehlete 
ihm, was mir begegnet war, und entſchuldigte mich wegen deſſen, was er mir auf 
bürdete, auffs beſte als ich kunte Gieng auch mit meinem auffs Neue angezündeten 
Liecht wieder an meinen Orth, ſchlug die Bücher wieder auff, ſie wurden aber als 
bald noch mit einer größeren Gewalt wieder zugeſchlagen, als vorhin, und das Kiecht 
auch zum drittenmahl wieder ausgeblafen; Darüber ich ſehr erſchrack und voller Angſt 
ward. Fu dem Klüſter durffte ich nicht wieder in die Sacriftey gehen, faſſete aber 
einen Muth, trat mitten in den Chor, allda vor dem Sacramentshäuslein eine 
brennende Lampe hieng, die fehr herrlich und köſtlich gemacht war: Ich zog die 
Lampe herunter, mein Kiecht daran wieder anzuſtecken; Es ward aber dieſelbige als- 
bald vor meinen Augen mit einer groſſen Gewalt ſehr offt auff und nieder gezogen, 
es flel aber kein Cröpfflein Oel daraus, und ward auch das Liecht nicht ausgeläöſchet. 
Ich, der fo darbey fund, ſahe dies alles mit groſſer Beſtürtzung und Schrecken an, 
und war nicht wohl zufrieden, daß ich kein Mittel ſahe, mein Kiecht wieder anzuſtecken; 
und noch mehr, weil ich niemand vernehmen kunte, der die Lampe fo ungeſtüm auff 
und niederzog.“ Wir verlaſſen nun die wörtliche Wiedergabe des keine 
neuen Phänomene mehr bietenden Textes und bemerken, daß dem Cäſarius 
die vorher gefehenen Prieſter einfielen, worauf ihn ein ſolches Grauen 
überkam, daß er nach der Sacriflei ſtürzte und den unterdeſſen dort ver⸗ 
ſammelten Prieſtern, Domherrn und Choralen fein Erlebnis mitteilte. 
Dieſelben beruhigten ihn und brachten ihn endlich dahin, daß er an dem 
Gottesdienſt teilnahm. Nach Beendigung desſelben kam die Nachricht in 
die Kirche, daß die Prieſter, welche Cäſarius gefehen hatte, an der Peſt 
geſtorben waren. 


* 
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ER transſcendentale Difionen ſich übertragen, kann nicht wunder. 


nehmen, denn wenn auch aus anderer Quelle bezogen, ſind ſie doch 

als Gehirnvorgänge identiſch mit den normalen. Profeſſor Kieſer 
erzählt, daß eine ihm bekannte Dame und deren Magd zu gleicher Seit 
die Geſtalt eines ihnen teuren Offiziers in dem Augenblick ſahen, da er 
nach ſpäteren Erkundigungen in Rußland in einem Gefechte niedergehauen 
wurde. 12) Zwei Swillingsſchweſtern träumten in der gleichen Nacht, es 
breche Feuer aus, und Göppingen, wo ſie wohnten, brenne ganz ab, 
während die Teute eben in der Kirche ſeien. Am Morgen erzählten fie 
ihren Traum und blieben von der Kirche weg. Der Blitz ſchlug ein und 
entzündete ein entferntes Haus. Die Schweſtern hatten ſchon vorher gegen 
den Willen der Hausfrau Anſtalten getroffen, das Haus zu entleeren, und 
retteten ſo, da die Stadt eine Beute des Feuers wurde, wenigſtens das 
bewegliche Eigentum des Hausherrn, der ihnen eine bedeutende Summe 
fchenfte. ?) 

Don dieſer unwillkürlichen Übertragung von Dorſtellungen find fo 
viele Beifpiele bekannt, daß auch die willkürliche fich nicht bezweifeln läßt, 
die alsdann auch zur Erregung künſtlicher Träume ſich praktiſch verwerten 
ließe. Gehen wir von den einfachſten Fällen aus. Vielleicht darf ich 
von vielen Ceſern vorausſetzen, daß ſie einer Vorſtellung des Magnetiſeurs 
Hanſen beigewohnt haben. Derſelbe hat es in Deutſchland bis zum 
Überfluß bewieſen, daß er auf Derfuchsperfonen, die er in Somnambulis⸗ 
mus verſetzte, feine Empfindungen übertragen konnte, indem er 3. B., 
von ihnen unbemerkt, etwas in den Mund ſteckte, oder mit eingetauchter 
Feder ſich über die Cippen fuhr. 

Empfindungen kommen nun, wie die Phyſiologie lehrt, erſt im 
Gehirn zu ſtande, wohin der Sinnenreiz geleitet wird. Sie ſind alſo als 
Gehirnprozeſſe nicht weſenflich verſchieden von Phantaſievorſtellungen und 
abſtrakten Gedanken. Daher konnte Hanſen auch ſolche übertragen, und 
dieſe machten dann auf den Empfänger den Eindruck wirklicher Gegen 
ſtände und riefen korreſpondierende Empfindungen hervor. Wenn Hanfen 


) Kiefer: Tellurismus. II. 66 
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mit den Worten: „Hier haben Sie eine ſüße Birne!“ eine Kartoffel über 
reichte, fo wurde dieſelbe unbedenklich gegeſſen und die Derfuchsperfon 
hatte den Geſchmack einer ſüßen Birne, die ſie allerdings ausſpie, wenn 
Hanſen ihr plötzlich die Verblendung nahm. Sogar das Ausſprechen 
eines bloßen Stichwortes genügt. Ein Bündel Wäſche, als Säugling in 
den Arm der Derfuchsperfon gelegt, verwandelt dieſelbe in eine zärtliche 
Amme. Phantaſievorſtellungen des Magnetiſeurs verwandeln ſich in dieſer 
Weife in Illuſionen und Ballucinationen des Empfängers. 

Sollten nun auch beim gewöhnlichen Schläfer ſolche Übertragungen 
ſchwieriger ſein, ſo ſollten doch Experimente dieſer Art angeſtellt werden, 
da fie nicht nur von pſychologiſchem, fondern auch von medizinifchem 
Intereſſe ſind. 

Um zu fehen, wie weit die Übertragbarkeit anſchaulicher Gehirn ⸗ 
vorſtellungen im Hypnotismus geht, habe ich ein Experiment angeſtellt, 
das zwar nicht vollſtändig gelang, aber doch Beweiskraft hat. Es war 
bei einer Sitzung des Spezial-Komitees der Münchener „Pfychologifchen 
Geſellſchaft“, daß ich einen ganzen Traumverlauf beſtimmen wollte. Der 
hypnotiſche Schlaf der Empfängerin, Fräulein Cina, war eine erleichternde 
Bedingung, erſchwerend war der Umſtand, daß die Hiypnotifierte weder 
berührt, noch angefprochen werden durfte. Sunächſt ſchrieb ich, in Ent 
fernung ſitzend, folgenden Befehl auf Papier: „Herr von Notzing — der 
Nypnotiſeur — ſoll das Gedicht „Morgentrunk“ ſtillſchweigend leſen. 
Cina ſoll nach dem Erwachen, auf die Frage, was fie geträumt, den 
Inhalt des Gedichtes erzählen.“ Der Hypnotiſeur, nachdem er das ge 
leſen, forderte die Schlafende auf, feine Vorſtellungen in ſich aufzunehmen, 
ich gab ihm Martin Greifs Gedichte in die Hand und er las nun ſtill⸗ 
ſchweigend das folgende Gedicht, das ich feiner ganzen Känge nach her: 
ſetzen muß, um die Leſer in den Stand zu ſetzen, die Tragweite des 
Experiments zu beurteilen. Diejenigen Worte des Gedichtes, die den 
größten Anſchauungswert haben, hatte ich im Buche unterſtrichen, und 
den Hypnotiſeur erfucht, auf dieſen mit feiner Phantaſie befonders zu 
verweilen. 


Der Dorgsninunk. 
Bon Martin Greif. 


Noch einen Trunk im Bügel — Könnt‘ kaum die Kippen brauchen 
Wir haben Seit; Am Mägdelein, 
Noch liegt aufyHald' und Hügel Mit kohſenſchwarzen Augen 
Die Dunkelheit. Bild' ich mir's ein 

Heda! Drei fremde Gäſte Herr Bott, wie gram und graue 
Begehren Wein, Kommt’s da heraus 
Dürft! Malvafler der beſte Biſt du die einz'ge Fraue 
Und feinſte ſein Im ganzen Baus? 

Da möcht' man ja verfrieren Hätt“ mir ein Kind Predenzet 
Vor Näſſ' und Reif — Früh vor der Schlacht, 
Jetzt hör' ich was ſich rühren Dem kühn das Auge glänzet 


Ich bin ganz fteif. Voll Ingendmacht: 
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Da wichen Träum' und Sorgen Und will's uns nimmer kehren 
Don ſelbſt zurück, Und ſingen lan, 
Doch eine Spinn' am Morgen, So jagen unſ're Mähren 
Die bringt kein Glück Mitnander an. 

Schenk' ein in Teufelsnamen An ihren blut'gen Weichen 
Dein matt' Gewächs, Kennt ihr die drei, 
Gieß zu, wir ſagen Amen, Vom Graus an unſern Leichen 
Wenn's langt, du Ber. Noch wild und fchen. 

Mach' nur das Gläschen voller, Dann denk', wir ſchlafen drunten 
Hab' ſchon verſchnauft, Im Beidegras, 
Chut nichts dem alten Koller, Dann laß dir's ſelber munden 
Wenn's nunterlauft. Aus dieſem Glas. 

Den Weg zurück wir reiten Doch nein, ich will's zerſchellen 
Fur Abendſtund', An deinem Haus, 
Wenns all iſt mit dem Streiten Nach uns drei Kriegsgefellen 
Im Beidegrund. Trinkt keiner draus. 

Dann zahlen wir dich gerne Da ſchau! grad' in drei Scherben 
Mit reichem Zins, Ging's ſchwache Ding! 
Der Vollmond und die Sterne Was gllt's, wir dreie ſterben — 
Sind unſ're Münz'. Ich acht's gering. 

Dann trinken wir wie Grafen Beida, die Morgennebel 
Und reiche Kerl", Derziehn bereits, 
Und wöllen bei dir ſchlafen Ich ſchlage mit dem Säbel 
Bildfhöne Perl. Um mich ein Kreuz. 


Einige Seit, nachdem Ling geweckt worden, wurde fie gefragt, ob fie 
feſt geſchlafen und was ſie geträumt hätte. Sie erzählte nun, wenn auch 
nur kurz, den weſentlichen Inhalt des Gedichtes: Ein Reiter mit Knappen 
ſei gekommen, habe geſchrieen und ungeſtüm Wein verlangt. Auch eine 
Frau ſei dabei geweſen. Das Serſchellen des Glaſes deutete ſie mit einer 
heftigen Armbewegung an. Lina ſchien nicht vollſtändig wach zu ſein, 
und kam erſt in der friſchen Euft, als fie vom Hypnotiſeur nach Haufe 
begleitet wurde, zur volleren Beſinnung. Wie mir Herr von Notzing noch 
in der Nacht ſchrieb, ergänzte ſie dabei auf Befragen ihren Traum: der 
Reiter mit dem Helm ſei ganz barſch geweſen, habe mit dem Glas herum 
gefuchtelt und es dann weggeworfen, fo daß es zwar nicht ganz zerfplit- 
terte, aber in einige Stücke ging. Das ſei von übler Vorbedeutung ge- 
weſen, und zu der Frau, die ſehr häßlich geweſen, habe der Reiter ge 
fagt, fie würden wohl nicht mehr zurückkommen, ſondern nur die Pferde. 

Ein paar Tage fpäter erzählte Cina auch mir den ergänzten Traum. 
Ich gab ihr darauf das Gedicht von Martin Greif zu leſen. Sie las es 
wiederholt und ſo vertieft, daß ich fürchtete, die wiedergeweckte Erinnerung 
könnte vielleicht den damit verknüpft geweſenen Schlafzuftand wieder her- 
beiführen. Von der Seile „Schenk ein in Teufelsnamen!“ angefangen, er- 
kannte fie ihr Traumbild. „Das habe ich ja alles geſehen!“ erflärte 


108 Sphing VIII, 44 — Anguſt 1889. 


ſie und konnte gar nicht begreifen, daß ſie nun ihren Traum in einem 
Buche fand. Offenbar war alſo die Gedankenübertragung im wefentlichen 
gelungen. 

Da nun der hypnotiſche Schlaf ſich nur dem Grade nach vom nor⸗ 
malen unterſcheidet, ſo wird man auch auf einen gewöhnlichen Schläfer 
längere Dorftellungsreihen übertragen können, beſonders, wenn es durch 
Berührung und zugeflüfterte Worte erleichtert wird. Als Knabe ſchlich 
der Magnetiſieur Hanfen oft in die Simmer feiner Studiengenoſſen, 
wenn ſie ſchliefen, legte ihnen leiſe die Hände auf und ließ dann alle 
Arten von Gedanken und Dorftellungen durch feinen Kopf gehen. Wenn 
er ſie dann am Morgen bat, ihm ihre Träume zu erzählen, ſo ſtimmten 
dieſe jedesmal mit den Vorſtellungen überein, die er übertragen hatte.“) 
Bei Menſchen, die ſich ſchon im Wachen empfänglich für Übertragung 
zeigen, wird das Experiment des künſtlichen Traumes beſonders leicht 
gelingen. 

Durch mehrfache Experimente der Profeſſoren in Paris und Nancy 
it es feſtgeſtellt, daß man einem Hypnotiſierten auch poſthypnotiſche Hallu 
cinationen anbefehlen kann. Man befiehlt ihm, zu einer beſtimmten Stunde 
nach dem Erwachen — dieſe Stunde läßt ſich auf Wochen, ja Monate 
hinausverlegen — irgend einen Vorgang ſich abſpielen zu ſehen. Die 
Hallucination wird dann mit dem vollſtändigen Schein der Wirklichkeit 
ſich einſtellen. Bei der weſentlichen Identität zwiſchen Hallucinationen 
und Traumbildern war ich geneigt, vorauszuſetzen, daß man anbefohlene 
Hallucinationen auch auf die Schlafzeit verlegen kann, was einem künſt⸗ 
lich erweckten Traum gleich käme. Auch ein ſolches Experiment habe ich 
angeſtellt, muß es jedoch in einen anderen Suſammenhang verweiſen, weil 
in dieſem Falle der durch poſthypnotiſchen Befehl erregte Traum ſich ſogar 
mit einem Ferngeſichte verband, womit alſo die praktiſche Verwertbarkeit 
des Hypnotismus auch für myſtiſche Experimente bewieſen iſt. 

Bei unſeren Experimenten mit Cina war die Abſicht vorherrſchend, 
die Gedankenübertragung ohne Berührung zu konſtatieren. Die Entfer⸗ 
nung des Hypnotiſeurs ſchien dabei gleichgültig zu fein; die Experimente 
gelangen, ob nun der or ie der Schläferin gegenüber faß, oder 
möglichſt entfernt von ihr. an könnte allerdings annehmen, daß 
wie jede irdiſche Kraft mit dem Quadrat der Entfernung abnimmt, ſo 
auch die, vermöge welcher das pfychifche Echo eines Gedankens in ginen 
fremden Gehirn erweckt wird. Dies ſcheint gleichwohl nicht richtig zu ſein. 
Die Abnahme einer Kraft erfolgte nur dann mit dem Quadrat der Ent: 
fernung, wenn fie fit gleichmäßig nach allen Seiten ausbreitet, 3. B. Cicht 
und Wärme der Sonne, wovon nur ein geringer Bruchteil unſere Erde 
trifft, der große Neft aber in den Raum ausſtrahlt. Bei der Gedanken. 
übertragung aber, welcher eine Willenskraft zu Grunde liegt, ſcheint dieſer 
auf die Derfuchsperfon konzentrierte Wille des Experimentators in zuge⸗ 
ſpitzter Richtung wirken zu können. 


) Söllner: Wiſſenſchaftliche Abhandlungen. III. 556. 
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Daraus würde ſich jene merkwürdige Erſcheinung erklären, daß bei 
Fernwirkungen die Entfernung der Derfuchsperfon gleichgültig iſt, und es 
wäre alsdann auch die ſogenannte Traumſendung möglich. In der älte⸗ 
ren Litteratur iſt von dieſer künſtlichen Erzeugung von Hallucinationen 
im Wachen, und von Traumbildern im Schlafe viel die Rede. Der ſeiner 
Seit berühmte, im Ruf eines Magiers ſtehende Abt Tritheim, Sürflabt 
zu Spanheim und £ehrer des Kurfürften Joachim von Brandenburg, 
ſchreibt in einem Briefe an Boſtius: „Ich kann den Kunſtverſtändigen in Ent- 
fernung von 100 und mehr Meilen meine Gedanken ohne Wort, ohne Schrift und 
ohne ein Zeichen mit jedem Boten bekannt machen. Dieſer kann ſelbſt nichts ver- 
raten, weil er nicht das Mindeſte davon weiß. Ich bedarf, wenn ich will, nicht ein ⸗ 
mal eines Boten. Säße der, welcher die Geheimniſſe kennt, gleich in einem meilen- 
tiefen Herker unter der Erde, ich wollte ihm doch meine Gedanken zu erkennen geben, 
ſo weit, weitläufig und oft, als es verlangt wird, und zwar ganz natürlich, ohne 
Aberglauben und ohne Beihilfe der Geiſter.“!) Tritheim ſcheint alfo das Ge⸗ 
heimnis der magnetiſchen Fernwirkung in ihrer Form als Gedankenüber⸗ 
tragung gekannt zu haben. Sein Seitgenoſſe Agrippa von Nettesheim 
ſchreibt ſich dieſelbe Fähigkeit zu: „Auf ganz natürliche Art und ohne Vermitt ⸗ 
lung eines Geiſtes iſt es möglich, daß ein Menſch dem anderen auf jede noch ſo weite 
Entfernung in der kürzeſten Seit feine Gedanken mitteilen kann. Wenn auch die 
Seit, innerhalb welcher dleſes geſchieht, ſich nicht genau abmeſſen läßt, ſo braucht man 
doch dazu in einigen Fällen über 24 Stunden. Ich verſtehe diefes Kunſtſtück und habe 
es oft verſucht. (Et ego id facero novi et saepius feci.) Auch der Abt Critheim 
verſteht es und hat es oft ausgeführt.“) 

Aus früherer Seit finden wir eine ſolche Nachricht beim hl. Augu: 
ſtinus, der die Wahrheitsliebe des Berichterſtatters beſonders hervorhebt: 
Eine Frau ließ durch ihren Mann den Mönch Johannes um eine Unter⸗ 
redung bitten. Der fromme Mönch ſchlug die Suſammenkunft mit einem 
Weibe ab, verſprach aber, ihr im Traum zu erſcheinen. Sie träumte darauf 
die Unterredung, beſchrieb ihrem Manne den Mönch in zutreffender Weiſe 
und erzählte feine Aatfchläge.?) Tertullian?) und der hl. Juſtinus ) 
ſprechen ebenfalls von Ceuten, die willkürlich Träume ſenden konnten, und 
Hellenbach giebt mehrere Schriftſteller an, bei denen von dieſer Kunſt die 
Rede iſt.“) Ich möchte denſelben noch Profeſſor Nlaffe”) beifügen. 

Syſtematiſch angeſtellte Verſuche habe ich nur in einer Schrift aus 
dem Jahre 1822 vom Kegierungsaſſeſſor Weſermann gefunden, die 
ſelten zu ſein ſcheint, daher ich ſeinen Bericht über die von ihm ange⸗ 
ſtellten Experimente folgen laſſe: 

„Erſter Verſuch in einer Entfernung von 5 Meilen. 

Meinem Freunde, dem Hofbaurat G., den ich in 13 Jahren weder geſehen, noch 

ihm geſchrieben hatte, ſuchte ich meinen Beſuch dadurch bekannt zu machen, daß ich 


) Perty: Die myſtiſchen Erſch. 11. 122. 

2) Agrippa: do occulta philos. 1, 6. 

3) Auguſtinus: de cura pro mort. XVII. 21. ) Certullian: Apol. XX. 

5) Juſtinus: Apol. I, is. ) Hellenbach: Tagebuch eines Philofophen. 195. 

) Reil und Hofbauer: Beiträge zur Beförderung einer Kurmethode auf 
pſych. Wege. II. Heft «a. 
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ihm durch die Kraft des Willens mein Bild im nächtlichen Schlafe vorſtellte; und als 
ich den folgenden Abend unpermutet bei ihm ankam, bezeugte er feine Verwunderung 
darüber, daß er mich in vergangener Nacht im Traume geſehen habe. 

Zweiter Derfud in einer Entfernung von 3 Meilen. 

Madame W. ſollte im nächtlichen Traume eine Unterredung von mir mit zwei 
anderen Perſonen über ein gewiſſes Geheimnis vornehmen, und als ich am dritten 
Cage bei der erſteren ankam, ſagte ſie mir alles, was geſprochen war, und bezeugte 
ihre Verwunderung über den gehabten merkwürdigen Traum. 

Dritter Verſuch in einer Entfernung von 1 Meile. 

Eine bejahrte Perſon in G. ſollte den Leichenzug meines verſtorbenen Freunde; 
S. im CTraume fehen, und als ich am folgenden Tag zu ihr kam, waren ihre erſten 
Worte, daß fie im Schlaf einen Leichenzug geſehen, wovon fie auf Befragen erfahren 
habe, daß ich die Leiche geweſen ſei. Alſo ein kleiner Irrtum 

Vierter Derfud in einer Entfernung von ½ Meile. 

Herr Dr. B. verlangte einen Verſuch zu feiner überzeugung, worauf ich ihm 
eine vorgefallene nächtliche Schlägerei auf der Straße vorſtellte, die er dann, zu ſeiner 
großen Verwunderung, im Traume auch gefehen hatte. 

Fünfter Derſuch in einer Entfernung von 9 Meilen. 

Dem Leutnant . . n follte des Nachts um halb 11 Uhr eine vor 5 Jahren ver. 
ſtorbene Dame im Traume erſcheinen, und ihn zu einer guten Handlung bewegen. 
Herr . . n hatte aber gegen Dermuten um halb (1 Uhr noch nicht geſchlafen, ſondern 
ſich im Vorzimmer mit feinem Freunde, dem Oberleutnant S., über den franzöſiſchen 
Feldzug unterhalten. Plöglich öffnet ſich die Thüre des Zimmers, die Dame tritt 
im weißen Kleide, ſchwarzem Tuch und entblößtem Haupte herein, grüßt S. mit der 
Hand dreimal freundlich, wendet ſich ſodann gegen . n, winkt demſelben und kehrt 
darauf durch die Thüre zurück.“ 

(Weſermann fährt fort:) „Da dieſe von dem Leutnant ...n mir erzählte Ge 
ſchichte in pſychologiſcher Hinſicht zu merkwürdig war, und die Wahrheit nicht gehörig 
zu Ponflatieren, fo habe ich an den 6 Meilen von mir wohnenden Oberleutnant 8. 
geſchrieben, mit dem Erſuchen, mir die Wahrheit darüber mitzuteilen, worauf folgen ⸗ 
des die Antwort war: 

„„Es war am 13. März 1817, als der Leutnant Herr ...n mich beſuchte. Er 
blieb über Nacht bei mir. Nach dem Abendeſſen und als wir beide ſchon ausgekleidet 
waren, ſaß ich auf meinem Bette, und Herr ...n ſtand an der Thüre des Neben ; 
zimmers, im Begriffe, ebenfalls ſchlafen zu gehen. Dies war um 10% Uhr. Wir 
ſprachen teils über gleichgültige Gegenſtände, und teils über Begebenheiten des fran 
zöſiſchen Feldzuges. Plötzlich ging die Seitenthüre aus der Küche ohne Geräuſch auf, 
und es trat ein Frauenzimmer herein, ganz bleich, größer als Herr ... n, ungefähr 
5 Fuß 4 Soll lang; ſtark und breit von Figur, angethan mit einem weißen Kleide, 
aber mit einem großen ſchwarzen Halstuch, welches bis an die Hüften reichte. Sie 
trat herein mit unbedecktem Haupte, grüßte mich dreimal verbindlich mit der Hand, 
drehte ſich ſodann links nach Heren .. n und winkte ihm ebenfalls dreimal mit der 
Hand, worauf die Figur ſtill und ohne Thürknarren hinausging. Wir folgten fo- 
gleich nach, um möglichen Betrug zu entdecken, fanden aber nichts; das Auffallendſte 
dabei war, daß unſere Nachtwache von 2 Mann, welche ich kurz vorher revidiert und 
wachſam gefunden hatte, eingeſchlafen, aber auf meinen erſten Ruf wieder munter 
war, und daß die Stubenthür, welche bei dem Öffnen jedesmal ſtark knarrte, nicht 
das mindeſte Geränſch von ſich gab, als die Figur fie öffnete.“ 

„Wenige Freunde haben wir indes gefunden, denen ein ebenſo zugetroffenes 
Keſultat zu teil geworden. Indes haben wir einen der heftigſten Gegner völlig über 


Du Prel, Hünſtliche Träume. 1 


zeugt, nämlich den Dr. der Rechtswiſſenſchaft W...g in S. In einer Entfernung 
von 3½ Meilen machte er feiner Tochter eine ihm des Nachts zugeſtoßene heftige 
Holik bekannt, die ſie im CTraume anch richtig erfahren und feine Umgebungen ge: 
ſehen hatte, wovon uns beide die Wahrheit verſichert haben .. Auch haben wir 
übrigens noch die Beobachtung gemacht, daß die Gedankenbilder auch in dem Falle 
richtig überfommen, wenn man den Aufenthaltsort des Freundes nicht weiß, indem 
die magnetiſche Allflut Ahnlichkeit mit dem Schalle und dem Echo hat.“!) 

Diefe Derfuche Weſermanns, die auch Schopenhauer erwähnt)), 
laſſen verſchiedenes unentſchieden, was intereſſant zu wiſſen wäre. Schopen ⸗ 
hauer ſchneidet die Erflärungsfchwierigfeit dadurch ab, daß er dabei den 
Willen als Ding an ſich magiſch wirken läßt. Will man das nicht, ſo 
ſcheint aus der Traumſendung auf meilenweite Entfernung hervorzugehen, 
daß die dabei wirkende Kraft ſich nicht ſphäriſch nach allen Richtungen 
ausbreitet, ſondern durch den Willen eine Zuſpitzung erfährt. Dem wider 
ſpricht aber andererfeits die Behauptung Weſermanns, daß man den Aufent⸗ 
haltsort der Verſuchsperſon gar nicht zu wiſſen braucht, was wiederum 
die ſphäriſche Ausbreitung nahe legt. Infolgedeſſen müßten aber alle 
empfänglichen Gehirne ringsum von der Traumſendung betroffen werden, 
welchen dadurch identiſche Traumbilder erzeugt würden. Wiewohl nun 
die Empfänglichkeit der Gehirne für ſo feine, noch dazu durch die ſphäriſche 
Ausbreitung verdünnte, mit dem Quadrat der Entfernung ſich abſchwächende 
Agentien nicht vorweg geleugnet werden kann, fo ſcheint doch der em⸗ 
pfangene Reiz unterhalb der Empfindungsſchwelle zu verlaufen, und nur durch 
den beſtimmten Willen des Experimentators gerade bei der Derfuchsperfon 
über die Empfindungsſchwelle gehoben zu werden. Schopenhauer entgeht 
freilich allen dieſen Fragen, indem er den Willen metaphyſiſch wirken läßt, 
und ſelbſt ohne dieſen Behelf könnten wir ihnen durch die Annahme einer 
vierten Raumdimenſion entgehen. Es fragt ſich nur, ob fie hier geſtattet iſt. 

Der intereſſanteſte Verſuch Weſermanns iſt der fünfte. Gegen Der. 
muten war der Empfänger dabei noch wachend und es trat eine Hallu⸗ 
cination im Wachen ein. Es iſt ohnehin nicht wohl zu beſtreiten, daß 
Ballucinationen und Traumbilder weſentlich identiſch find, und Weſer⸗ 
manns Derfuche beſtätigen es, daß unterſchwellige Reize im Schlafe zu 
CTraumbildern, im Wachen zu Hallucinationen werden können. Ein be- 
ſtimmter Grund dafür, warum auch der zufällig anweſende Oberleutnant 
der Hallucination teilhaftig wurde, läßt ſich nicht angeben. Hätten nun 
aber die beiden Offiziere nicht nachträglich wenigſtens erfahren, daß der 
Erſcheinung ein Experiment zu Grunde lag, ſo würden ſie ohne Sweifel 
ſehr geneigt geworden fein, an Geiſtererſcheinungen zu glauben. Umge⸗ 
kehrt, vom Experiment ausgehend, können wir ſchließen, daß Gedanken⸗ 
übertragung auch im Wachen eintreten, ja unter Umſtänden ſich bis zur 
Erzeugung einer Hallucination fleigern kann. Wenn alſo die Phyſiologen 
behaupten, daß alle Geiſtererſcheinungen immer nur auf ſpontaner Chätig- 
keit eines kranken Gehirns beruhen, fo lehrt unſer Verſuch, das Hallu- 


) Wefermann: „Der Magnetismus und die allgemeine Weltſprache.“ 26 — 33. 
2) Schopenhauer: Uber Geiſterſehen. 
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cinationen auch auf paffiver Empfänglichkeit eines gefunden Gehirns be- 
ruhen können, was ja ohnehin in magnetiſchen und hypnotiſchen Suſtänden 
ſchon vielfach beflätigt wurde. Immerhin iſt damit eine zweite Quelle des 
Irrtums bei angeblichen Geiſteserſcheinungen bezeichnet; von wirklichen 
Phantomen dürfen wir alſo nur reden, wenn ſowohl die krankhafte Hallu⸗ 
cination, als auch die durch Gedankenübertragung erzeugte ausgeſchloſſen iſt. 

Vor wenigen Jahren noch hat die Wiſſenſchaft von der Gedanken- 
übertragung nichts wiſſen wollen, und Profeſſor Preyer hat von ſeinem 
Schreibtiſch aus dekretiert, daß nur ſogenanntes Muskelleſen beſtehe, eine 
eigentliche Gedankenübertragung aber unmöglich ſei.!) Heute, da die 
Thatſachen ſich nicht mehr leugnen laſſen, macht die Wiſſenſchaft von der 
Gedankenübertragung als Erklärungsprinzip den verſchwenderiſchſten Ge⸗ 
brauch und dehnt es auf Dinge aus, die damit gar nichts zu thun haben. 
Hartmann fchlachtet den ganzen Spiritismus hinein und erklärt alle 
Phantome als übertragene Hallucinationen des Mediums.?) Solche Irr- 
tümer erklären ſich übrigens zur Genüge aus ſeinem Geſtändnis, daß er 
ſpiritiſtiſchen Derfuchen noch nicht beigewohnt habe. Es liegt alſo auch 
hier ein bloßes Dekret vom Schreibtiſch aus vor, welches angeſichts der 
photographierbaren Phantome ganz hinfällig iſt. 

Dieſe unberechtigte Ausdehnung eines kürzlich noch vollſtändig ge⸗ 
leugneten Erklärungsprinzips iſt wenigſtens eine Gewähr dafür, daß die 
Anerkennung der Gedankenübertragung in ihrer berechtigten Ausdehnung 
gefichert bleiben wird. Da nun die Taumſendung ſich in zwei Beſtand⸗ 
teile zerlegen läßt, Fernwirkung und Gedankenübertragung, davon jeder 
bereits anerkannt iſt, ſogar in der modernen Eitteratur), fo kann auch ihre 
Summe nicht geleugnet, d. h. es muß zugegeben werden, daß fie auch ver: 
einigt als Traumſendung auftreten können. Im Grunde iſt die Gedanken- 
übertragung ſelbſt ſchon eine Fernwirkung, und es bleibt ſich gleich, ob ſie 
innerhalb eines Zimmers oder auf Entfernung von Meilen vorgenommen wird. 

Alles in allem ſind heute als nicht mehr zu leugnende Thatſachen 
konſtatiert die übertragung von Empfindungen, von Dorftellungen und 
von abſtrakten Gedanken, und zwar auf Wachende, auf gewöhnliche 
Schläfer und auf hypnotifche und ſomnambule Schläfer; ebenſo kann auch 
der Urheber in verſchiedenen Suſtänden ſein, und entweder willkürlich oder 
unwillkürlich übertragen. Es iſt alſo mehr konſtatiert, als wir brauchen, 
um die Möglichkeit künſtlicher Träume zuzugeben. 

Wenn aber dieſes Problem erforſcht ſein wird, dann werden wir 
auch praktiſche Konſequenzen daraus ziehen. Die Medizin wird ſich der 
Sache bemächtigen, und insbeſondere wird es der Pſychiatrie zukommen, 
dieſes bedeutende Hilfsmittel in ſolchen Fällen anzuwenden, welche heute 
noch als hoffnungsloſe angefehen werden. 


) Preyer: Die Erfärung des Gedankenleſens. 

) Hartmann: Der Spiritismus. 

>) Ocho row lc z: de la auggeation. Richet in den Procaedingr of the Society 
for psychienl resenrch. XII. 126. (Juni 1888.) 


* 


Eine mögliäfl allſeltige Unterſuchung und Erörterung Aberfinniicher Thatſachen und Fragen it 


>| der Sweck dleſer Seliſchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Derantwortung fir dle aus- 
| 


geſprochenen Anſichten. ſowelt fie nicht von Ihm unterzelchnet find. Die Derfaffer der elnzelnen 
Artikel und ſonſtigen Mlitellungen haben das von ihnen Dorgebrachte ſeibſt zu vertreten. 


Die Menſchheit nach dem Code. 
Cin: Beſprechung 


von 
Hübbe⸗ Schleiden. 
3 


ie franzöſiſche Citteratur iſt vor der unfrigen bevorzugt durch ein 

wertvolles Werk des im vorigen Jahre verſtorbenen Gelehrten 

Adolphe d Aſſier: Lhumanité posthume. Dasſelbe iſt beſonders 
dadurch intereſſant, daß der Verfaſſer, ein hervorragender Mann der exakten 
Wiſſenſchaft und Anhänger von Comtés materialiſtiſchem „Poſitivismus“, 
nicht nur hier das Überleben und Sich Geltendmachen von gewiſſen 
Kräften der Perſönlichkeit des Menſchen nach dem Tode anerkennt, 
ſondern auch trotzdem noch Materialiſt und Pofitivift geblieben if. Das 
Buch machte ſeiner Seit (es wird jetzt etwa zehn Jahre her ſein) in 
Frankreich großes Aufſehen, um ſo mehr, da es ſowohl den materialiſtiſchen 
als den ſpiritiſtiſchen Cehren widerſprach und doch namentlich der erſteren 
Partei weitgehende Sugeſtändniſſe abzunötigen geeignet war. Der Der- 
faffer gründet feine Schlußfolgerungen hauptſächlich auf eigene und fremde 
Beobachtung von Spukvorgängen, deren überſinnliche Realität er als 
über allem Sweifel erhaben anerkennt. Die materialiſtiſche Wiſſenſchaft, 
der eigene Boden, auf welchem d' Aſſier ſich mit vollem Bewußtſein ſtellt, 
wird von ihm ſehr ſcharf mitgenommen, und wir glauben nicht, daß 
dieſelbe dieſen Thatſachen gegenüber erhebliche Milderungsgründe zu ihrer 
Entſchuldigung vorbringen könnte; dagegen meinen wir, ihm mit den 
Spiritualiſten einwenden zu müſſen, daß er zwar einen großen Schritt in 
das weite Gebiet des Okkultismus hineingethan hat, aber den wefent. 
lichſten Punkt nicht erkannt hat. Er iſt nicht in das eigentliche Innere 
der eſoteriſchen Erkenntnis vorgedrungen, ſondern nur im äußeren Dorhofe 
derſelben geblieben, eben da, „wo heute noch die wiſſenſchaftlichen Unter⸗ 
ſucher in den pfychologifchen Geſellſchaften mit Hypotheſen Blindefuh 
ſpielen“.!) D' Aſſier hat richtig erkannt, daß etwas von der menic- 
lichen Perſönlichkeit nach dem Tode fortlebt und fortwirkt, er hat ferner 
richtig geſchloſſen, daß dieſes nicht immer und ewig fortbeſtehen wird; er 
hat aber nicht dasjenige entdeckt, was uns die Hauptſache erſcheint, daß 
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nämlich außerdem der menſchlichen Perſönlichkeit ein individuelles Etwas 
zu Grunde liegt, was man in Wahrheit „unſterblich“ nennen kann, Seele, 
Geiſt, Weſenheit oder, wie man will, was aber auch dann noch bleibt 
und wieder lebt, wenn die Perſönlichkeit nach dem Tode dazuſein auf 
gehört hat. 

Don dieſem für unſere Bewegung epoche machenden Buche liegt jetzt 
eine engliſche Überſetzung von Henry 5. Olcott vor.!) Dieſer, der 
jetzige Präſident der Theoſophiſchen Geſellſchaft, hat fo vielſeitige Er. 
fahrungen und Beobachtungen auf dem Gebiete des überfinnlichen Phä⸗ 
nomenalismus zu machen Gelegenheit gehabt, wie vielleicht kein anderer 
Mann europäiſcher Naffe. In dieſer feiner Überſetzung des d'Aſſier nun 
berichtigt und ergänzt er den Derfaffer durch Anmerkungen in ebenſo 
geſchickter wie ſachkundiger Weiſe; während ſomit dadurch der Eindruck 
des Originales keineswegs verwiſcht oder abgeſchwächt wird, erhöht dieſe 
Sugabe den Wert desſelben um ein beträchtliches. 

Serner aber bietet dieſe engliſche Ausgabe noch einen weiteren Vorzug 
für die Forſcher auf dem Gebiete des Pſychiſchen und Magiſchen, welche 
einen etwas weiteren Horizont haben als den unſerer eigenen Raſſe. 
Präfident Olcott hat nämlich die ihm zu Gebote ſtehende Organiſation 
feiner Geſellſchaft, welche ſich mit 179 Sweig ⸗Geſellſchaften und 55000 Mit. 
gliedern über ganz Indien erſtreckt, dazu verwertet, um die Kenntniſſe 
und Anſichten, welche über die vorliegenden Fragen in den verſchiedenen 
Teilen Indiens herrſchen, durch Sirkularverſand feſtzuſtellen. Seine 
Sirkulare enthielten 16 Fragen nach den Anſchauungen über Art der 
Suſtände oder Aufenthaltsorte der Weſen, welche nicht unſerem Erden- 
leben angehören, nach den Vorſtellungen über die Natur dieſer (ver⸗ 
ſchiedenen) Weſen, deren Stellung zu den lebenden Menſchen, über den 
etwaigen Verkehr mit denſelben, ferner nach den Anſichten über Spuk⸗ 
vorgänge, nach etwaiger Kenntnis von telepathiſchen Erſcheinungen oder 
geſchehenen Vorherſagungen durch Mitteilungen Verſtorbener, nach Aus» 
übung von Sauberei und Magie, nach geiſtigen Heilungen und mill 
kürlicher Ausſendung des Doppelgängers. — Die Antworten auf dieſe 
Fragen, welche aus den verſchiedenſten Teilen Indiens eingelaufen ſind, 
finden ſich für jede einzelne Frage geordnet zuſammengeſtellt; und dieſer 
Anhang des Buches bietet in der That ein wertvolles kulturwiſſenſchaft⸗ 
liches Material. 

Dies Werk d' Aſſiers, namentlich in dieſer Überſetzung, iſt, wie kaum 
ein anderes, gerade für die noch vom Materialismus befangenen Anfänger 
in okkulten Unterſuchungen geeignet. Es iſt mit logiſcher Klarheit und 
Ruhe, man könnte ſagen, Kälte geſchrieben und giebt ſich keine Blößen. 
Es geht nicht weiter, als der noch Un vorbereitete mitzugehen etwa bewogen 
werden kann; immerhin aber geht es ganz und gar in der rechten Richtung, 

) Posthumous Humanity, a study of Phantome. By A. d'Assier, member 
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Himmel und Bälle 
in neuen, narhsffsnien Auflage, 


Eine Beſprechung von 
Wil selm Daniel. 


Se non e vero, e ben trovato. 


' Fir wiſſen nicht, ob wir bei vielen unferer Ceſer eine Bekanntſchaft 
\ | mit den ſpiritiſtiſchen Vorſtellungen vom „Suſtand nach dem 

„Code“ vorausſetzen dürfen. Im Deutſchen liegen ſchon recht leſens⸗ 
werte Darſtellungen davon vor, fo Akſäkof⸗Wittigs Ausgabe von Andrew 
Jackſon Davis Werken und Robert Frieſe's „Stimmen aus dem Reich 
der Geiſter“. Selbſt diejenigen aber, welchen dieſe Schriften ſchon bekannt 
ſind, und vielleicht ebenſo ſehr die, welche vom Spiritismus gar nichts 
wiſſen wollen, werden, wenn ſie nur einigen Sinn für dichteriſche und 
ſinnbildliche Wahrheit haben, Genuß und Dorteil aus einer kleinen kürz⸗ 
lich in Chicago erſchienenen Schrift „Heaven revised“ ) ſchöpfen können. 
Die Schreiberin war ihrer eigenen Anſicht nach hierbei nur thätig als 
ein „Medium“ für die Mitteilungen einer Verſtorbenen, die ihre Erleb⸗ 
niſſe in den Geiſterſphären oder vielmehr ihre eigenen und anderer 
Weſen Suſtände nach dem Tode ſchildert. Die Schreiberin iſt offenbar 
in beſtem Glauben; ſie ſagt ſelbſt in ihrer Vorrede: 

„Ich glaube, daß ich dies durch unſichibare Mithilfe ſchrieb, aber ich ſcheue mich, 
andere für dieſes Bekenntnis verantwortlich zu machen. Ich ſcheue mich ſogar, ſolche 
Möglichkeit auszuſprechen, da ich weiß, wie oft Spiritiſten unabſichtlich der Geiſter⸗ 
welt Ausfagen zuſchreiben, welche lediglich ihrem eigenen, unkundigen Geiſte ent 
ſpringen. Ich weiß, wie ſchwer es iſt, die Grenzlinie zu ziehen zwiſchen den 
eigenen Gedanken und Eindrücken und den Inſpirationen, welche aus höheren 
Sphären herrühren. 

Der £efer muß ſelbſt entſcheiden. Glaubt er an Geiſtereingebungen, ſo wird 
er meine eigene Überzeugung, annehmen und dieſe Schrift als inſpiriert betrachten. 
JR er ein Skeptiker und Zauderer, fo teilt er mit mir nur die Zweifel und Bedenken, 
welche oft auch mich umlagern.“ 

Gäbe ſich dieſe Schrift nur als eine phantaſtiſche Erzählung, als 
ein lebhafter Traum vom Jenſeits nach dem Tode, ſo bliebe ſie doch 
darum nicht minder wirkſam und ſelbſt philoſophiſch wertvoll. Gerade 
in der Anfchanlichfeit der Ausführung iſt fie fo außerordentlich wahr⸗ 
ſcheinlich, ſo plauſibel und findet ihre völlige Beſtätigung ſo unmittelbar 
im Herzen und Gewiſſen jedes nach dem Edelen und Wahren Strebenden, 
daß ſie kein anderes, kein beſſeres Akkreditiv aufweiſen könnte als ein 
ſolches. Man könnte fagen, es ſei eine neuzeitige Auffaſſung der Divina 
Commedia, und wie man dasſelbe ſeiner Seit auch wohl von Swedenborgs 
Mitteilungen und neuerdings von Davis' ſagen könnte, fo entſprechen dieſe 
hier vorliegenden Darſtellungen ganz den Anſchauungen und Bedürfniſſen 
unſerer Gegenwart. 


I) A narrative of personal experiences after the change called death. By 
Mrs. E. B. Duffey, Chicago 1889, Religio-philosophical Publ. House. 28 cts. (N.). 
8* 
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Nur ganz einzelne wenige Ausmalungen und nebenſächliche Bei- 
fügungen ſcheinen uns ſubjektiv und beſtreitbar. Selbſt dieſe unſerer 
Meinung nach der Individualität der Schreiberin entſprungenen Irrtümer 
ſcheinen uns aber die Natürlichkeit und Wahrſcheinlichkeit der gemiſchten 
Entſtehung des Ganzen und damit den Wert desſelben zu erhöhen. 
Niemand, der des Nachdenkens über ernſte Lebensfragen und Derhält- 
niſſe fähig iſt, wird dieſes kleine, höchſt lehrreiche Buch ohne Nutzen in 
die Hand nehmen; ganz beſonders infiruftin jedoch iſt es für alle Spiri⸗ 
tualiſten ſowohl theoretiſch, wie auch techniſch hinſichtlich der Be⸗ 
deutung und des Suſtandekommens aller ſolcher Mitteilungen. 

Wir können unſere Leſer hier nicht wohl an der Hand diefes 
Buches die höchſt wechſelvollen Wege durch die Zuflände des „Himmels“ 
und der „Hölle“ dieſes „Jenſeits“ führen, durch Tod und Grab zu 
„Auferſtehung“ und Gericht, dem Einzelleben und den Stufen der 
Cäuterung, den Suſtänden der kalten, ſelbſtiſchen Verſtandsmenſchen, die 
im Innern ihrer Seele tot, noch „ungeboren“ find, dem Eeben der Zurück, 
gebliebenen, Selbſtgenügſamen und dem £iebeswerf, das Fortgeſchrittnere 
an dieſen thun, indem ſie höheres Streben in ihnen zu wecken ſuchen. 
Am lehrreichſten vielleicht würde es hier ſein, das Bild der komiſchen 
Figuren nachzuzeichnen, welche jene Maſſen blindgläubiger Chriſten und 
anderer unſelbſtändiger Religionsgenoſſen aller Gattungen vorſtellen, 
wenn ſie in die Geiſterwelt eintreten und ſich nach und nach erſt daran 
gewöhnen müſſen, die Thorheit ihrer kindlichen Erwartung zu begreifen. 
— Es will uns in der That eine ſehr dankbare und heilvolle Aufgabe 
erſcheinen, wenn jemand, der Seit und Beruf dazu hat, eine gute deutſche 
Uberſetzung dieſes kleinen Buches liefern würde. Einen der Schlußſätze 
aber wollen wir doch hier ſchon wörtlich wiedergeben, weil darin der ſich 
mitteilende GBeift, was er denn nun auch immer ſei, gewiſſermaßen als 
der Negiſſeur vor die Campen tritt (S. 99): 

„Wenn ich von verſchiedenen Grtlichkeiten, auch von Gehen oder Kommen 
redete, ſo iſt dies nicht in der Bedeutung eures Erdenlebens zu verſtehen. Hier (im 
Jenſeits) ſchafft ein jeder feine eigene Umgebung. Sein Himmel oder feine 
Hölle gehen lediglich aus ihm ſelbſt hervor, bis fie ihn ganz umgeben fo wle eine 
wirkliche Gegend. Die da in der Finſternis weilen, thun es, weil kein Licht in 
ihren Seelen wohnt. Die verſchiedenen Sphären, welche ich beſuchte, waren nicht 
verſchledene Grtlichkeiten; vielmehr war es nur in dieſen Fällen mir ge 
ſtattet, mich in die Fuſtände zu verſetzen, welche die Wirkungen der verſchiedenen 
ſitlich⸗geiſtigen Derhältniffe verſtorbener Seelen find.“ 

Wären ſelbſt dieſe Erzählungen nur ein Traum, ein Märchen, nun 
fo wären fie auf alle Fälle ein ſehr lehrreiches und ſittlich bildendes und 
förderndes. Dieſe Wirkung auf jeden nicht vertierten Menſchen ſcheint 
uns ganz unfehlbar. Was aber gut in ſeinen Wirkungen iſt, kann nicht 
ſchlecht in ſeinem Inhalt ſein, ſelbſt dann, wenn es getrübte Wahrheit 
bieten ſollte. Welcher Menſch will denn ſich anmaßen, zu ſagen, er habe 
die abſolut reine Wahrheit?! Iſt nicht auch alles, was wir fehen, was 
wir hören, — find nicht fogar alle unſere Worte nur Sinnbilder d Und 
iſt überhaupt nicht „alles Dergängliche nur ein Gleichnis“ ? 


5 


1 Eine möglihR anſeltige Enterſuchung und Erörterung Aberfinnlicher Chatſachen und Fragen iſt IF} 
der Sweck dieſer Zeitſchrift. Der Herausgeber übernimmt feine Verantwortung für dle ans N 


Hr 


1 geſprochenen Anſichten, fomelt ſte nicht von ihm unterzeichnet find. Die Oerfaſſer der einzelnen 
Artikel und fonfigen Mitellnngen haben bas von ihnen Vorgebrachte felbft zu vertreten. 
———— —ů—ñů— — ————— ei 
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Selig find dis Hrirdfenzigin. 
Wann, o Menſchen haßentglommen, 
Wird die Binde fortgenommen, 

Die das Auge euch umhüllt d 
Wann das Schöne, Gute, Wahre 
Auf der Menſchheit Hochaltare, 

Wann des Friedens Werk erfüllt d 


Nicht des Siegs Triumphfanfaren, 
Die des Gegners Trotz bewahren, 
Sichern euch des Friedens Hort; 
Was ihn beſſer wird verpfänden: 
Nähert euch mit frommen Händen, 
Sprechet das Verſöhnungswort! 


£ernet von den edlen Geiſtern 

Wie, ſich ſelber zu bemeiſtern, 
Höchſte Seligkeit verſchafft; 

Und, wo Wunden ſchmerzend klaffen, 

Mit der Sanftmut ſtarken Waffen 
Bändigen die ſtolze Kraft. 


Tretet ein in jene Hürde, 
Wo man ablegt jede Bürde, 

Wo das Gaſtmahzl ſteht bereit, 
Wo den Menſchen liebewarmen 
Herzens darf der Menſch umarmen; 

Wo geſchlichtet ruht der Streit! 


7. 6. 1889 5 Adolf Engelbaoh. 


Internationalen Kongneß 
der Société de Psychologie physiologique. 

Don Herrn Profeſſor Charles Richet, dem General⸗Sekretär dieſes 
Hongreſſes (15 rue de l'Université, Paris) haben wir für Freunde unferer 
Forſchensrichtung Aufforderungen zur Teilnahme an dem Congres inter- 
national de psychologie physiologique eingeſandt erhalten. Dieſer 
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Kongreß findet zu Paris von 5. bis 10. Auguft dieſes Jahres in den 
Aäumen der Centennar-Ausſtellung (Trocadero) ſtatt. Das Programm 
des Hongreſſes iſt folgendes: 

I. Sens musculnire. II. Role des mouvements de la formation des images. 
III. L'attention est-elle toujours determinée par des états aflectifs? IV. Etude 
vtatistiquo des hallucinations. V. Lee nppétits chez les idiots et chez les imbé- 
viles, VI. Existe-t-il chez les alienés des impulsions motrices independanten des 
images et des idées? VII. Les poisons psyobiques. VIII. Hérédité: 1. herédité 
des phenomenes #motifs ot de leur expression; 2. hérédité des particularites 
dans la perception des couleurs; 3. herddit& dea mémoires speciales; 4. heredite 
des aptitudes speciales (techniquer, artistiques, geientiſiques): 5. analyse psycholo- 
gique de quelques tableaux genealogiques. IX. Hypnotisme: 1. des causes 
d'erreurs dans l'observation des phénomènes de suggestion hypnotique; 2. le 
sommeil normal et le sommeil bypnotique; 3. hérédité de lu sensibilité bypno- 
tique; 4 le pouvoir moteur des images chez les sujets hypnotisés et les mouve- 
inents inconacionts (ecriture automatiquo etc.); 5. le dédoublement de la per- 
gonnulité dans l'hypnotisme det Faliénution mentale; 7. les phénomènes de trans- 
fert; 7. essai d'une terminologie precis dans les questions d'hypnotisme. 

Präſident des Krongreſſes iſt Profeſſor Charcot. Denjenigen unſerer 
Leſer, welche an dieſem Kongreſſe teilzunehmen wünſchen, ſind wir bereit, 
gedruckte Aufforderungen dazu und Anmeldungs⸗ Formulare einzuſenden, 
welche ausgefüllt an Herrn Profeſſor Richet zu adreſſieren find. Die 
Mitgliedſchaft des Kongreſſes koſtet 40 Francs. Allen ſich vorher Mel⸗ 
denden werden die Einzel Berichte über die laut vorſtehendem Programm 


auf dem Kongreſſe zu diskutierenden Gegenſtände zugeſandt. — Wir 
wünſchen dieſem Kongreffe die lebhafteſte Beteiligung maßgebender Per- 
ſönlichkeiten und ausgiebigſten Erfolg! H. 8. 


3 
Eine Spul-Phankeſit, 

wie fie in der Dorftellung des Volkes in allen Gegenden und Ländern, 
namentlich bei £andbewohnern, übereinſtimmend zu finden iſt, follte hier 
wenigſtens einmal erwähnt werden. Eine etwaige Bedeutung iſt ſolchen 
unkontrollierbaren Ausſagen lediglich deshalb beizumeſſen, weil die gleiche 
Vorſtellung von Geſtalten ohne Kopf ſich eben überall und anfchei- 
nend unabhängig wieder findet. Da allem Spuk gewiß eine metaphy- 
ſiſche, telepathiſche Einwirkung auf die wahrnehmenden Perſonen als Ur- 
ſache zu Grunde liegt, würde übrigens der Annahme ſolcher Spukerſchei⸗ 
nungen als wirkliches, ſubjektives Erlebnis theoretiſch nichts im Wege 
ſtehen. Don der Schriftſtellerin Frau Bertha Mutſchlechner erhalten wir 
folgenden Bericht eingeſandt: H. S. 

Eine 36jährige, durchaus nicht abergläubiſche Puſterthalerin, eine 
Witwe Emmerenz Egger, die in früherer Seit bei mir bedienſtet war, 
und einen ſehr bewegten Cebenslauf hinter ſich, auch beſonders viele Lande 
bei Nacht und Tag zu Fuß durchreiſt hat, erzählte mir folgendes, für 
deſſen Wahrheit ſie mit ihrer eigenhändigen Unterſchrift einſteht: 

„Ich war 28 Jahre alt und kehrte eben zu Fuß heim, von einer Reiſe, die ich 
in Familienangelegenheiten zu meinem Bruder, der im Sillerthal war, gemacht hatte. 
mein Mann und meine Kinder wohnten in einem Häuschen am Jochberg, um an 
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das Siel meiner Reife zu kommen, mußte ich durch den ſogenannten „Jochberg ⸗ 
wald“, in dem auch eine bekannte Wallfahrt liegt. Ich hatte mich etwas verſpätet 
und kam mit meinem Marſch in die tiefe Nacht, was mir aber nichts ausmachte, weil 
es Sommer und warm war. Nur bedauerte ich, daß der Mond nicht ſchien, weil es 
auf der Straße, mitten im tiefen Wald, ſehr finſter war. Ich kannte jedoch keine 
Furcht, und gedachte nur an die baldige Kjeimfehr zu meiner Familie. Als ich an 
eine Kichtung kam, erhellte das Sternenlicht den Pfad ziemlich gut, und als ich auf 
blickte, ſah ich zwei weibliche Geſtalten auf mich zukommen; ich ſah deutlich die hellen 
Schürzen und weißen Hemdärmel, wie fie hier zu Lande gebräuchlich. „Ach“ — dachte 
ich — das find gewiß Wall fahrerinnen, fonft wären fie fo ſpät nicht mehr unterwegs; 
es war % Uhr, ich wußte es, weil ich eine Uhr mitführte. In der nächſten Minute 
waren ſie ſchon neben mir, und zwar ſo dicht, daß ſie mich hätten ſtreifen müſſen, 
wären es Menſchen geweſen. Ich blickte auf und ihnen ins Geſicht, während ich 
„Gute Nacht!“ ſagte. Wer beſchreibt meinen Schrecken, als ich nun in nächſter Nähe 
ſah, daß keine der beiden Erſcheinungen einen Kopf hatte, was mir zuerſt bei der 
Dunkelheit und Entfernung entgangen war. — Ich bekam keine Antwort und ging 
meines Weges ſo ſchnell als möglich dahin, ohne nur einmal umzuſehen.“ 

Die Richtigkeit dieſer Angabe beſtätige ich hiermit durch meine eigenhändige 


Unterſchrift. Emmerenz Egger. 
” 


Die Quellenfindung mil den TTünſchelnult 
ſt von uns ſchon mehrfach beſprochen und erwähnt worden, ſo u. a. im 
Auguſtheft 1886 (II, 2) und im Juniheft 1888 (5. 417). Hierzu wird, die 
in dieſer letzteren Bemerkung erwähnte Perſönlichkeit betreffend, der „Magde ; 
burgiſchen Seitung“ (Nr. 99 morgens) aus Kalvörde folgendes berichtet: 

Kalvörde iſt, nach Ausweis der Sterblichkeitsſtatiſtik, einer der ungeſundeſten 
Orte des Deutſchen Reichs. Die Schuld tragen wahrſcheinlich teils der Stand des 
Grundwaſſers, welches in naſſen Jahren viele unſerer Keller in Teiche verwandelt, 
teils der außergewöhnliche Mangel an gutem Gebrauchswaſſer. 

Külckſichtlich des letzteren Mangels ſteht Abhilfe in Ausſicht. Der als Quellen ; 
finder berühmte Graf W., deſſen polniſch oder tſchechiſch klingenden Namen ich bei 
der Vorſtellung nicht verſtanden habe, IR auf den Auf eines reichen und wohl ; 
wollenden Bürgers nach hier gekommen und hat ſowohl im Orte als unwelt desſelben 
ergiebige Quellen entdeckt. 

Der Graf, deſſen Erſcheinung mich an das Bild erinnerte, welches ich als Knabe 
mir von dem Armenier im Schillerſchen Geiſterſeher gemacht habe, giebt ſelbſt ſich 
nicht für einen Mann der wiſſenſchaftlichen Forſchung aus, ſondern führt feine Kunft 
auf eine Abnormität in feinem Organismus zurück. Sein Vortrag iſt nicht eben 
klar, erweckt zuweilen ſogar den Verdacht, als ſei es weniger darauf abgeſehen, ſeine 
Suhörer aufzuklären, als ihnen etwas, was nicht iſt, plauſibel zu machen. 

Nach feiner Darſtellung hat ihn die Natur mit einer Überfülle elektriſchen 
Stoffes dergeſtalt geſegnet, daß er einer geladenen Batterie gleicht. Iſt er bei der 
Arbeit des Quellenſuchens, fo fleigert ſich die elektriſche Kraft in ihm fo, daß es 
gefährlich wird, ihm nahe zu kommen; einen Hund, der ihn dabei angefallen, hat er 
durch bloße Berührung tot In Boden geſtreckt. Die Telegraphie verwendet die Erde 
zur Rückleitung des eleftrifhen Stromes; man ſollte deshalb meinen, die Berührung 
mit der Erde erlöfte den Grafen von feinen Überſchüſſen; aber vielleicht find feine 
Schnhſohlen mit einer Iſolierſchicht verfehen. 

Auf die Suche geht der Graf mit einem elektriſchen Rüſtzeug; in der Hand 
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trägt er, ſtatt der Wünſchelrute, eine Kette, an deren unterſtem Gliede eine Metall 
kugel befeſtigt iſt. 

Die Nähe einer Quelle macht ſich ihm durch ein Gefühl in ſeinem Innern, 
durch eine gewiſſe Schwere in feinen Gliedern bemerkbar Steht er auf dem Quellen ; 
lauf und bewegt die Kette nach rechts oder links, fo ſtrebt die Kugel nach jenem 
zuräd, fo daß die Kette, wenn auch nur vorflbergehend, die ſenkrechte Richtung ver · 
läßt. Die Fuſchauer beſtätigen dieſe Erſcheinung, die Gläubigen unter ihnen beſtreiten 
auch, daß fie durch eine Manipulation hervorgebracht fein könne. 

Der Graf ermittelt nun, natürlich unter Vorbehalt eines mäßigen Spielraums, 
die Mächtigkeit und Tiefe der von ihm entdeckten Quellen. Eine Berechnung, für 
die es an allen Unterlagen fehlen würde, kann dieſen Schätzungen nicht zu Grunde 
liegen; auch hat er die bezüglichen Angaben faſt unmittelbar nach den Funden 
gemacht, ſo daß ſie nur auf einem inſtinktiven Erkennen beruhen können 

Ich muß übrigens geſtehen, daß meine phyſtkaliſchen Kenntniſſe nicht über die 
Grenzen allgemeiner Bildung hinausreichen, daß mir deshalb manches, was der 
Naturforſcher durchſchaut, als Wunder erſcheinen mag. 

Der Graf muß ſich ſeiner Sache ziemlich ſicher fühlen; denn in jeder ſeiner 
Honorar Ouittungen verpflichtet er ſich zur Kückzahlung für den Fall, daß die 
Bohrungen feine Angaben nicht beſtätigen. Ich bin weit entfernt, den Grafen W. 
in feinem Erwerbe ſchädigen zu wollen; im Gegenteil, ich kann nur dringend 
wünſchen, daß jeder, der Verſuche zur Aufſchließung von Quellen beſchließt, ihn zu 
Rate zieht und demnächſt das Reſultat veröffentlicht. Dann müßte das Dunkel 
aufgeklärt werden. Entweder wird dann der Irrtum (hoffentlich Selbſttäuſchung) 
erwieſen, oder unſer an Entdeckungen ſchon ſo reiches Jahrhundert um eine neue 
bereichert. 8. 

Dieſem Berichte ſchließt die „Magdeburgiſche“ ein geologiſches Gut⸗ 
achten an, aus dem unter der Annahme, daß „ſelbſtverſtändlich“ alle 
Naturvorgänge, die wir noch nicht kennen, eine „Unmöglichkeit“ ſeien, die 
Thätigkeit des Herrn Grafen auf bewußte Berechnung zurückgeführt wird. 
Wir erſparen unſern Leſern dieſe ſehr bekannten Ausführungen. 

Su eben dieſem Gegenſtande geht uns aus bekannter fchriftftelleri- 
ſcher Feder noch folgende ſachlich wertvolle Mitteilung zu, die wir für ſich 
ſelbſt reden laſſen: 

Bis vor kurzer Zeit (als er nach Hentucky zog) lebte hier in Grundy Connty, 
Tenneſſee, ein Mann namens Hing, der mit einer Rute des Hikory⸗Nußbaumes Waſſer 
zu finden weiß. Seine Rute zeigt aber nicht nur die Anweſenheit von Waſſer an, ſondern 
die Hahl der Schwingungen ſagt auch aus, wie viel Fuß tief das Waſſer liegt. 

Dor 1½ Jahren mußte King auf dem Grundſtück einer mir befreundeten 
Familie die geeignetſte Stelle für einen Brunnen ſuchen und bezeichnete eine ſolche, 
wo das Waſſer bei 21 Fuß Tiefe zu finden ſei. Der Brunnen wurde in der 
trockenſten Seit in Angriff genommen; man mußte denſelben aus dem harten Kalf« 
ſtein ſprengen. Richtig, mit 21 Fuß war das Waſſer da, und der Brunnen iſt nun 
einer der beſten im Orte. 

Wenn eine Rute durch Schwingungen die Tiefe in Fußmaß anzeigt, ſo geht 
das über ein bloßes, in unbewußte Muskelaftion umgeſetztes, inſtinktives „Merken“ 
oder „Wittern“ des Waſſers von feiten des Rutengängers hinaus. Zahlen und Fuß 
maße ſind etwas, womit der Inſtinkt nichts zu thun hat. Die gleichſam mit 
Intelligenz ſchwingende Rute if vielmehr ein Geſchehnis, welches an die zutreffenden 
Antworten der klopfenden CTiſche oder an die Schreibmedien erinnert. 
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Hing ſucht und findet auch verlorene metallene Gegenſtände, indem er an das 
eine Gabelende der Rute ein Stückchen des zu ſuchenden Metalles befeſtigt, das 
andere Ende in den Mund nimmt und die Wurzel der Rute gegen die Bruſt ſtemmt. 
King übt feine Kraft nicht profeffionell, ſondern nur gelegentlich aus und ohne be⸗ 
ſondere Bezahlung zu beanſpruchen. 

Beersheba Springs, Tenneſſee, 28. Februar 1889. 0. Piümaoher, 


5 
Den Daumen und mas dazu grhänk. 


Noch einmal kommen wir auf dieſen von uns ſchon im Aprilheft d. J. 
(5. 251) erwähnten Gegenſtand „Der Daumen als Siegel“ zurück, um 
als ein Seichen allmählicher Wendung des Seitgeiſtes zu konſtatieren, daß 
fogar die „Voſſiſche“ und die „Magdeburgiſche Seitung“ (Nr. 187 abends) 
nicht nur eben dieſe Notiz gebracht, ſondern auch dabei eine Hinweiſung 
auf die Chiromantie hinzugefügt haben, mit dem ſehr richtigen Be⸗ 
merken, daß alles das vom Daumen Geſagte noch viel mehr und beſſer 
für die ganze Seichnung der Handfläche zutreffe. Dieſen Erfurs ſchließt die 
„Magdeburgiſche“ mit folgender launigen, aber richtigen Ausführung über die 
Schickſalslinie, welche vielleicht einigen unſerer Eefer Freude machen dürfte: 

Mit dieſen Linien und Bergen allein wüßten wir aber noch nichts anzufangen, 
wenn nicht ſchräg durch die Handlandfhaft, bei dem einen mehr, bei dem andern 
minder ſtark entwickelt, die Saturnuslinie ginge, von dem oben genannten Saturnus - 
derge ſich in ſanfter Krümmung nach der Außenſeite der Hand ſtreckend. Dies iſt 
die entſcheidende Linie, deren Entwickelung, Verzweigungen und Ausläufer uns erſt 
die Deutung des bis dahin dunklen Rätſels geben, und deshalb wird fie auch die 
Schickſals linie genannt. Was wir von einem Menſchen zu halten haben, deſſen 
Schickſalslinie ſtarke Ausläufer nach dem Venusberge ſchickt, ift doch klar, und ebenfo 
werden wir auch für die andern Verzweigungen mit Hilfe einiger Mythologie und 
viel mehr Phantaſie leicht die rechte Deutung finden. Manche Band bereitet aller 
dings dem Propheten ernſte Schwierigkeiten, denn nicht felten iſt die Schickſalslinie 
nur ſchwach gezeichnet oder nur in einem kleinen Teile der normalen Ausbildung 
vorhanden, ja bisweilen fehlt fie gänzlich. Solche von der Natur vernachläffigte 
Menſchen brauchen indeſſen nicht ängſtlich zu ſein, denn die verkümmerte oder 
mangelnde Schickſalslinie bedeutet nichts weiter, als daß der Lebensgang dieſer Leute 
über ebene, glatte, von keinerlei Sturm bewegte Bahn führen wird. Damit ſtimmt 
ja, daß die Anthropologen bei den Samojeden und Eskimos die Schickſalslinie ver · 
miſſen, denn dieſe Dölfchen leben in beſchaulicher Ruhe dahin, zufrieden, wenn ſie 
immer Thran genug haben. Auf Bedeutendes darf allerdings unter unſeren zivlli 
fierten Derhäftniffen ein Menſch ohne Schickſalslinie nicht rechnen. Er wird nicht 
den Berg Mars erreichen und große Schlachten gewinnen, nicht den Merkur beſteigen 
und den Weltmarkt beherrſchen, auch nicht den Apoll erklimmen und den Schiller 
preis davontragen; aber man kann ja auch ohne dergleichen ein glückliches Daſein 
führen. Um indeſſen noch einmal auf den Ausgangspunkt unſerer kleinen Be 
trachtung zurück zu kommen, ſo ſei erwähnt, daß in der Chiromantie der Daumen 
die Stärke und Kraft vertritt. In unſerem alten Kinderreim iſt es ja nicht anders: 
„Der Daumen ſchülttelt die Pflaumen“, d. h. er iſt unter den fünf Brüdern derjenige, 
der am derbſten zupadt. Ein großer und ſtarker Daumen wird deshalb auf Willens ⸗ 
kraft und Charakterfeſtigkeit gedeutet, ein kleiner und ſchwacher auf Wankelmut. 
Im alten Rom ſchnitt man den Feiglingen den Daumen ab, und aus pollex 
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truncatus foll das verächtliche Wort „Poltron“ entſtanden fein. Leibniz, Galilei, 
Voltaire und Newton rühmten ſich großer Daumen und von letzterem rührt der Aus · 
ſpruch her: „Wenn es an allen anderen Beweiſen fehlte, ſo würde mich der Daumen 
von dem Daſein Gottes überzeugen!“ Wer weiß, ob Sir Iſaak ohne ſeinen großen 
Daumen das Geſetz der Schwerkraft entdeckt hätte! N. B. 
3 
Obiromantir. 
Ein Syſtem der Handleſekunſt. 

Wer bisher an die Handleſekunſt herantrat ohne ſich, in der Er- 
kenntnis, daß auch auf dieſem Gebiete die leſenswerteſten und praktiſch 
brauchbarſten Bücher engliſch geſchrieben find, dieſe Sprache vorerſt anzu⸗ 
eignen, war wohl weſentlich auf Desbarrolles' franzöſiſche Werke über 
Chiromantie angewieſen. Und mancher Anfänger mag, in dieſen vor 
wiegend kaſuiſtiſch gehaltenen Büchern umhertaſtend, das Bedürfnis nach 
einer Suſammenſtellung der maßgebenden Regeln empfunden haben. — 
Dem if nun auch für deutſche Intereſſenten abgeholfen; es liegt uns 
„eine kurze, überſichtliche Zuſammenſtellung der von den Chiromanten auf; 
geſtellten Kehren, betreffend die Deutung der Handformen ſowie der auf 
der Handfläche befindlichen Seichen“, bearbeitet von Guſtav Gess ; 
mann, vor. 

Wir freuen uns dieſer dankenswerten Arbeit, welche ganz geeignet 
if, in das Studium der Chiromantie einzuführen. Aber wir glauben, 
daß vielen Ceſern des Buches nun klar werden wird, daß in der Hand» 
leſekunſt ein eindringendes Derfländnis nur aus ſorgſamſter Betrachtung 
vieler Einzelfälle ſich ergiebt, und daß mit gutem Grunde die hervor- 
ragenden Forſcher auf Vorführung einzelner Formen Gewicht gelegt haben. 

Welche von den vielen möglichen Bedeutungen der Geſtaltung einer 
der Hauptlinien oder gewiſſer Formen beizumeſſen iſt, das ergiebt ſich erſt 
aus dem Suſammenhang mit anderen vielfältig verſchiedenen Seichen, 
und es ſtehen demnach der Aufzählung aller möglichen Bedeutungen eines 
jeden einzelnen Seichens grundſätzliche Bedenken um deswillen entgegen, 
weil nur bis zu einem gewiſſen Grade die Symbolik eine allgemein gültige, 
darüber hinaus aber alles individual iſt. Indeſſen bleibt doch ſchließlich 
nichts übrig, als eine überſichtliche Aufzählung zuſammenzuſtellen und 
etwa befonders zu betonen, daß dieſe nur ein Nnochengerüſt fein kann 
und ſoll. 

Aus der Eigenart der Sache ergiebt ſich weiter, daß für ein Syſtem 
auf dieſem Gebiete eine ganz beſondere Genauigkeit gefordert werden muß. 
In dieſer Hinſicht weiſt das vorliegende Buch hier und da kleine Mängel 
auf, die irre führen können. Die Herzlinie entſpringt nicht auf 
dem Jupiterberg oder im Bereich desſelben (S. 73, 74); die Saturnlinie 
nicht auf dem Saturnberg (5. 56); beide Linien endigen in der be 
zeichneten Gegend der Handfläche. Es ift gerade bei der Herzlinie von 
beſonderer Bedeutung, ob und in welcher Weiſe dieſelbe am Jupiter 
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berge endigt, und bei Betrachtung der Saturnlinie weſentlich, zu 
wiſſen, daß dieſelbe im Handſüden oder nahe demſelben beginnt (vgl. S. 71). 
Der Denusring hat durchaus nicht immer eine vorwiegend üble Be. 
deutung, welche etwa nur abgeſchwächt werden könnte (5. 81, 82); 
in einer guten Hand hat der Denusring die gute Bedeutung affektvoller 
Energie (vgl. Sig. 19). — Wir folgen ferner der Meinung, daß eine gute 
Nerzlinie keineswegs unveräſtelt fein muß, daß eine ſolche vielmehr 
meiſt auf Egoismus ſchließen läßt (vgl. auch S. 90). 

Auf Tafel 1 fehlt bei den Finger ⸗Seichnungen der Buchſtabe e; die 
Figur 2 erſcheint uns nicht charakteriſtiſch; die elementare Hand iſt un 
förmlicher und hat dickere, mehr wurſtförmige Finger. Beſonders aber 
möchten wir hervorheben, daß die Teilung der Lebenslinie in Sig. 14 
irrig und nach einem nicht verſtändlichen Prinzip vorgenommen iſt; es 
würde richtiger geweſen ſein, auch in dieſem Punkte dem Werkchen von 
Henry Frith und Ed. Heron. Allen, welches auf S. 87 die Eebenslinie 
richtig abteilt, zu folgen. — 

Trotz dieſer Mängel und Bedenken aber hoffen wir, daß dies kleine 
Buch die erwünſchte Verbreitung finden wird. C. Orn. 


* 

„Das Dappil- Id“. 

Unter dieſem Titel iſt kürzlich als zweites Stück der „Schriften der 
Geſellſchaft für Experimental -Pſychologie zu Berlin“ !), eine umfangreiche 
Abhandlung von Dr. Max Deſſoir erſchienen, auf die wir die Auf. 
merkſamkeit unſerer Eefer richten möchten. Da die Schrift zur Beſprechung 
in der Preſſe nicht verſchickt wird, ſo ſcheint es, daß eine ſolche nicht 
gewünſcht wird, indeſſen wollen wir wenigſtens mit einigen Worten den 
Inhalt andeuten. Deſſoir ſelbſt ſchreibt darüber in der Einleitung wie folgt: 
„Um vorweg den Hernpunkt zu bezeichnen: es ſcheint, als ob die 
menſchliche Perſönlichkeit nur in unſerem Bewußtſein eine Einheit bilde, 
in Wirklichkeit jedoch ſich aus mindeſtens zwei deutlich trennbaren Sphären 
zuſammenſetze, die jede für ſich durch eine Erinnerungskette zufammen- 
gehalten werden. Ich verſuche nun, dieſen zuerſt von Profeſſor Janet 
formulierten Satz in aufſteigender Betrachtung zu erweiſen. Das erfle 
Glied der dabei zu verfolgenden Entwickelung wird durch Erfahrungen 
des täglichen Eebens gebildet; das zweite durch kliniſche Beobachtungen 
an Nerven. und Geiſteskranken; das dritte durch die Experimente fran ; 
zöſiſcher und engliſcher Hypnotiſten, denen ſich die Arbeiten unferes 
Komitees anſchließen. Aus dem ſo gewonnenen Material wird alsdann 
einerſeits die oben angedeutete Anſicht von der Natur unſeres Ichs ge⸗ 
folgert, andrerſeits eine neue Definition der Hypnoſe. Die Beziehungen 
dieſer Einſichten zu den verſchiedenen Wiſſenſchaften geben den Schluß ab.“ 
Einen in dieſer ſehr knappen Überficht nicht erwähnten, aber bejonders 
intereſſanten Teil der Schrift bilden die Erörterungen über die ſogen. 
Schreibmediumſchaft; kein Spiritiſt, der es ehrlich mit ſeiner Sache meint, 


) Für den Buchhandel zu beziehen durch Karl Siegismund, Berlin W. Preis: 
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follte fie ungeleſen laſſen. Auch die kurze Polemik gegen die Verwertung 
des Somnambulismus zu metaphyſiſchen Spekulotionen, ſowie die Hypotheſe 
einer „Aſſoziationskonkordanz“ als Teilerklärung telepathifcher Erſcheinungen 
verdienen aufmerkſame Beachtung — mag man nun des Verfaſſers An⸗ 
ſichten teilen oder, wie wir, in weſentlichen Geſichtspunkten von denſelben 
abweichen. Der Hauptwert der Arbeit beſteht jedoch unſeres Erachtens 
einmal darin, daß ein beſtimmtes Problem des Hypnotismus monographifch 
behandelt wird, ſodann in der Vereinigung normaler, pathologiſcher und 
experimenteller Pſychologie zu dem Sweck eines Einblickes in das Weſen 
der menſchlichen Perſönlichkeit. Beide Vorzüge ſind um ſo höher anzu⸗ 
ſchlagen, als fie zum erſtenmal in dem Werk eines deutſchen Gelehrten 
auftreten. 8 H. S. 

IR Mekaphuſik mũglich ? 

Einer der ſowohl in fpefulativer als hiſtoriſcher Beziehung wichtigſten 
metaphyſiſchen, und zwar ontologiſchen Begriffe iſt der Kauſal . 
begriff. „Die verſchiedenen Umgeſtaltungen zu verfolgen, welche er ſeit 
der Seit des Carteſius und Galilei zunächſt bis zur Epoche Kants in der 
Philofophie und Wiſſenſchaft erfahren hat“: dies iſt die intereſſante und 
ſchwierige Aufgabe, welche ſich die vorliegende Schrift von Edm. Koenig!) 
ſetzt und in höchſt anerkennenswerter Weiſe löſt. Das ſtreng wiſſen⸗ 
ſchaftlich gehaltene und mit ausgezeichneter Klarheit geſchriebene Buch iſt 
ein bedeutender Beitrag zur Geſchichte und Kritik der philoſophiſchen Be⸗ 
griffe, und allen Kennern ſehr zu empfehlen. 

Von allgemeinerem Intereſſe iſt die Einleitung, deren Gedankengang 
wir hier in kurzen Worten wiedergeben. 

Alles Denken und Sprechen iſt immer begleitet von der Vorſtellung 
eines Dinges, das entweder als der bloße Träger gewiſſer Prädikate 
gefaßt wird, oder als das Subjekt einer auf ein anderes Ding über- 
gehenden Thätigkeit, welche durch ein tranſitives Verbum ausgedrückt 
wird. Das logiſche Verhältnis, das dem ſprachlichen oder grammatiſchen 
zwiſchen Verbum und Objekt zu Grunde liegt, nennt man Kaufalverhältnis. 
Ob und inwieweit die Sprachformen den logiſchen und beide den realen 
Derhältniffen entfprechen, darüber find die Meinungen der Philofophen, 
ſeit Ariſtoteles, welcher in feiner Kategorienlehre dieſe Frage zuerſt wiſſen⸗ 
ſchaftlich behandelt hat, verſchieden. Wie dem aber auch ſei, wir können 
nicht von der Wirklichkeit reden, ohne vorauszuſetzen, daß unſere logiſchen 
Formen einen „adäquaten Ausdruck für dieſelbe abgeben“ (S. 2). Die 
Realbegriffe des Dinges, der Eigenſchaften, Zuſtände und Thätigkeiten 
ſind mit der Sprache ſelbſt gegeben, und wir bedienen uns ihrer „ohne 
weiteres als objektiv gültiger Auffaſſungsweiſen“, und unterſuchen die 
Beſchaffenheit der Dinge, ohne an ihrer realen Exiſtenz zu zweifeln 
(5. 3). Worin beſteht nun aber das Weſen des Dinges überhaupt, 
der „Dingheit“? Was wird in dem Begriffe des Dinges als ſolchen 


) Dr. Edmund Koenig, die Entwickelung des Kauſalproblems von Carteſius 
bis Kant. Tpz. 1888 (Otto Wigand), 5 Mk. 
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gedacht? Welches find die allgemeinſten Beſtimmungen des Seienden, von 
denen nicht mehr abftrahiert werden kann, ohne welche der Begriff des 
Seienden nicht zu ſtande kommt? Mit Unterſuchungen dieſer Art ber 
ſchäftigt ſich derjenige Teil der Metaphyſik, den man Ontologie oder 
die Lehre vom Seienden nennt, und an deren „ſyſtematiſchen Ausarbeitung 
ſeit der Seit der Eleaten bis zur Gegenwart gearbeitet worden iſt“ (S. 4). 

Alle ontologiſchen Begriffe, mit denen mir im gewöhnlichen Leben ſowohl als in der 
Wiſſenſchaft fortwährend operieren mülſſen, bezeichnen, „nach ihrem formalen Charakter 
betrachtet, eine Einheit oder beſſer den Grund einer Einheit: der Dingbegriff 
bezeichnet das, in oder an welchem viele Merkmale vereinigt find, der Kauſal begriff 
(um nur dieſe beiden zu erwähnen) bezieht ſich auf ein Objekt, ſofern ein anderes 
mit ihm verknüpft IR” (5. 5 ſ.) Die Metaphyfik (als Ontologie) ſucht nun zu er⸗ 
reichen was die konkrete Wiſſenſchaft niemals vermag, nämlich die „Grenze, wo der 
den ontologiſchen Begriffen gegebene Inhalt die geforderte Einheit wirklich zeigt: 
ſie ſucht die Wirklichkeit auf abſolute Begriffe zu bringen, während die konkreten 
Wiſſenſchaften mit relativ vollendeten Anſchauungen fich genägen laſſen“ (S. 6). — 
Darüber, daß die Metaphyſik, in ihrem Suchen nach dem wahren Sein, die Erfahrung 
und die Erfahrungswiſſenſchaft nicht Überſpringen darf, ſind alle beſonnenen Meta⸗ 
phyſiker einig; viel weniger ſeben die exakten Forſcher ein, daß auch fie der Meta · 
phyfif nicht gut entraten können, infofern fie doch oft, „ohne es zu merken, ſich in 
das Gebiet metaphyſiſcher Anſchauungen verſteigen“, und es demnach „im Intereſſe 
der Wiſſenſchaft if, wenn derartige Unterſuchungen mit dem beſtimmten Bewußtſein 
ihres Ausganges und Fieles“, d. h. „planmäßig (auf Grund metaphyſtſcher Elnſicht 
und Schulung) gemacht werden als ſo gelegentlich und auf Zufall“ (S. 7). 

Mögen die Betrachtungsweiſen des gewöhnlichen Lebens, der Wiſſen⸗ 
ſchaft und der Ontologie noch ſo verſchieden ſein, alle drei ſtimmen im 
weſentlichen überein, inſofern fie von der ſtillſchweigenden Voraus- 
ſetzung ausgehen, daß ihre Begriffe objektive Geltung haben, d. h. in 
Wahrheit keine Begriffe, ſondern Sachen, Realitäten find, wenn auch 
nicht unmittelbar gegebene. Der Glaube an die Realität der Außen- 
welt mit ihren Formen und Derhältniffen iſt ſchlechterdings unausrottbar; 
infolgedeſſen bleibt auch die Metaphyſik, als die Erforſchung des Wirk 
lichen par excellence, in Geltung trotz aller Erkenntniskritik, welche die 
Grundlofigkeit dieſes Glaubens und die bloße Subjektivität der ontologiſchen 
Begriffe nachweiſt. Solange die empiriſche Realität des Gegebenen 
feſtſteht — und feſtſtehen wird ſie offenbar, ſolange es vorſtellende Weſen 
giebt — wird es die Aufgabe des wiſſenſchaftlichen Denkens fein, das 
Weſen dieſer empiriſchen Realität, die Einheit und kauſale Verknüpfung 
der Dinge, zu unterſuchen, mit anderen Worten, das metaphyſiſche 
Gebiet zu erforſchen. 

„So ſehen wir Kant ſelbf, trotz der negativen Reſultate feiner Kritik in Bezug 
auf die Möglichkeit der Metaphyſik, metaphyfifhe Unfangsgrände der Naturwiſſen · 
ſchaften ausarbeiten. Die Hoffnung allerdings hat die „Kritik der reinen Vernunft“ 
vernichtet, als ob es je gelingen könnte, das Weſen der Dinge, oder das Band, 
welches alles Geſchehen verknüpft, objektiv in abſchließender Weiſe zu beſtimmen; 
aber ihren vollen Wert behalten die Derfuhe, fo weit als möglich die Begriffe 
der Subſtanz und des Wirkens auszudenken, welche ſchon die konkreten Wiſſenſchaften 
machen, und welche die Metaphyfik in ſyſtematiſcher Weiſe durchzuführen hat“ (S. 9). 
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Wir erwarten mit Ungeduld die (durch das „Sunächſt“ auf 5. 9 in 
Ausſicht geflellte) Fortſetzung des intereſſanten Werkes, um fo mehr, als 
fie, wie wir hoffen, eine Darſtellung und Kritik auch der Hegelſchen 
Metaphyſik geben und dadurch eine ſehr fühlbare Lücke in der philo 
ſophiſchen Litteratur ausfüllen wird. Dr. R. v. Koeber. 


v 
Cin bigeiſtenkes Glaubrnsbehbennfnis 


legt Cucian Puſch (ehemal. Symnaſiallehrer in Ezenftochau) neuerdings 
in zwei Meinen Schriften ab.!) Wir ſtimmen nicht gerade mit allen von 
ihm ausgeführten Einzelheiten überein, halten auch manche für weniger 
wichtig als er. Es iſt aber nicht unſer Streben, zu zerflören, fondern 
aufzubauen; und jeder iſt uns willkommen, der ſeinen von ihm ſelbſt 
behauenen Bauſtein zu dem großen Bauwerke der Wahrheit herbeiträgt. 
Ferner find wir auch weit entfernt davon, unſeren eigenen Anfichten für 
andere, als uns ſelbſt, irgend welches Gewicht beizumeſſen; niemand von ⸗ 
allen Menſchenbrüdern iſt, ſolange er nur Menſch, im ſtande, die voll» 
kommene Wahrheit zu erkennen: wer von uns nun wollte darüber 
richten, welcher mehr und welcher weniger richtig Wahrheit ſchaut d! 
Deshalb wollen wir hier nicht hervorheben, was wir etwa nicht für 
richtig halten, ſondern von dem vielen, womit wir ganz übereinſtimmen, 
einige Hauptpunkte anführen. Herr Puſch ordnet die aus feinen „Er: 
lebniſſen“ gewonnenen Anſichten in Paragraphen. Unter dieſen finden ſich: 

1. Ich fah keinen Gott der Gnade und der Rache, nur Gerechtigkeit und Liebe. 

2. Ich ſah die Heiligkeit, den Adel und die göttliche Vernunft unſeres Geiſtes; ich 
foh, daß der Menſchengeiſt der heilige Geiſt Gottes iſt; ich ſah, daß Gott vom Zentrum 
der Sentralfonne aus mit feinen Willensſtrahlen alles befruchtet, belebt und beſeelt. 

3. Ich fah im ganzen Weltall ſtrengſte Geſetzmäßigkeit, eine ſtrenge Aufs 
einander folge von Urſache und Wirkung auf phyſiſchem, geiſtigem und moraliſchem 
Gebiete 

4. Ich ſah natürliche, den Naturgeſetzen unterworfene Weſen und deren geſetz · 
mäßige, ſtufenweiſe Fortentwickelung zu immer höherer Erkenntnis der Weisheit ohne 
Verluſt der Individualität. 

9. Ich fah, daß der Opfertod Jeſu nicht der Sweck, fondern eine Folge feiner 
Miſſion auf Erden war; ich fah, wie er ſich ihm zu entziehen nicht die Macht hatte, 
wie ihm als Verdienſt nicht mehr angerechnet wurde, als einem Kamm, das geſchlachtet 
wird; ich ſah, daß alles Märtyrertum kein Derdienſt der Märtyrer iſt, weil von 
ihnen nicht beabſichtigt, ſondern die Wirkung einer verbrecheriſchen Ausnützung der 
Macht des Stärkeren, eine Folge des Obſkurantismus und Serpilismus, ein Jufiz- 
verbrechen des Staates und der herrſchenden Hirche. 

Wir halten es für wahrſcheinlich, daß vielen unſerer Leſer auch 
manche von denjenigen Anſichten Puſchs zuſagen werden, die uns nicht 
gerade einleuchten. Vor allem hoffen wir auch — obwohl wir es nicht 
recht zu glauben wagen —, daß ſchon in wenigen Jahrhunderten ſich 
das erfüllen möge, was er für die Zukunft vorahnt: 


) „Meine Erlebniſſe auf transſcendentalem Gebiete“, Berlin 1889 bei Karl 
Siegismund (24 Seiten) und „Eine intnitide Leihenrede”, Feipzig 1889 bei Oswald 
Muge (8 Seiten). 
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40. Ich fah den kommenden Weltbrand (Kriege) und dle Schrecken der alten 
Internationale (Revolutionen), ich ſah ihre Einſtellung durch den mildernden Einfluß 
der nenen Internationale (Spiritualismus); ich ſah, wie das Symbol des menſchlichen 
Elends (das Kreuz) dem Symbol des Lichtes, der Freunde und der Hoffnung (der 
Sonne) ohne Feuer und Schwert wich, überall fah ich ſegensreiche Folgen des Spirl 
tualismus: Friede und Eintracht. 

Aus feiner „FLeichenrede“ feien hier folgende Sätze hervorgehoben: 

Wir halten eine eigene durch Intuition oder durch Selb ſtdenken erworbene 
Anſicht für jedermann für vorteilhafter, als die Übrigen Anſichten zuſammengenommen; 
wir haben für alles „Neue“ Augen und Ohren offen, nicht um es dogmatlſch anzu ; 
nehmen, ſondern als Anregung zum weiteren Forſchen in der unfehlbaren Bibel der 
Natur; wir ſind Freidenker im edelſten Sinne dieſes Wortes; unſer Tempel iſt die 
Allnatur, unſere Religion Naturreligion, unſere Bollesverehrung gute Werke, unſer 
Cod ein Frendenfeſt. 

Mit ſolchen Ideen, mit einem ſo erleuchteten Gelſte gehen unſere Brüder in 
ihrem nächſten Wirkungskreiſe einer frählichen Zukunft entgegen, einer au voll 
von Tiebe, Schönheit und Weisheit | 


Gall und Güter. 

Robert Hugo Hertzſch hat eine Schrift geſchrieben, um deren Titel 
zu begreifen man tief Atem holen muß. Derſelbe lautet: „Der erſte und 
ſicher einzig wiſſenſchaftliche Beweis — kein Trugſchluß, auch keine bloße 
Nypotheſe — auf Grund der Descendenztheorie, daß es einen perſön ⸗ 
lichen Gott und eine Unſterblichkeit der Seele giebt.“ !) Schon aus dieſem 
Titel, noch mehr aber aus dem Buche ſelbſt erſieht man, daß der Der- 
faſſer im Schreiben für den Druck nicht geübt iſt; dennoch empfehlen wir 
das Buch trotz feiner vielen Mängel um feiner Geiſtesrichtung willen. 

Die Ausführungen des Derfaffers gründen ſich im weſentlichen auf 
Oskar Schmidts: „Descendenzlehre und Darwinismus“; das unendlich 
viel reichhaltigere Material, welches ihm Ed. v. Hartmanns Schriften 
geboten haben würden, ſcheint ihm nicht bekannt zu ſein; ebenſowenig 
Schopenhauers Philoſophie. Freilich hätte er aus beiden nicht lernen 
können, daß man keinen Mißbrauch mit Worten treiben ſollte, um eine 
neue Stütze für eine alte Wahrheit zu finden. Was Schopenhauer „Wille“ 
und Hartmann das „Unbewußte“ nennt, bezeichnet Herr Hertzſch als „Sinn“, 
wohl mit noch weniger Berechtigung. Geradezu irrtümlich iſt es, dem 
Organiſationsprinzipe oder Entwicklungstriebe der Weſenheit „Bewußtſein“ 
in irgend einem für uns zuläſſigen Sinne zuzuſchreiben. Daß dies nur 
ein Unbewußtes iſt, hat doch Hartmann wohl für alle Seiten unumftöglich 
nachgewieſen! 

Der Grundgedanke der Schrift iſt kurz folgender: Wir Menſchen ſind 
ein Entwicklungsprodukt; dieſe Entwicklung wird mit uns nicht zu Ende 
ſein; die nächſte Entwicklungsſtufe iſt die des „Gottes“. Als ein Beiſpiel 
für dieſe Thatſache führt der Derfaffer Chriſtus an. Dem allen ſtimmen 
wir ganz bei und zwar mit dem Bemerken, daß das Geſagte ſich nicht 
auf die hiſtoriſche Perſönlichkeit Jeſu, von der die Evangelien handeln, 
beſchränkt, ſondern für jeden Chriſtus, d. h. „Geſalbten (des heiligen 


!) Verlag von Guſtav Fock, Leipzig 1888, 76 5. m 1,20. 
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Geiſtes)“ zutrifft. Jedes Weſen, das ſeinen Entwicklungsgang vollendet, 
iſt nicht mehr ein Menſch, ſondern ſollte im wahren Sinne des Wortes 
„Gott“ fein. Freilich wenn Herr Hertzſch damit den Begriff eines „per 
ſönlichen Gottes“ verbindet, fo kommen wir folgerichtig zu „Göttern“, 
denn alle Menſchen ſollen einſt dieſes Siel der Vollendung erreichen. 
Auch dagegen haben wir nichts einzuwenden, ja, dieſen Sprachgebrauch 
läßt ſogar die Bibel zu, auf die Herr Hertzſch ſich wiederholt beruft. So 
Pſalm 82, 6 und Ev. Joh. 10, 54: „Ich habe geſagt, ihr feid Götter 
und allzumal Kinder des Höchſten.“ 

Beſſer noch wäre dieſer Grundgedanke des Derfaflers, ſowie auch 
ſeine Vertretung der „Unſterblichkeit der Seele“ zum Ausdruck gekommen, 
wenn er mehr Gewicht darauf gelegt hätte, ſich und feinen £efern klar zu 
machen, daß alles individuelle Streben nach Vollendung, alſo jede einzelne 
Weſenheit, nicht bloß als einmalige Funktion für je eine Lebenszeit un⸗ 
mittelbar aus dem all- einen zu Grunde liegenden Entwicklungstriebe der 
„Gattung“ hervorgegangen ſein kann, ſondern daß jedes Einzelweſen ſich 
ausſchließlich individuell entwickelt haben muß und auch weiter entwickeln wird 
— durch Wiederverkörperung. Auf diefer vor allem beruht unſere Unfterb- 
lichkeit, und ſie allein ermöglicht uns den „Kampf um ein himmliſches Daſein“, 
den auszufechten ein einziges Menſchenleben viel zu kurz iſt. H. S. 

2 3 
Dis Diennqnälrnei 

beim Schlachten iſt der Gegenſtand einer Einſendung, welche uns ſowie 
allen anderen Redaktionen von ſeiten der Tierſchutzvereine zugegangen iſt, 
und jedermann auffordert, dafür mitzuwirken, daß der Maſſenmord, 
welcher im Deutſchen Reiche täglich an 130000 Tieren verübt wird, in 
etwas weniger roher, unmenſchlicher und empörender Weiſe geſetzlich 
geregelt werde. Wir ſind natürlich gegen eine ſolche Regelung des 
Mordes, weil wir gegen jeden Mord überhaupt ſind. „Du ſollſt 
nicht töten!“ iſt unſerer Überzeugung nach das erſte Gebot jeder wirt. 
lichen Kultur und jeder Religion, die dieſen Namen verdient. Die ſogen. 
„europäiſche Kultur“, welche noch den Tiermord als Schlachten und den 
Menſchenmord als Krieg zu ſeinen regelrechten Gewerbebetrieben rechnet, 
iſt in unſern Augen nur eine privilegierte Barbarei, eine künſtliche Züchtung 
aller rohen und unmenſchlichen Begierden. Wir möchten zur Abhilfe 
unſerer Tierleichen ſchmauſenden Unkultur lieber ein Geſetz vorſchlagen, 
welches jedem Menſchen, der Fleiſch eſſen will, zwingt, das Tier, auf 
deſſen toten Körper er gierig iſt, ſelbſt zu töten. Die Menſchlichkeit 
würde ſich dann wohl ſchon in unſerer heutigen „Menſchheit“ bald ſo 
ſtark geltend machen, daß auch nicht ein einziges Tier mehr getötet werden 
würde, um den Hunger von Menſchen zu ſtillen. Hübbe-Sohlelden. 


Für die Redaktion verantwortlich iſt der Herausgeber: 
Dr. Hübbe⸗ Schleiden in Neuhanſen bei München. 
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Die Deren und die Medien. 


Eins bulkungeſchichtliche Parallele. 
Don 
Dr. Sarl du Prel. 


an Verſtändlichkeit in dem Maße, als ihr Sufanımenhang mit ver: 
wandten Erſcheinungen erkannt wird und als fie befreit werden 

von den zufälligen Beſtandteilen, die oft für weſentlich gehalten werden. 
So konnte das Hexenweſen im Mittelalter nicht objektiv aufgefaßt werden, 
weil man es nicht abzulöſen vermochte von dem zufälligen religiöfen 
Hintergrund, der damals alle Anſchauungen beherrſchte. Das Mittelalter 
ſah im Hexenweſen den bewußten Mißbrauch myſtiſcher Fähigkeiten; wenn 
nun aber ein Parallelismus zwiſchen Hexen und Medien ſich zeigen ſollte, 
jo werden wir den erſteren ein beſſeres Derftändnis abgewinnen, weil bei 
letzteren die irreligiöfe Färbung und großenteils auch der bewußte Ge⸗ 
brauch myſtiſcher Fähigkeiten hinwegfällt. Weder die weiße Magie der 
Heiligen noch die ſchwarze der Sauberer und Hexen konnte eine richtige 
Würdigung erfahren, fo lange man fie vom herrſchenden religiöfen Syſtem 
nicht abtrennte; und ebenſo falſch, weil vom Standpunkte des herrſchenden 
Materialismus betrachtet, der keine Myſtik für möglich hält, werden heute 
die Medien noch häufig als bloße Betrüger und Tafchenfpieler betrachtet. 
Wenn wir alle im Menſchen liegenden Kräfte bereits erforſcht hätten, 

ſo könnte er uns nicht mehr das größte aller Rätſel ſein, was er doch 
noch immer iſt. Daß nun dieſe unbekannten Kräfte es ſind, die bei 
Hexen und Medien zum Vorſchein kommen, das wird kaum jemand be- 
ſtreiten, der eine genügende Anzahl von Hexenprozeſſen geleſen und einer 
Anzahl von ſpiritiſtiſchen Sitzungen beigewohnt hat. Ich wenigſtens habe 
noch nie jemanden getroffen, der nach beiden Richtungen orientiert geweſen 
wäre und doch die Thatſächlichkeit der Phänomene in beiden Gebieten 
geleugnet hätte; andererſeits bin ich noch nie einem aufgeklärten Sweifler 
begegnet, der nicht auf Befragen zugegeben hätte, in keiner der beiden 
Richtungen Studien gemacht zu haben; ich fand das Derdammungsurteil 
immer nur ausgeſprochen vom Standpunkt jenes traurigen Seſellen, den 
man — nein, der ſich ſelbſt — den geſunden Menſchenverſtand nennt. 
Wenn wir die Urſache des Hexenweſens nicht mehr in Teufeln und 
Dämonen ſuchen wollen, ſo muß die menſchliche Natur ſelbſt der Herd 
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von myſtiſchen Fähigkeiten fein. Dann aber läßt ſich vorweg vermuten, 
daß dieſer Herd der gemeinſchaftliche Ausgangspunkt für ſchwarze wie 
weiße Magie ſei. Im Mittelalter wurde die Magie verteilt auf Gott 
und den Teufel, als zwei verſchiedene Bezugsquellen myſtiſcher Fähigkeiten; 
man könnte aber in einer ſehr lehrreichen Parallele nachweiſen, daß 
ſchwarze und weiße Magie ſich nicht in der Quelle unterſcheiden — dieſe 
ift für beide die menſchliche Natur — ſondern nur in der Richtung, welche 
die myſtiſchen Fähigkeiten nehmen, im Gebrauch, der von ihnen gemacht 
wird. Damit will ich weder die Heiligen herabſetzen, noch die Hexen er⸗ 
höhen, noch auch beide in einen Topf werfen, da ſie ſich noch immer 
unterſcheiden könnten, etwa wie der wiſſenſchaftliche Entdecker des Dynamits 
von einem nihiliſtiſchen Fanatiker. Wenn wir fehen, daß Gedankenleſen, Fern- 
ſehen, Fernwirken, Doppelgängerei und andere Erſcheinungen in allen 
Sweigen der Myſtik vorkommen, mögen ſie auch in ihren Sielen weit 
auseinandergehen, ſo muß man zu der Anſicht des Agrippa von Nettes⸗ 
heim kommen, der an Aurelius von Aquapendente ſchrieb: „Wir dürfen 
das Prinzip ſo großer (magiſcher) Operationen nicht außer uns ſuchen.“ 

Nos hubitut, non Turtara, sed nec sidlorn cooli, 

Spiritus in nobis, qui vigot, illa facit. 

Hartmann ſagt, daß „die Heiligen und die frömmſten Söhne und 
Töchter der Kirche formell genau dieſelben Erſcheinungen zu Tage ge: 
fördert haben, wie die angeblich mit fatanifcher Hilfe operierenden Hexen, 
Geiſterbanner und Spiritiften” !) und fogar innerhalb der Kirche begegnen 
wir manchmal dieſer objektiven Beurteilung. So ſagt Bonaventura, daß 
man heilig ſein kann, ohne myſtiſche Fähigkeiten, und die Gnade dieſer 
Fähigkeiten haben kann, ohne heilig zu fein, wäre es anders, fügt er 
ſcherzend hinzu, fo müßte auch Balaam, ja ſogar feine Eſelin, die den 
Engel fah, heilig geweſen ſein.?) 

Bier nun werde ich die Parallele nur zwiſchen Hexen und Medien 
zeigen, wobei es jedoch unvermeidlich ſein wird, auch die Somnambulen, 
die hiſtoriſchen Vorläufer der Medien, in Betracht zu nehmen, und auch 
die Beſeſſenen zu ſtreifen, in welchen die moderne Anſchauung, wenn ſie 
es der Mühe wert hielte, ſich mit derartigen Dingen zu befaſſen, teils 
Somnambule, teils Medien erkennen würde. 

Gemeinfam iſt nun allen dieſen Kategorien der Beſitz wefentlich 
gleicher myſtiſcher Fähigkeiten. Fähigkeiten, die in der menſchlichen Natur 
liegen, können bewußt oder unbewußt fein, ihr Gebrauch kann will. 
kürlich fein, oder unwillkürlich. Es giebt alfo aktive und paſſtve Myſtiker; 
aber die myſtiſchen Fähigkeiten, die noch kaum begonnen haben, Gegen- 
ſtand wiſſenſchaftlicher Unterſuchung zu fein, find eben darum in all. 
gemeinen noch ſehr weit davon entfernt, willkürlich gebraucht werden zu 
können, und faſt nur die indiſchen Adepten haben nach dieſer Ausbildung 
ſyſtematiſch geſtrebt. Teilen wir die genannten Kategorien gleichwohl nach 


) E. v. Hartmann: „Der Spiritismus“ 22. 
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jenen Merkmalen ein, fo fpielen Bewußtſein und Willkür bei den Be⸗ 
ſeſſenen keine Rolle, bei den Hexen if die Aktivität relativ am größten, 
während Somnambule und Medien in der Mitte liegen. 

Der Irrtum des Mittelalters beſtand nun in dem Glauben, daß von 
gänzlicher Paſſivität nur etwa bei den Beſeſſenen die Rede ſei; dagegen 
hielt man die Fähigkeiten der Somnambulen und Medien für bewußt und 
willkürlich, und eben darum hatte man den Begriff ſolcher Perſonen noch 
nicht gebildet, ſondern verwechſelte fie mit den Nexen, was ohne Sweifel 
den Tod ſehr vieler unſchuldiger Perſonen im Gefolge hatte. Den Miß⸗ 
brauch der myſtiſchen Kräfte hielt man bei ihnen für von ſelbſt ver⸗ 
ſtändlich, weil man der Meinung war — auch dies iſt ein großer Irrtum des 
Mittelalters — daß dieſe Fähigkeiten, ſoweit fie außerhalb der Kirche ge⸗ 
troffen wurden, nur durch den Abfall vom Glauben und den Pakt mit 
dem Teufel erworben werden könnten. Dieſe Dermifhung von Ketzerei 
und Myſtik hat den richtigen Geſichtspunkt ganz verſchoben. Kamen 
myſtiſche Fähigkeiten bei den Frommen vor, ſo war es weiße Magie, im 
Suſtand der Gnade erworben; kamen ſie bei den Sottloſen vor, ſo war 
es ſchwarze Magie, die nur der Teufel verliehen haben konnte, und dieſer 
Anſicht waren teilweiſe die Heren ſelber. Um aber die weſentliche Gleich 
heit dieſer Fähigkeiten in beiden Kategorien zu erklären, griff man zu 
dem Worte des Tertullian, der Teufel ſei der Affe Gottes, der deſſen 
Werke kopiere. 

Die ganze Dorſtellungsweiſe des Mittelalters war eben religiös durch 
tränkt, und ſo wollte man nicht einſehen, daß die Myſtik an ſich mit dem 
Glauben und Unglauben gar nichts zu thun habe. Man legte alſo einen 
falſchen Accent auf einen Nebenumſtand. Denſelben Fehler begehen aber 
unfere modernen Phyſiologen, nur betonen fie ſtatt der religiöfen Neben⸗ 
umſtände die phyſiologiſchen, die meiſtens krankhafte Natur der betreffenden 
Individuen. Die Logik dieſer Aufgeklärten bewegt fich meiſtens in Wen ; 
dungen, wie folgt: Bei den Irrſinnigen zeigen ſich oft Merkmale, welche 
mit den von Beſeſſenen berichteten übereinſtimmen, alſo waren alle Be⸗ 
ſeſſenen nur irrſinnig; wenn man träumt, hat man Difionen, alſo iſt jeder, 
der Difionen hat, ein Träumer, die Hyſteriſchen ſehen in ihren Halluci⸗ 
nationen oft göttliche oder teufliſche Manifeſtationen, alſo beruhen alle 
myſtiſchen Sinflüſſe auf Hyfterie; die Kataleptiker liegen unbeweglich und 
unempfindlich, wie Ekſtatiker da, alſo find alle Ekſtatiker nur Kata. 
leptifer ꝛc. ac. 

Wie man fieht, kommt bei den modernen Phyſtologen die Wahrheit 
noch ſchlechter weg, als bei den Theologen; denn die Kirche hat wenigſtens 
die myſtiſchen Thatſachen niemals geleugnet, wenn es auch vermöge ihrer 
falſchen Auslegung dahin kommen konnte, daß man eine Jungfrau von 
Orleans, welche Erſcheinungen und Gffenbarungen hatte, als Hexe ver 
brannte, während man eine Cherefia auf Grund der gleichen Merkmale 
heilig ſprach. 

Daß die Hexen in Bezug auf einen großen Teil der an ihnen zu 
beobachtenden Erſcheinungen als paſſive Weſen anzuſehen find, wurde 
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erſt klar, als Magnetismus und Somnambulismus wieder entdeckt wurden. 
Mesmer ſelbſt hat es ſchon erkannt, daß ſeine Entdeckung Licht wirft auf 
dunkle und unverſtandene Perioden des Allertums und Mittelalters, auf 
Orakel, Sibyllen, Propheten, Sauberer, Magier, Theurgen und Dämo⸗ 
niurgen, indem es ſich bei allen dieſen Dingen nur um Modifikationen 
des Somnambulismus handle.!) Weiter noch geht Ennemoſer mit den 
Worten: „Der mesmeriſche Patient gleicht oft völlig einer Hexe, und er 
if entweder eine ſolche, oder die Hexe iſt nichts weiter als ein mes meriſcher 
Patient.“) 

Durch die Myſtik aller Seiten zieht ſich die Beobachtung eintretender 
Gewichtsperänderung des Körpers in ekſtatiſchen Zuſtänden — ein Phä⸗ 
nomen, das dem Geſetze der Schwere, wie wir es heute verſtehen, voll ⸗ 
ſtändig widerſpricht. Da nun aber die moderne Phpſik ſelbſt ſchon auf 
dem Wege iſt, die Gravitation in einen Spezialfall elektro magnetiſcher 
Anziehung zu verwandeln, zeigt ſich die Möglichkeit, vielleicht auf dieſem 
Wege jenes myſtiſche Phänomen zu erklären. Es ſcheint keinem Sweifel 
zu unterliegen, daß in gewiſſen mit dem Somnambulismus verwandten 
Suſtänden die natürliche Schwerkraft des menſchlichen Organismus durch 
eine entgegenſtehende Kraft überwunden wird. Dies war offenbar 
der Fall bei der ſogenannten Waſſerprobe der Hexen, und auch hier hat 
der Aberglaube nur in der Erklärung geirrt, nicht aber bezüglich der 
CThatſache. Es iſt vorweg zu erwarten, daß dieſe Verminderung des 
ſpezifiſchen Gewichtes, wenn. fie überhaupt mit dem Somnambulismus 
mehr oder minder konſtant verbunden iſt, durchaus nicht auf das Der 
hältnis zum Waſſer beſchränkt ſein kann. In der That finden wir die 
Beiſpiele für dieſe logiſche Forderung ſchon im Mittelalter. Eine der 
unverſtändigſten Geſchichten für den modernen Skeptiker iſt wohl die der 
Hexenwage zu Oudewater. Dieſe Stadt hatte nämlich durch Kaifer 
Karl V das Privilegium erhalten, die dortige Stadtwage als Hexenwage 
zu benützen und diejenigen Perſonen zu prüfen, die, um vom Verdachte 
der Hexerei ſich zu reinigen, ſich freiwillig dieſer Probe unterwarfen, oder 
ihr unterworfen wurden. Der Bürgermeiſter und der Hexenrichter be ; 
fahen ſich ſolche Ceute und ſchätzten das Gewicht derſelben ungefähr ab, 
Wenn ſie nun, auf die Wage geſetzt, ſchwerer befunden wurden, als ſie 
geſchätzt worden waren, erfolgte die Freiſprechung; waren ſie leichter, ſo 
wurde ihnen der Prozeß gemacht. Dieſe Stadtwage erfreute ſich eines 
ſolchen Rufes, daß auch aus der Fremde viele Leute kamen, die an ſie 
appellierten.?) Kaifer Karl ſtarb 1558, es liegen aber noch aus dem 
Jahre 1693 zuverläſſige Berichte über die Fortdauer dieſer Probe vor. 
Balthaſar Becker, Prediger zu Amſterdam und Verfaſſer der „Bezauberten 
Welt“, ſchreibt nämlich zu einer Seit, da in den Niederlanden, Frankreich, 
England und in einigen deutſchen Canden die Hexenprozeſſe ſchon ſehr in 
Abnahme gekommen waren, von der Hexenwage, daß noch zu feiner Seit 


) Mesmer: 2me mémoire. 
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verſchiedene Perſonen dort gewogen wurden.!) Nach Soldan wurde die 
letzte Probe mit dieſer Wage 1754 an zwei Beſchuldigten vorgenommen.?) 

Ich führe dieſes Beiſpiel der Hexenwage nur an, weil dasſelbe 
offenbar in ein allgemeineres Problem einmündet, das nicht nur in der 
chriſtlichen Myſtik und in der Dämonomanie, ſondern ſchon in der Ekſtaſe 
der Neuplatoniker, der indiſchen Brahmanen und Fakire, aber auch bei 
Somnambulen und Nachtwandlern eine große Rolle ſpielt. Wenn es 
unſere Phyſiologen nicht unter ihrer Würde hielten, ſich mit derlei Dingen 
zu befchäftigen, fo würden fie in der einſchlägigen Litteratur ein ungemein 
reiches Material finden und, da der Somnambulismus auch künſtlich durch 
magnetiſche Behandlung erzeugt werden kann, ſo iſt das Phänomen der 
Gewichts veränderung des Organismus der experimentellen Unterſuchung 
zugänglich. Der Arzt Charpignon berichtet von einer horizontalen Er- 
hebung einer Somnambulen durch das Halten der Hände über dem 
Sonnengefleht und von einer vertikalen Erhebung, fo daß ein freier 
Kaum unter den Füßen ſich ergab, durch das Auflegen der Hände auf 
den Kopf.) Lafontaine legte eine Somnambule auf eine Wage, und fie 
verlor an Gewicht, als er fie magnetifierte.*) Söllner erzählt, daß Slade 
ihn mit dem Stuhle, auf dem er ſaß, und auf deſſen Lehne derſelbe feine 
Hände legte, einen Fuß hoch in die Luft hob, indem der Stuhl der Hand 
wie einem Magnet folgte. s) Die magnetiſche Anziehung Somnambuler 
durch den Magnetiſeur iſt uns allen noch aus den Dorftellungen Hanſens 
erinnerlich, und Profeffor Kiefer ſpricht vom Aufheben einer Somnam⸗ 
bulen von der Erde durch die Daumenſpitzen des Magnetiſeurs.“) Da 
durch die menſchlichen Nerven nachweisbar Elektrizität ſtrömt und die 
Schwere vermutlich nur auf einem Spezialgeſetze der Elektrizität beruht, 
ſo könnte dieſe wohl modifiziert werden, wenn im magnetiſchen Akt fremde 
Elektrizität auf einen Organismus überſtrömen ſollte. Bei der weſent⸗ 
lichen Derwandtichaft zwiſchen künſtlichem und natürlichem Somnambu ; 
lismus iſt aber vorweg zu erwarten, daß das Schweben in der Luft von 
den Ekſtatikern aller Seiten angeführt wird, fo daß Profeſſor Crookes 
„von Erhebungen in die Luft, welche gewiſſe hiſtoriſche Wunder er⸗ 
klären“, ſchreiben konnte.) Eunapius erzählt, daß der alerandrinifche 
Dhiloſoph Jamblichus bei feinen Andachten über der Erde fchwebte, und 
es ſpricht unverkennbar für unbewußten, von Erinnerungsloſigkeit ge 
folgten Somnambulismus, wenn wir leſen, daß Jamblichus ſeine Schüler 
wegen ihrer Leichtgläubigkeit auslachte, als ſie ihm dieſes ſein Schweben 
mitteilten. s) Ahnliches erzählt Philoſtratus in feiner Cebensgeſchichte des 


) Becker: „Die bezauberte Welt“, I, 120, 122. 

2) Soldan: „Geſchichte der Hexenprozeſſe“, I, 397. 

3) Charpignon: „Physiologie du magnétisme animal“, 74, 78. 
) Fafontaine: „L'art de magnétiser“, 95, 280. 

5) Söllner: „Wiſſenſchaftliche Abhandlungen“, III, 281. 

8) Kiefer: „Archiv für den tierifhen Magnetismus“, I, 2, 79. 
7) „Spiritual⸗Magazin“, 2. Februar 1878. 

9 Seller: „Philoſophie der Griechen“, III, 2, 680. 
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Apollonius von den indifchen Brahmanen. Der Arzt Billot hatte eine 
kranke Somnambule, die, wenn ſie an Krücken im Simmer herumging, 
oft ausrief: „Ich werde in die Höhe erhoben; man hebt mich auf und 
ich fürchte, daß man mich zum Senfter hinausführt!“ !) Was aber hier 
nur in der Gefühlsſphäre der Muskeln ſich geltend machte, das trat beim 
Medium Home wirklich ein. „So wiſſen wir alle“ — ſchreibt Wallace?) 
— „daß wenigſtens fünfzig Perfonen von hohem Charakter in London 
gefunden werden können, welche bezeugen werden, daß ſie dasſelbe bei 
Mr. Home ſich ereignen geſehen haben.“ Einer der Zeugen, Lord Eindfay, 
giebt an, geſehen zu haben, daß Home zuerſt im Zimmer herum, dann 
aber horizontal zum Fenſter hinaus und beim anderen Senfler wieder 
herein ſchwebte, fünfundachtzig Fuß über der Erde.) Als aber Home 
von der Dialektiſchen Geſellſchaft darüber vernommen wurde, ſagte er 
ähnlich, wie oben Jamblichus: „Ich erinnere mich nicht, ſelbſt aus einem 
Fenſter in ein anderes geführt worden zu ſein, denn ich war bewußtlos; 
aber viele waren Zeugen davon.“) In der chriſtlichen Myſtik wimmelt 
es von ſolchen Geſchichten; ich brauche nur an Franz von Aſſiſi, Filippo 
Neri, die heilige Thereſia, Ignaz von Eoyola, Joſeph von Copertino, 
Savonarola ꝛc. zu erinnern. Von der Seherin von Prevorft, wie feiner- 
zeit von der Jungfrau von Orleans, wird erzählt, daß fie, mit Freun. 
dinnen ſpielend, mehr fliegend als laufend, geſehen wurden, ein Über. 
gang zum ekſtatiſchen Schweben. Der Arzt Cleß erzählt von feiner 
Sonmambulen: „Sie geriet allmählich in immerwährendes Schweben und 
fliegende Bewegungen, wobei ſich ihr Körper mit einer unbegreiflichen 
Teichtigkeit auf die graziöſeſte Weiſe nach allen Richtungen hin ſchwebend 
und wie im Fluge bewegte.“) Du Potet ſah ein ſogenanntes dämoniſches 
Individuum gegen die Geſetze der Schwerkraft auf einer Leiſte um ein 
Simmer herumlaufen, ohne im geringſten zu wanken; der leichte hölzerne 
Fries war nur mit einigen ſchwachen Nägeln an der Mauer befeſtigt, 
und hätte zerbrechen müſſen, wäre die Schwere des Menſchen nicht ver- 
mindert geweſen. ) 

Eine Somnambule Kerners ſprang in einem Anfalle von Wahnſinn 
zwei Stockwerke herunter, ohne ſich zu verlegen.’) Bei den beſeſſenen 
Kindern von Morzine und Chablais 1857 wurde ebenfalls beobachtet, 
daß ſie in den Wald liefen, äußerſt leicht auf Bäume ſtiegen und ſich auf 
den höchſten Aſten ſchaukelten s), ganz wie die Beſeſſenen von Querſy 1491, 
von welchen es heißt, daß fie gleich Katzen auf Bäume kletterten und 
von den Sweigen herabhingen.“) 

Unter dieſen Umſtänden gewinnt es den Anſchein, daß auch die 
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Nachtwandler, deren Zuſtand mit dem der Somnambulen fo verwandt 
iſt, zu ihren unbegreiflichen Klettereien an den gefährlichſten Orten nicht 
nur durch die in unbewußtem Gehirnzuſtand vorhandene Schwindelfreiheit 
befähigt werden, fondern durch eine wirkliche Abnahme des Körper- 
gewichtes. Ja, das in Träumen häufig vorkommende Fliegen und 
Schweben iſt vielleicht nur die auf die Muskelgefühle beſchränkte und im 
Craume dramatiſch ausgelegte leiſe Außerung jener Eentrifugalfraft, die 
unter gewiſſen Bedingungen ſich im Organismus offenbart. 1845 ſprang 
eine ſiebzehnjährige Nachtwandlerin zu Charmes (Meurthe) vierzig Fuß 
hoch auf das Pflafter, ohne Schaden zu nehmen. ) 

Experimentell iſt dieſe Gewichtsabnahme bei Nachtwandlern allerding⸗ 
noch nicht erforſcht worden; aber man könnte die aprioriſche Vermutung 
ausſprechen, daß, wenn etwa das Bett eines ſolchen, vielleicht ſogar über⸗ 
haupt eines tiefen Schläfers, auf die Wage geſtellt würde, eine Deränder- 
lichkeit des Gewichtes je nach der Tiefe des Schlafes durch einen Negiftrier- 
Apparat nachweisbar fein müßte. In der Litteratur habe ich mich ver⸗ 
geblich nach Beſtätigungen dieſer Vermutung umgefehen; nur bei Tritheim, 
dem berühmten Fürſtabt von Spanheim, fand ich eine hierher gehörige 
Notiz. Er ſchreibt an den Kaifer Maximilian: „Wir ſehen das in dieſen 
menſchen, die auß innbrünſtiger Ciebe gegen Gott des fleiſchlichen Cebens 
weſen betrachten, im gaiſt frey verzuckt, von der erden über ſich gen 
Himmel erhebt werden, welche nit allein durch die ſcherpffe ihres gemüths, 
ſondern auch auß Göttlicher krafft die ſchwere ihres leibs in ſolchem Fall, 
als uns gedunkt, von inen legen.“ Und weiterhin erzählt nun Tritheim, 
daß er einſt in ſeiner Jugend mit drei Schülern zuſammen in einem Bett 
geſchlafen, deren einer als Nachtwandler herumging. „Item er ſtig big 
zum dritten mal auff das Beth, ging auf uns umb, trath uns mit den 
Füſſen, aber es that uns nit wehe, war gleich als wann ein kleiner Aff 
auff uns umbgehupfft were .. Er ſtig zu oberſt ſchnel und behend 
auff das Kauf, klebet auff dem tach wie ein ſpatz. Ich ſag was ich ge 
ſehen, und nit vergebenlich für ain merlein gehört hab!“ ?) 

Unter dieſen Umſtänden können wir der Äußerung einer Somnam⸗ 
bulen einiges Gewicht geben, von welcher Profeſſor Bähr erzählt, daß 
fie nicht unterging, wenn fie im magnetiſchen Suſtande in der Elbe 
badete, und die von ſich ſelbſt ſagte: „Der Magnetismus kann die Schwere 
vermindern und erhöhen; in meinen Krämpfen bin ich ſchwerer. Hönnte 
man einen Nachtwandler auf ſeinen Wanderungen wiegen, ſo würde man 
finden, daß er nichts (P) wiegt.” °) 

(Schluß folgt.) 

) Kerner: „Magikon“, IV, 227. 


2) „Antwort des Herrn Johann Abts zu Spanheim auf acht Fragſtuck.“ Ingol 
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Der Gröbener Spuß.“) 


Don 
Sarl Kieſewetter. 
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as Seugniß der reinen Wahrheit von den Sonder und wunder- 
bahren Würckungen eines insgemein ſogenannten 
Kobolds 
oder Unſichtbaren Weſens in der Pfarr- Wohnung zu Gröben, nebſt einem 
zur Prüfung übergebenen Verſuch, wie weit in der Erkäntniß dieſer 
Sache zu gelangen, auf inſtändiges Begehren abgeſtattet Don des Ortes 
Prediger Jeremias Heinifch. Bernav. March. — 

So lautet der zopfige Titel einer ſehr intereſſanten und für die 
Gegenwart beſonders wertvollen Schrift, welche 1723 zu Jena in Quart 
erſchien und von ihrem Derfaffer dem Präfidenten, den Räten und den 
Aſſeſſoren des Konſiſtoriums in Altenburg gewidmet wurde, weil dieſe 
ihm — wie er in der Widmung fagt — in feiner „wunderbaren Be: 
drängnis“ mit Unterricht, Rat und CTroſt beigeftanden hatten. 

In der Vorrede ſchildert Pfarrer Heiniſch, wie er gleich dem 
Paſtor Müller bei den Reſauer Vorgängen durch das Gewicht der That. 
ſachen vom Skeptizismus bekehrt wurde und ſagt darüber u. a.: „Sobald 
mir Einer dergleichen Hiſtorien erzählete, hieß meine Refutation: Es if ein altes 
Weiber Mährlein, thörigte Einbildungen, einfältiger Aberglaube, oder eine ſpitz 
bübiſche Betriegerey 1c. Ich wuſte auch allen Umſtänden ſogleich ein natürliches 
Färbchen recht meiſterlich anzuſtreichen. Ann aber muß ich wider alles mein Der- 
muthen auf Gottes fonderbares Verhängniß ein bedenklicher Zeuge der Wahrheit in 
ſo einer wunderſamen Sache wider mich ſelbſten werden. Urſach denn auch mein 
nach der Erfahrung abgeſtattetes Seugniß fo viel gültiger und kräftiger fein fol. Ich 
ſehe nun den haupt Grund einiger neuen Meinungen von Geiſtern und deren 
Würckungen gar eigentlich ein. Ich erkenne nunmehro gar hell und klahr, wie in 
der kehre von den Geiſtern und ihren Würckungen die Schlüſſe, fo man insgemein 


) Su dieſem Parallelfalle zum „Reſauer Spuk“ ſei hier, außer auf die von 
uns ſchon in früheren Heften gebrachten, auch auf den „Spuk zu Falkenberg in 
Pommern“ verwiefen, von dem eine recht gute Darſtellung ſich in der „Neuen 
Stettiner Zeitung“ Nr. 350, vom 30. Juli 1889, Abends findet. 

(Der Herausgeber.) 
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anbringet, nicht beſtehen, als: Man kann es nicht begreifen, darum iſt es auch nicht 
wahr, was man davon ſpricht oder ſchreibet. Item: Ich habe es nicht geſehen, noch 
in der That erfahren, deshalben kann ich es auch nicht glauben. Item: Ich wüßte 
nicht, was der Teufel für einen Nutzen oder Vortheil davon haben ſolte, deswegen 
befindet es ſich auch nicht fo, wie man's anbringer, ſondern es find lauter Be 
triegereyen, Phantaſten ꝛc., oder es iſt nicht recht unterſucht worden. Ihr lieben 
Herrn, hinterm Berg wohnen auch Leute, die Augen. Vernunft und Sime Haben. 
udom iſt ja dio Erkäntniß der unſichtbaren Krcature- und deren Würckungen noch 
nicht ſo vollkommen, daß wir obige Schlüſſe mit unbetrieglicher Gewißheit allemal 
dabei annehmen dürffen. — Wahrhafftig, derjenige handelt vernünftiger und gewiſſen · 
haffter, der bey ſolchen Begebenheiten ſein Judicium ſuſpendiret, alſo daß er unbe⸗ 
ſonnen, unvernünfftig und gewiſſenlos höhnet und anzüglich läſtert. Ein allzugroßes 
Vertrauen auf feine Einficht und Klugheit ſetzen, macht manchen blind und hindert ihn 
an der eigentlichen Erkenntniß der Wahrheit. Mit Hefftigkeit und Anzüglichkeit 
andern Fenten ſeyne Meynungen aufdringen wollen, erweckt bei geſcheuten Köpfen 
nicht geringen Verdacht wegen eines gelehrten Hochmuths. Wen aber die hertzliche 
Barmhertzigkeit unſeres Gottes ſo lieb haben wird, ihn mit ſo unwidertreiblichen 
Beweisthümern in der Chat zu überführen, wie mich, der wird mit mir allen harten 
Widerſpruches ungeachtet ein aufrichtiger Zeuge der reinen Wahrheit werden und das 
Licht wegen beforgender Derfpottung des Gegentheils im geringſten nicht ſcheuen.“ 

Nun geht Heiniſch zu Schilderungen der Thatſachen über: Das 
Werfen begann zunächſt am 17. Juni 1718 und währte bis zum 21., und 
zwar wurden täglich von den Vormittagsſtunden an bis gegen Abend 
kleinere Steine bald einzeln, bald bis zu ſechs Stück auf einmal auf das 
Schindeldach eines vor Jahres friſt im Hofe der Pfarrerwohnung erbauten 
Stalles geworfen, wo ſie mit lautem Schall aufſchlugen. Ein oder 
mehrere Schleuderer waren nicht zu entdecken. „Schaden verurſachte bishero 
ſolches Steinwerffen im geringſten nicht, anſſer daß diejenigen Einwohner des Ortes 
ſich dadurch in bange Furcht ſetzen ließen, welche es vor ein Werk des böfen Geiſtes 
und gewiſſes Vorſpiel eines zu erfolgenden Unglückes anſahen. Ich aber gab es vor 
böſer Leute Beginnen aus und ließ mir's nicht wenig angelegen ſeyn, auch andere 
im voraus die Meinigen in gleichen Gedanken zu beſtärken, beſonders da vom 
22. Juni bis 29. Juli und demnach durch fünf Wochen und einen Tag kein eintziger 
Wurff vermerckt worden.“ 

Als ſich am letztgenannten Tag Heiniſch mit feinen Schnittern auf 
dem Felde befand, wurde u. a. über das mpyiteriöfe Werfen geſprochen, 
und Heinifch äußerte ſich; „Ey, wie fein würde ich nun mit ausgelacht werden, 
wenn ich von fo abergläubiger Einfalt geweſen und mich überreden laſſen, das ehe 
malige Steinwerffen wäre etwas außerordentliches geweſen! Nein, fo dumm muß 
man nicht ſeyn! 1c.“ Bald darauf begab ſich der Pfarrer, welcher ſich in. 
folge der langen Pauſe in Sicherheit wiegte, nach Hauſe, und etwa 
gegen drei Uhr nachmittags begann das Werfen aufs neue, häufiger 
und mit größeren Steinen als im Juni; obwohl dasſelbe von mehr als 
zwanzig Perſonen beobachtet wurde, ſo ſah doch niemand einen Stein 
eher, als bis er mit ſtarkem Schall auf dem Schindeldach aufſchlug. 

„Den 30. Julii wie auch den 31. ausdem wurde die Fahl der Würffe ver ⸗ 
mehret. Und es war dieſer der VII. Sonntag nach Trinitatis, an welchem ich nach 
vollendeten Nachmittags ⸗ Gottes- Dienſte aus dem eröffneten Fenſter der fodern Stube 
im obern Stockwerck herunter in den freyen Hof fahe und über dieſe Begebenheit in 
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ſehr tieffen und angefochtenen Gedanken begriffen war; indem mußte ich erblicken, 
daß ein Stein wie aus der Erden im Fofe in die Höhe aufs Tach ſtieg und hier mit 
großer Gewalt aufſchlug. Fugleich gaben einige Fuſchauer an: Wie ſte die Steine 
bald aus dem groſſen Baum Garten, bald aus dem Winckel bey der Baum - Garten 
Thür, bald wie aus der Mauer der Pfarr⸗Wohnung herkommen ſähen Dieſes 
erregte mir wunderliche speculationes und ſeltſahme Einfälle. Ich hätte gerne alle 
tente zu Llignern und Betrügern gemacht, wofern ich nur den geringſten Schein des 
Verdachtes aufbringen können.“ 

Am erſten Auguſt früh zwiſchen 6 und 7 Uhr ſah Heiniſch aus 
einem Verſteck, in welchem er auf den etwaigen Thäter aufpaßte, aus 
dem Hofe einige Steine, und zwar von einem Ort, an welchem vorher 
keine lagen, aufſteigen und auf dem Stalldach aufſchlagen. Ebenſo kamen 
ſcheinbar einige Steine aus der dem Stalle gegenüberliegenden Wand des 
Pfarrerhaufes, ohne daß irgend welche Lücken in derſelben zu bemerken 
geweſen wären, nachdem die Steine auf dem Stalldach aufgeſchlagen 
waren. „Ja, was noch mehr: ich erblickte, wie etliche Steine aus dem Gange bey 
der Baum Garten ⸗Thüre um die Scheun⸗Ecke herum, und folglich einen halben 
Circul auf die Seite hinaus einhergeſchmiſſen wurden. Welches nach der Ordnung 
eines natürlichen Wurffes unmöglich bleibet.“ Später regnete es förmlich Steine, 
namentlich wenn Heiniſch das unſichtbare Weſen herausforderte. „Ja, es 
ſchiene, als wäre es hefftig darüber entrüflet, indem es einen Stein gerade auff mich 
zu warff, ſobald aber ſolcher über die Mauer im vollen fliegen war, fiel er gleich 
als ermattet und zurück gehalten inwendig nahe an der Hofmauer wieder zur Erden, 
daß ich alſo von denſelben ungetroffen blieb, wie es anfänglich ſchiene und ich auch 
beſorgete. 

Wir begegnen auch hier allen Eigentümlichkeiten des ſpukhaften 
Werfens: dem Emporſteigen der Wurfgeſchoſſe, ihrem Schweben oder 
Getragenwerden von unſichtbarer Hand, dem plötzlichen Nachlaſſen der 
treibenden Energie, den rätfelhaften Kurven u. ſ. w.!) — Heiniſch ſagt nun 
recht charakteriſtiſch weiter: 

„Ich mußte freylid nun bey jetzt bewandten Umftänden anfangen andere Ge. 
danken zu faſſen Doch wollte ich gar zu ungern auf einen Geiſt fallen und konnte 
mich gleichwohl nicht anders retten. Ich wurde recht hitzig und heftig in der Unter ⸗ 
ſuchung dieſer Begebenheit, hatte den gantzen Tag durch ſehr genau acht. Da mir 
denn überaus bedencklich vorkam, daß man oft die Steine einherfliegen, und woher 
fie kamen, fahe, oft aber nicht; daß fle auch vielmal gantz langſam einherflogen und 
dennoch auffs Tach gewaltig und mit groſſem Kraden aufſchlugen. Sothanes 
wunderliche Werffen beunruhigte mich ſehr wegen der bisher unmsglichen Erfindung 
eines wahren und ſichern Grundes. Ich wolte gar zu gern das gantze Werck durch 
natürliche Mittel und Wege haben, und wolten doch keine hinlänglich ſein. Der 
Kampf mit mir felber war ſehr hart, daß ich auch Tag und Nacht in meinem 
Gemüth feine Ruhe hatte, weil ich etwas anders glauben und behaupten wolte, als 
was mir fo hell in die Augen und fo Sonnen ⸗klahr in die Sinne fiel.“ 

Bisher war das Wohngebäude vom Spuk verſchont geblieben, allein 
am Dormittag des 2. Auguſt warf es an die Hausthüre, ſowie an die 
untere und obere Stubenthüre des Dorderhaufes Steine mit lautem 
Krachen; auch flagen, als alle Hausgenoſſen in der unteren Stube ver⸗ 
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ſammelt waren, Steine und Kalkbrocken vom Ofen her zwiſchen ihnen 
hindurch an die Stubenthüre, und gleichartige Geſchoſſe fielen ſcheinbar 
von der Simmerdecke herab, ohne jemanden zu beſchädigen; als ſich die 
Familie zum Mittagsmahl ſetzte, wurde das Werfen ſo arg, daß ſie auf⸗ 
hören mußte zu eſſen. Am Nachmittag wurden wieder Steine, an denen 
graue Haare und Garnfaſern hingen, auf das Stalldach geworfen; trotz · 
dem es ſtark regnete, waren dieſe Steine trocken. Am nächſten Tag 
wurden gleichzeitig die Diehmagd im Kuhſtall, die Hausmagd im Keller 
und das Kindermädchen im Waſchgewölbe geworfen. Auf ihr Schreien 
eilte Heiniſch hinzu, fand aber nur die vor Schrecken erblaßten Mädchen 
und die Steine.!) 

Am Morgen des vierten Auguſt hatte ſich Heinifch nach Jena begeben, 
um ſich bei einem dortigen Gelehrten Rat zu holen. Unterdeſſen waren, 
abgeſehen davon, daß das Werfen auf das Stalldach ſeinen Fortgang 
nahm, die Fenſter der untern Stube eingeworfen worden, und ein großer 
Haufen Zuſchauer war zugegen, die Heiniſch bei feiner Nückkehr antraf. 
„Ich bediente mich ſolcher Gelegenheit und machte aus ihnen zween Haufen Ein 
Haufe mußte in der gedachten Stube gerade dem Fenſter gegenüber ſtehen bleiben 
und gerade in den Hof hinein ſehen Die andere Partei ließ ich in den Hof gleich ⸗ 
falls den Fenſtern gegenfiber treten. Ich geſellete mich zuſammt meinen Haus · 
genoſſen bald zu diefem, bald zu jenem Eanfen. Da mußten wir allefammt in aͤußerſter 
Beſtürzung mit unſern Augen fehen, wie bald von innen hinaus, bald von auſſen 
hinein mit vielfältig unbegreiflicher Geſchwindigkeit geſchmiſſen wurde, und man 
wurde nicht eher einen Stein gewahr, als bis er mit erſtaunendem Krachen durchs 
Fenſter fuhr. Bier hätten wir alle mülſſen Rodblind fein, wenn wir nicht den Urheber 
hätten ſehen und finden ſollen. Allein da war nichts weiter zu mercken, noch zu 
erblicken, ohne nur die Steine, welche durchs Fenſter obbeſchriebener maſſen brachen.“ 

„Dabey war dieſes etwas ſonderliches: Wenn wir in der Stube genau und nahe 
an das Fenſter hintraten, und es geſchah durch das Fenſter von außen hinein ein 
Wurf in die Stube, ſo zerſchmetterten zwar die Steine die Scheiben mit groſſem 
Krachen, allein ſobald fte hindurch gebrochen waren, fielen fie nahe beim Fenſter wie 
ermüdet und zurückgehalten nieder. Trat man aber vom Fenſter hinweg weiter in 
die Stube hinein, fo flogen die einhergeſchmiſſenen Steine auch wohl bis mitten in 
die Stube hinein. Auf gleiche Weiſe gefhah es auch mit den Steinen, welche aus 
der Stube durch das Fenſter in den Hof geworfen wurden. Stunden dle Fuſchauer 
im Hofe nahe bei dem Fenſter, fo fielen fie gleich beim Fenſter zur Erden. Traten 
dieſe aber im Hof von ferne, flogen die Steine weit in den Hof hinein. Und kein 
Menſch von beyden hingeſtellten Hauffen konte was mehreres ſehen, ohne nur das 
Durchbrechen der Steine und Serbrechen der Scheiben im Fenſter.“ 

Am 4, Auguſt geſchahen nur wenige Würfe. Dom 5., an welchem 
Tage die Frau des Heiniſch entbunden wurde, blieb es bis zum 9. fill, 
wo das Werfen wieder begann und mit mäßiger Stärke bis zum 15. an⸗ 
dauerte. Am 16. und 17. Auguſt erfolgten nur wenige Würfe; ſtärker 
war die Beläſtigung am 18. und 19., während vom 20. bis 22. außer 
großen Steinen Eiſenſtücke geworfen und alle Fenſter des Erdgeſchoſſes 
demoliert wurden. 


I) Die von Heiniſch beobachteten Vorſichtsmaßregeln folgen weiter unten. 
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Bisher waren die Nächte ruhig geblieben, allein in der Nacht zum 
23. Auguſt begann in der Schlafkammer des (ſeiniſch ein wie 
von großen Klauen herrührendes Scharren, während er gleichzeitig mit 
kleinen Steinen geworfen wurde. Am nächſten Morgen wurde oft ein 
bleiernes Uhrgewicht aus der untern Stube fortgenommen und — ohne 
daß die Stubenthüre geöffnet worden wäre — heftig an die Thüre der 
Stube geworfen, in welcher die Frau des Heiniſch lag. Außerdem flogen 
im ganzen Haufe eine Menge Steine umher und zerſchmetterten Fenſter 
ſcheiben und Küchengeſchirr; auch verſchwand der Viehmagd ein Topf 
ſpurlos unter den Händen, während fie aufwuſch. „Merkwürdig iſt es auch, 
wenn an dieſem Tage im Waſchgewölbe ein an die Hühner Steige gebundenes und 
mit ſogenanntem Dparg-Käfe gefülltes Säcklein herunter geriſſen wurde, und obgleich 
die Thüre, durch welche man aus vorerwähntem Gewölbe in's Foder Haus gehet, 
zugerlegelt war, dennoch ſolcher Käfe in itzt gedachtem Foder Hauſe hingeſchüttet, das 
Säcklein umbgekehret und in dem hingeſchütteten Häfe wie mit Hundes Pfoten ge · 
ſcharret war.“ 

In der folgenden Nacht wurde das Kratzen und Werfen in der 
Kammer des Heinifh fo heftig, daß er in die Wochenſtube retirieren 
mußte. Kratzen und Werfen wurde von Heinifch, feiner Frau, den drei 
Hausmädchen, einer Wärterin, zwei als Wächter beſtellten Männern aus 
Gröben und zwei Wächtern aus Caaßdorf die ganze Nacht hindurch 
beobachtet; gegen Morgen geſchah aus dem Innern der Kammer des 
Heiniſch an die in die Wochenſtube führende Kammerthüre ein folcher 
Schlag, daß dieſelbe aus dem Schloffe ſprang. „Wir vorhin kemerdt zehen 
Perſohnen höreten und ſahen einerley, konnten aber doch keinen Urheber finden noch 
mercken, ſo fleißig und genau wir auch die Kammer durchſuchten.“ 

„Als der Tag des 25. Auguft völlig eingebrochen war, gleng es an ein er . 
ſtaunendes Töpff⸗ und Schüſſelzerſchmeiſſen her. Vor unſerer vielen Augen ſchmiß es 
ein irdenes Handbecken im Foder-Haufe auffs Stein ⸗Pflaſter nieder, und weil ſolches 
nicht völlig in Stücken zerbrach, nahm es das Kindermädchen und ſtürzte es wieder 
an feinen gewöhnlichen Ort mit dieſen Worten: Wir wollen doch zuſehen, ob es 
ſolches noch einmal nehmen wird. Und indem wir Alle meyneten, wir fehen das 
Hand Becken annoch an feinem gewöhnlichen Ort ſtützen, wurde es wiederum vor 
unſern Füßen nieder und in kleine Stücke zerſchmiſſen, ohneracht wir nichts eher 
davon erblickten, biß es aufs Pflaſter ſchmetterte. Neue Löpffe, welche in der obern 
Küche auffs Copff⸗Brett hingeftellt waren, wurden im Unterhaufe vor unſern Angen 
zerſchmiſſen. Ob wir gleich unten an den Treppen ſtunden, allmo wir hätten können 
hören und ſehen, wenn die Küch ⸗Thſlre eröffnet wurde, oder jemand oben vor der 
Treppen ſtand, oder die Treppen herab käme. Allein man hörete nichts, wurde auch 
ſonſt nichts gewahr, ohne nur wie die Töpffe aufs Pflaſter ſchlugen und zerbrachen.“ 

„Unter andern war dieſes überaus curieux anzuſchauen, als unſerer etliche im 
Foder-Hauſe bei dem Speife-Schrande ſtunden und ſehen mußten: Wie von ſolchem 
Schranck an vor uns hin biß zur Haus Thüre hinaus Ouarg - Häſe verzettelt, und 
endlich der irdene Napf worinnen folder Häſe in dem verriegelten Schrancke auf 
behalten worden, vor unfern Füſſen nieder und zerſchmiſſen wurde. Der Schranck 
wurde von uns eröffnet, und wir befunden, daß das irdene Schüſſelchen mit dem 
Häſe aus demfelben entführet war, hatten aber den Speiſe ⸗Schranck nicht eröffnen 
ſehen noch hören: auch erblickten wir weder Napf noch Häſe eher, als biß beydes 
auffs Stein-Pflafter traff 
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Heiniſch hatte diefe Vorgänge Superintendenten Appel zu Altenburg, 
dem Gberhofprediger Tudwig in Gotha, dem bekannten Profeſſor der 
Theologie Buddeus in Jena und dem Phyſikus Dr. Wölffing in Roda 
mitgeteilt und um deren Nat gebeten, welcher überwiegend dahin ausfiel, 
daß Keiniſch ſelbſt in der Wohnung bleiben, Frau und Kinder aber nebſt 
zerbrechlichen Wertſachen aus Geſundheitsrückſichten und zur Verhütung 
größern materiellen Schadens entfernen ſollte. 

Dieſe Räumung erfolgte am 26. Auguſt, und der Spuk verhielt ſich 
während derſelben verhältnismäßig ruhig; am 27. hingegen wurde Kot 
in die Milch geworfen und der auf die Spundlöcher der Bierfäſſer ge- 
ſchlagene Cehm abgeriſſen, ſo daß drei und ein halber Eimer Bier ver⸗ 
darb und dieſes wie die Milch in ein anderes Haus geſchafft werden 
mußte. Die folgende Nacht blieb ruhig. Am 28. warf es mit größern 
Steinen als früher, in der untern Stube wurden von unfichtbarer Hand 
fünf Hühnereier zerbrochen und an dem Ort des Vorderhauſes, wo der 
Spuk am meiften zu toben pflegte, einer jungen Henne der Kopf abgeriſſen. 
Am 209., 30. und 31. Auguſt fiel außer dem gewöhnlichen Werfen nichts 
Bemerkenswertes vor. 

Am 1. September wurde das Werfen wieder ſtärker, und neben der 
Diehmagd fiel ein Stück Kohle nieder. Am 2. September warf es nach 
der von Heinifhh in der untern Stube zurückgelaſſenen Schlaguhr fo 
heftig mit Steinen, daß dieſelbe entfernt werden mußte. — Durch das 
anhaltende Werfen war das Haus dermaßen verunreinigt worden, daß 
Heinifch dasſelbe am 3. September reinigen laſſen wollte; ſobald die 
Mägde aber damit begannen, warf es dermaßen mit Steinen, Eiſen, 
Kettenſtücken u. ſ. w., daß dieſelben vielfach gehindert wurden, und 
Heiniſch ſich mit ausgebreiteten Armen an das Fenſter ſtellte, um dem 
unſichtbaren Weſen Trotz zu bieten. „So lange ich alſo Über das Fenſter aus» 
gebreitet ſtunde, hatten die Mägde zum Ausſaubern Friede und Ruhe, fo bald ich 
aber vom Fenſter hinweg gieng, wurde wiederum mit Steinen geſchmiſſen. Und indem 
ich auch voritzo beim Auskehren des untern Foder⸗Hauſes auf die Treppe in's Ober · 
haus flieg, wurde über mein Baupt von oben herab ein Stein einher geworffen, 
darüber die Mägde unten im Hofe ein Geſchrey anflengen, weil ſie beſorgeten, er 
wfirde entweder anf meinen Hopf oder auf eine unter ihnen im Unterhanſe treffen. 
Doch keines von beyden geſchahe. Sondern als der Stein über mein Haupt hin 
war und er nach der geraden Finie hätte unten ſollen im Foder⸗Hauſe aufſchmeiſſen, 
brach er mit ſtarker Gewalt durch das Fenſter jetzt gedachten Unterhauſes. Mußte 
auf ſolche Weiſe im Fliegen einen Bogen oder Winkel gemacht haben, welches in 
der That bewundernswürdig iſt.“ 

Nachdem das Haus gefäubert worden war, ſtand Heiniſch mit meh- 
reren Hausgenoſſen vor der verſchloſſenen Thüre der untern Stube, als 
fie in derſelben einen lauten Knall hörten. Indem fie die Thüre öffneten, 
fahen fie mitten in der Stube einen großen Rahmtopf, welcher auf dem 
Topfbrett im Hausflur feinen Platz hatte, ſenkrecht herabfallen und auf⸗ 
berſten. Als Beinifch den Hof reinigen laſſen wollte, begann es wieder 
Steine auf das Stalldach zu regnen, womit es vorher längere Seit aus · 
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gefegt hatte. — Die folgende Nacht war ruhig. — Am 4. September 
warf es wie gewöhnlich. Am nächſten Tag fand Beinifch in dem von 
ihm verſchloſſenen Keller HFühnereier, in der gleichfalls verſchloſſenen Stube 
fünf Steine, und der in der Sonne aufgeſtauchte Flachs wurde ausein- 
ander geworfen, „welches kein Menſch ſich unterfangen dürffen, ohne zu 
beſorgen, er werde von den auf dem Berg wohnenden Nachbarn geſehen 
werden“. In der Nacht warf es in der untern Stube, rauſchte wie mit 
Papier im Hausflur und trommelte an den Stallthüren. Am 6. Sep- 
tember warf der Spuk oft einen Wetzſtein durch die Fenſter des untern 
Hauſes und entführte ihn eine Zeitlang, auch warf es im Keller und 
bei der Hausthüre, die Nacht blieb ruhig. 

Am 7. September werden mehrere Senfterfcheiben und ein ſtarkes 
geſchliffenes Glas in der Speiſekammer zerſchmettert, und als Heiniſch die 
letztere ausräumt, wirft der Spuk aus einem verſchloſſenen Korb ein 
kleines Gläschen und den Deckel einer Butterbüchſe auf den Fußboden. 
Als gegen Mittag die Viehmagd dem Hirten das Vieh zutreiben will, 
findet ſie unter zwei Kühen zwei Waſſerſtunzen, unter einer dritten einen 
Stein und unter einer vierten ein Stück Brett, welche aus dem Hof und 
dem Waſchgewölbe in den verſchloſſenen Stall gekommen waren. Als 
Heiniſch am Nachmittag im Ofen der untern Stube Feuer hatte anmachen 
laſſen, wurde aus dem Ofen ein glühender Backſtein durch das Fenſter, 
ſo daß ſich Blei und Windſtangen einbogen, in den Hof geworfen, wo 
er abgelöfcht wurde. Bei dieſem Geſchäft wurde der Magd die Schöpf. 
gelte von unſichtbarer Hand entriſſen und mit „ungeſtühmer Macht“ in 
das Fenſter des Unterhauſes geworfen. Auch wurde der verſchwundene 
Wetzſtein an einen im Unterhaus lehnenden Backtrog geworfen und in 
zwei Stücke zerſchmettert. Als am Abend die Wächter in die untere 
Stube traten, fiel von der Decke herab ein großer Stein neben ihnen 
nieder, worauf nur noch am Abend des 8. Septembers ein Wurf ge- 
ſchah und der Spuk ein Ende hatte. 

In dem nächſten Kapitel, welches betitelt iſt: „Von der geſchehenen 
Unterſuchung ſolcher Würckungen des Derfaſſers“, fagt derſelbe, daß er 
ſanguiniſch⸗choleriſchen Cemperaments ſei und als ausgeſprochener Skeptiker 
„das hieſſige Werffen im Anfang vor loſer Buben Händel” gehalten habe. „Solchem 
nach nahm ich nicht allein meine drey Mägde in genaue Obacht, ſondern erkundigte 
mich daneben nach allen erwachſenen Perſonen hiefigen Orts, beſonders nach den ; 
jenigen, die nur einigermaſſen konten verdächtig ſcheinen, wo fie ſich zu der Seit, da 
geworffen worden, enthielten. Ich führte ſo acurate Aufſicht, daß ich mit auf 
frembde Leute. ja gar auf Bettler und Landſtreicher fahe, ob ich etwa einen aus ihren 
Mitten bemerken möchte, welcher ſtets hier gegenwärtig wäre, wenn geworffen 
wurde. Denn ich urtheilete, es könnte ein ſolcher wohl mit Geld dazu erkauffet, 
oder durch andere Geſchenke dazu verleitet worden ſeyn.“ 

„Die Mägde rief ich zu einer Seit, wann geworfen wurde, zu mir in die Stube 
oder ſchickte fie aufs Feld, Graß einzuſammeln, ſchlich ihnen verborgen nach und be- 
obachtete ihr Beginnen. Allein fie mochten bey mir in der Stuben oder abweſend 
in's weite Feld ſeyn, fo wurde dennoch ſowohl im Hofe auf das Stall Tach, als hin 
und wieder im Hanfe und demnach an ſolchen Oertern einher geſchmieſſen, wo fie 
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nicht gegenwärtig waren. Daß alſo aller Verdacht von ihren Perfonen hinweg: 
fallen mußte.“ 

„Die hiefigen Einwohner und Frembde nahm ich ſolchermaſſen in Aufſicht: 
Wenn geworffen wurde, ſtellete ich aller Ecken und Enden heimliche Aufpaſſer ans. 
Ich gab genau auf dieſe ſelbſt acht. Durchſuchte auch alle umb hiefige Pfarr · Woh 
nung liegende Gebäude und Winkel. Ich ließ auf dem Gottes-Ader hintreten, über 
das Pfarr ⸗Fhaus weg und nach das Stall⸗Tach zuwerffen. Da man denn offt an 
denjenigen Orth hintreffen konte, wo gemeiniglich am melſten gleich beym Anfange 
hingeworffen worden. Nun, vermepnete ich, hatte ich gewonnen. Derftedte mich 
deshalb hier und dort anf dem Kirchhofe, in Hoffnung, den Thäter zu ertappen. 
Aber es war und blieb vergeblich. Auch fande ſich hierbey ein mercklicher Unter. 
ſchied, indem man diejenigen Steine, fo auf mein Begehren einhergeſchmiſſen wurden, 
gar wohl und eigentlich über das Pfarr- Haus geflogen kommen fahe; aber die andern 
voritzo nicht erblicken konte, als biß ſie mercklich auffs Tach auftraffen, wann gleich 
unferer viele genau Acht hatten.“ 

Ferner ſchickte Heiniſch am 22. Auguſt die beiden großen Mägde 
aufs Feld, Getreide zu ſchneiden, und ſperrte feine Frau ſamt dem Kinder. 
mädchen in eine Stube ein. „Die Chären des Hauſes ſchloß ich gleichfalls fefte 
zu. Durchſuchte alle Kammern, durchkroch alle Winkel der Wohnung. Stellete mich 
bald an dieſen, bald an jenen verdeckten Ort im Hauſe hin. Allein ich ſah und 
hörte weiter nichts als die Steine, ſo hin und wieder im Hauſe einher geſchmiſſen 
wurden oder draußen auf das Stall- Tach fielen.” — „Bey den Beunruhigungen in 
der Schlafkammer verhielt ich mich alſo: Ich ließ alle Fenſter zumachen, die Thüren 
ſchließen, alle Anweſenden hinausgehen, blieb allein drinnen. Allein es fuhr mit 
dem Werffen und tumultiren fort, bald in der Schlaff- Kammer im Unterhauſe, bald 
auff dem Stall-Tach außer dem Haufe. Als es in meiner Franen Uleider ⸗Schranck 
kratzete, ſchloß ich denſelben auf, fragete: Wer drinnen wärer Ob's der Teufel 
wäre? Er ſolle es ſagen. Durchſuchte ſolchen aufs Genaueſte. Aber ich merckte 
nichts. Ich hätte ſolch Kragen gern einer Katzen zugeſchrieben, wann es nur nicht 
fo ſtark und durchdringend geweſen, und ich eine auffinden können in der Kammer. 
Iugeſchweigen, daß man keine vestigia oder Kennzeichen ſothanen Kratzens irgendwo 
mercken können; im Gegenteil, wenn ich an den Thüren dem unſichtbaren Weſen 
zum Kohn mitkratzete, fah man die Kennzeichen meines Kratzens gar eigentlich, und 
flel jenes Kratzen mit ſeinem ſchauerlichen und ſtarken Schall weit empfindlicher in 
die Ohren als meines.“ 

Heiniſch war nach allem, wie ſchon oben geſagt, zu der feſten Über. 
zeugung gekommen, daß der Beunruhigung eine unſichtbare Urſache zu 
Grund liegen müſſe, und verwendete den größten Teil feiner 70 Seiten 
ſtarken Abhandlung dazu, um über deren Natur zu reden; doch kommt 
er dabei zu keinem feſten Ergebniſſe. Er meint ſchließlich, daß einer 
feiner Vorgänger in dem gleichen Baus von Geſpenſtern derart angefochten 
worden ſei, daß er ſich aus Verzweifelung darüber entleibt habe. 

Schließlich erörtert Heiniſch auch die verfehlte rationaliſtiſche Be⸗ 
handlung, welche der Gröbener Fall in der damaligen Preſſe, namentlich 
in der „Gründlichen Beantwortung der Unterſuchung vom Kobold“ des 
pſeudonymen Gottfried Wahrlieb erfuhr, und ſchließt ſeine Abhandlung 
mit folgenden noch heute zu beherzigenden Worten: „So rieff ich einige von 
denjenkgen Leuten zuſammen, welche, wo nicht die meiſten, doch etliche wichtige Um ⸗ 
ſtände unſerer Beunruhigung mit ang eſehen oder mit angehöret, laſe ihnen ſothane 
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Beantwortung vor. Ich will nichts weiteres gedenken, was vorgienge, nur diefes, 
wie ſie ſo gar leicht ſeine künſtlich erſonnenen Erfindungen zu zernichten vermögend 
waren, und endlich lachend hinzufügten: Wenn der gufe Herr allhier mit wäre dabey 
ge weſen, er würde wohl anders ſchreiben. Wer auch von dergleichen Geſchichten 
einen mahren Grund ſuchen will, muß nicht von einer oder andern Würckung allein 
und insbeſondere, ſondern von allen Umbſtänden in ihrem Zuſammenhang urtheilen, 
anders verfehlt er des rechten Weges und findet in unnöthigem und vergeblichem 
Raiſoniren nimmermehr ein Ende“ 

Beinifh erwähnt auch in feiner Schrift, daß in des Orlamünder Superin 
tendenten Löber Historia ecelesiastica Ephoriae Orlamundunne (Jenae 
1702, 8°) frühere Spukvorgänge in feinem Pfarrhauſe berichtet worden 
ſeien. Es heißt daſelbſt (S. 601) von dem Pfarrer Johann Rodig aſt 
(1620— 1680), welcher am 21. September 1645 in Gröben einge: 
wieſen wurde: 

„Don Anfang an wurde er von den im Pfarrhaufe ſpukenden Geſpenſtern lang 
und heftig geplagt. Dennoch trat er denſelben mit Gebet entgegen und legte endlich 
dem ihn unſichtbar ſchreckenden böſen Geiſt auf dem Tiſch feine geſchriebene Docation 
vor, indem er denfelben herzhaft anredete: Wer biſt dud Woher kommſt du d u f. w. 
Hier halte ich meine göttliche Berufung, laut welcher mir das Haus übergeben if. 
Wenn du ein beſſeres Recht haft, fo zeige es oder weiche! Darauf entwich der 
Geiſt mit großem Geräuſch durch die Hofthüre und wurde nicht mehr gehört.“ 

Im Jahre 1656 verfiel Rodigaſt in Melancholie, nnd nachdem er 
hergeſtellt war, 1680 zum zweitenmal, am 5. Auguſt dieſes Jahres endete 
er durch Selbſtmord, welchen auch Cöber ebenſo wie die Melancholie einer 
„teufliſchen Derfuchung” zuſchreibt. 

Über Nodigaſts Nachfolger Adam Dimler (1652— 1697, einge⸗ 
wieſen 1681), heißt es: „Er wurde wie fein Vorgänger ſehr viel und fo fehr 
von Geſpenſtern gequält, daß er eine gewiſſe Kammer (vielleicht die, in welcher der 
Hleiderſchranck des Heiniſch ſtand d) beſtändig verſchloſſen erhielt.“ 

Über Spukvorgänge bei dem direkten Vorgänger des Heiniſch, Mag. 
Heinrich Stemler, weiß unſere Quelle nichts zu berichten. 


2ER 


Eine möglihf cſlſelilge Unterfahung and Erörterung Aberfinnlicher Chatfacıer und Fragen 
if der Sweck dleſer Zeltſchrift. Der Herausgeber übernimmt feine Derantwortung für die 
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ch ſtand im 28. Jahre und hatte mich vor kurzem in einem Sommer: 
friſchorte Tirols verlobt. Mein Bräutigam blieb dort noch kurze 

Seit zurück, während ich mit meiner Familie heimkehrte; dies war 
im September (878. Mein Verlobter und ich wechſelten täglich Briefe 
mit einander; Leben und Sukunft lag heiter und glücklich vor uns beiden. 

Eines Nachts zwiſchen 1 und 3 Uhr träumte mir, ich begegne meinem 
Bräutigam in einem dichten dunklen Walde; er ſprach kein Wort, war 
barhäuptig, ärmlich gekleidet und ſchien äußerſt niedergeſchlagen. Ich 
eilte auf ihn zu, ihn voll Angſt fragend, was ihm denn fehle. Er ſchaute 
mich traurig an, trat an einen Baumſtamm, gegen den er die Stirne 
lehnte, und ſagte mehrmals langſam: „Sorgen, Sorgen!“ Dann erwachte 
ich; der Traum hatte mich faſt beängftigt, und als andern Morgens aus⸗ 
nahmsmeife kein Brief von meinem Bräutigam kam, ſchrieb ich ihm 
fofort, berichtete ihm den Traum und bat ihn um Mlitteilung aller 
etwaigen Kümmerniſſe, die er habe. 

Aber wie erſtaunte ich, als am Abend desſelben Tages ein Brief 
von ihm kam, der ſich mit dem meinen gekreuzt hatte und in dem er 
mir berichtete, er hätte heute Nacht einen fo ſeltſamen Traum gehabt, 
daß er noch ganz erſchüttert ſei und ihn mir erzählen müſſe. 

Sein vor 17 Jahren (1861) verſtorbener Vater ſei ihm erſchienen 
und habe warnend dreimal gerufen: „Sorgen, Sorgen, Sorgen!“ 

Daß dieſer Traum, wenn auch nicht damals, fo doch in unferm 
ſpäteren ehelichen Ceben, aller unſerer Berechnung und Erwartung ent. 
gegen, durch ſchwere Schickſalsſchläge und harte Sorgen ſeine Beſtätigung 
gefunden hat, if allerdings wohl nicht überraſchend. 

Bertha Mutsohleohner. 

Wir haben Frau Mutſchlechner nach Eingang vorſtehender Mit. 
teilung erfucht, uns die beiden erwähnten Griginalbriefe einzuſenden. Aus 
denſelben geben wir hier folgende Stellen wieder: 

Sphinz VIII, . 10 
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München am 24. September 78, 9 Uhr vorm. 

. . . Mir träumte nämlich fo ſeltſam von Dir hente nacht. Ich war bei Dir 
in Höſſen und erwartete Dich am Waldesrande in froheſter Herzensſtimmung, aber 
Du famft immer und immer nicht. Endlich trieb mich eine unerklärliche Angſt und 
Sorge um Dich, Dir entgegenzugehen, Dich zu ſuchen. Währenddeſſen legte ſich ein 
dichter Nebel um mich, und doch gelang es mir endlich, Dich auf einem Baumſtamme 
fitzend zu finden; Dun ſahſt fo traurig und befämmert ans, und trotz meiner Bitten ſagteſt 
Du lange kein Wort zu mir. Endlich blickteſt Du mich mit einem tiefen Seufzer an 
und ſprachſt: „Die Sorgen!“ — Ich bat Dich, mit mir zu gehen; Dn aber ſchüttelteſt 
den Hopf und wiederholteſt: „Ich kann nicht die Sorgen!“ Ich fragte und beſchwor 
Dich, mir doch zu ſagen, welche? Du gabſt immer dieſelbe Antwort: „Ich kann 
nicht!“ Endlich, da ich Dir immer wiederholte, daß ich ja alles Dir tragen helfen 
wollte, wandteſt Dn Dich mit frohem Auge zu mir; ich hoffte Deine Kümmerniſſe zu 
hören, und mit allen meinen Kräften Dir beiſtehen zu können — da ſchlug meine 
Uhr zwei, und ich erwachte. Der Traum hat mir einen ſonderbaren, ſchmerzlichen 
Eindruck gemacht und ich konnte bis zum Aufſtehen nicht mehr einſchlafen 

von Deiner treuen Bertha. 
In dem Schreiben des Herrn Mutſchlechner heißt es: 
Köffen, 23. IX. 1678. 

.. Ich war gegen Li Uhr in Gedanken an unfer Schickſal zu Bette gegangen, 
es war eine ſchöne klare Nacht. Ich mochte nicht lange geſchlafen haben, da war mirs 
im Traume, als ſtünde mein Vater vor mir beim Bette, ganz wie er leibte und lebte. 
Er ſchaute mich feſt und durchdringend an und ſprach dreimal feſt und laut zu mir: 
„Sorgen, Sorgen, Sorgen!“ Dann aber war er verſchwunden, und ich erwachte 

Carl Mutschlechner. 
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Unempfindlichkeit in Sodesgofahn. 
Eine Mitteilung!) von 


Anton Schmoll. 
* 


n der Sphinx (1889, Juli, S. 45) citiert Herr Daniel v. Klarbadı 

mehrere Beiſpiele von Empfindungs , und Furchtloſigkeit in drohender 

Todesgefahr. Dieſes ſeltſame pſychiſche Phänomen hatte ich einſt 
Gelegenheit an mir ſelbſt zu beobachten. 

Im Süden Frankreichs, unweit der Grenze von Spanien (Aude. 
Departement, Gemeinde Eaftours), befindet ſich die uralte, ſchon ſeit Jahr- 
hunderten verfallene, in neuerer Seit jedoch wieder ſtellenweiſe in Angriff 
genommene Eiſenſtein und Bleigrube Ca Caunette. Dieſes wüſte Cabprinth 
von unterirdiſchen Fußſteigen, Schlünden und Höhlen beſuchte ich am 
6. Januar 1866. Ich befand mich grade in einer circa 4 Meter breiten 
und 12 Meter langen Exkavation (Ausweitung), deren horizontal ſich aus⸗ 
dehnende Decke aus geſchichtetem Geſtein (Schieferthon) beſtand, als plöͤtz 
lich dieſe Decke donnernd über mir zuſammenbrach und mich unter ihren 
Trümmern begrub. Daß ich nicht ſofort zermalmt wurde, hatte ich nur 
dem Umſtande zu verdanken, daß ich nicht in der Mitte der Höhle, ſon⸗ 
dern in der Nähe einer der ſchrägen Seitenwände geſtanden hatte, an 
welcher die ſtürzende Decke herabgeglitten war, ohne den Boden zu 
erreichen; auf dieſe Weiſe war unter ihr ein etwa 1½ Fuß hoher leerer 
Raum entſtanden, in den ich mich nach dem Sturz eingezwängt ſah. 
Dennoch war die weitere Gefahr eine eminente, weil beſtändig Felsblöcke 
von koloſſalen Dimenſionen nachſtürzten und die über mir laſtende platte 
Decke zu zerberſten drohten, während andererſeits letztere jeden Augenblick 
weiter rutſchen konnte: in beiden Fällen war ich rettungslos verloren. In 
dieſer kritiſchen Situation verlor ich keinen Augenblick das Bewußtſein; 
meine Gehirnthätigkeit fungierte in normaler Weiſe, und mein Geiſt 
überſchaute mit außergewöhnlicher Klarheit die mir drohende Gefahr. 
Ich ſagte mir, daß ich von Sekunde zu Sekunde zu einer unförmlichen 
Maſſe zerquetſcht fein könnte; aber ich war merkwürdigerweiſe völlig 
gleichgültig angeſichts dieſer Perſpektive. Ich erinnere mich ſogar ſehr 


) Herr Anton Schmoll, welcher unſern Leſern bereits durch feine höchſt 
wertoollen Experimente überſinnlicher Gedanken ⸗Ubertragung aus dem Februarheft 
1887 bekannt iſt, teilt uns mit, daß er die hier mitgeteilte TChatſache feinem Lage 
buche aus jener Seit entnommen habe. (Der Herausgeber.) 
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wohl, gelächelt zu haben, als ich die herbeigelaufenen Arbeiter rufen 
hörte: „Malheur! malheur! Monsieur Schmoll est mort!“ Dieſe In 
differenz beruhte weder auf Ausſicht auf Rettung, noch auf Mut, noch 
auf Reſignation, ich fah mich einfach beherrſcht von dem Gefühle einer 
meinen Hörper bedrohenden, mich felbft aber wenig oder gar nicht 
berührenden Fatalität. Ich erkannte meinen Gemütszuſtand als einen 
weſentlich veränderten; das Geſchebene erſchien mir als ein notwendig 
Geſchehenes ganz in der Ordnung. Die Satalität laſtete nicht auf 
meinem Bewußtſein; fie umgab dasſelbe vielmehr wie eine ſchützende 
Atmoſphäre. In dieſem Augenblicke empfand ich recht deutlich, daß das 
Geiſtige uns beherrſcht und ihm gegenüber das Körperliche zu einer 
qunntité négligeable herabſinkt; es war mir, als würde ich dem Ser; 
quetfchen meines Körpers, wenn es eintreten follte, mit völliger Gleich; 
gültigkeit zuſehen. Körperlichen Schmerz empfand ich keinen, die Der- 
letzungen, Quetſchungen und Verrenkungen, die ich erhalten hatte, fingen 
erſt an mich zu ſchmerzen, als ich, einige Stunden fpäter, mich gerettet 
ſah. Dieſer phyſiſchen und moraliſchen Unempfindlichkeit erinnerte ich 
mich ſeitdem ſtets als eines unauflöslichen Rätſels. 

Woher es kommt, daß in Fällen wie der vorſtehende gerade derjenige 
Sinn in Anäſtheſie verfällt, welcher der Empfindung des körperlichen 
Schmerzes vorſteht, und daß andrerſeits alsdann gerade derjenige Teil 
unſres Selbfibewußtfeins ſich abſtumpft, welcher unter normalen Umſtänden 
uns der moralifchen Folter der Angſt preisgegeben hätte: das iſt jeden: 
falls ein pſychologiſches Problem, welches monographiſch behandelt zu 
werden verdiente; denn Bewußtſeinszuſtände ähnlich dem oben geſchilderten 
präludieren wahrſcheinlich ſtets dem Phänomen des Todes, unter welchen 
Umſtänden dasſelbe auch immer eintreten und wie qualvoll es erſcheinen 
möge. Ich fehe darin eine zweckbewußte Wirkung unfrer tranſcendentalen 
Weſenshälfte. 

Bei der Nachricht von dem Unfalle war der Ingenieur (Mons. H.) 
in einer derartigen Aufregung, daß er die Grube ohne Licht von oben 
bis unten durchlief, ein Kunſtſtück, welches ihm unter andern Umſtänden 
niemals gelungen wäre; wie er ſelbſt ſpäter hundertmal ſagte, war es 
ihm unbegreilich, wie er bei dieſem halb bewußtloſen Rennen durch die 
finftern Schlünde der Grube nicht in irgend einen Abgrund geſtürzt ſei. 

Drei Wochen nach dem Unglücksfall war ich ſoweit wiederhergeſtellt, 
daß ich das Bett verlaſſen und mich meinen gewohnten Beſchäftigungen 
hingeben konnte. : 


Paris, 19. Juli 1889. 


* 


geſprochentn Anſichten, (omelt fle nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der einzelnen 2 
2 Artikel und fonftlgen Mlilellungen haben das von Ihnen Vorgebrachie ſeibß zu vertreten. 


Blüten vom Baume der ktabbala, 


geſammelt von 
DoBann 5. Haufen. 


s iſt eine Eigentümlichkeit in der Kraft des Nepheſch und feinem 
Weſen, zu wirken in dem Grundſtoff der Welt, und Formen zu zer⸗ 
ſtören und andere hervorzubringen. Es geht die Wirkung von 
manchem Nepheſch in ein anderes Weſen über, fo daß der Ruach ſchon 
durch ſeine Imagination Schaden hervorbringen, ja ſogar einen Menſchen 
durch die Machſchaba töten kann, und um fo mehr noch, wenn er zu den 
Bösaugigten (mal' occhio) gehört. Denn die Kräfte des Menſchen find 
verſchieden, Böſes und Gutes hervorzubringen. Sowie die Kraft der 
Frommen und Wunderthäter groß iſt, um Gutes zu thun den Guten, fo 
iſt auch durch die andere Seite den böſen ſündigen Menſchen Gewalt 
gegeben, jedem, dem fie wollen, Böſes zuzufügen durch die Machſchaba, 
durch Wort und That mittels der Verſenkung ihrer inneren und äußeren 
Sinne. Een Jacob, Fol. as. 
Auch im Mineralreich, der Erde und den Steinen iſt notwendig 
Leben und Geiſtiges, und ein Geſtirn und Wächter über ihm oben. Denn 
wenn es nicht fo wäre, könnte die Erde nicht Kräuter, Früchte und 
Samen hervorbringen, in denen eben if. Das Leben des Pflanzenreichs 
iſt über dem Teben des Mineralreichs, denn es wächſt und wird groß 
wie der Menſch, und das in ihm wohnende Leben verurſacht das Wachſen. 
Die Tiere ſtehen noch höher, infofern ſich in ihnen das Nepheſch deutlich 
zeigt und ſchon Ruach genannt wird, wie es heißt: Der Ruach der Tiere 
geht zur Erde. Das Ceben des vernünftigen Menſchen aber ſteht höher 
als alle. Etz Hachaiim, Fol. 192. 
Das allgemeine Buch, in welches alle Handlungen des Menſchen 
auf der Stelle eingefchrieben werden, iſt der ſaphirartige, umkreiſende 
Ather. In ihn graben ſich alle einzelnen Bewegungen des Menſchen ein, 
ſowohl die Blicke des Auges, als auch die Gffnung des Mundes zum 
Guten wie zum Böſen; ſelbſt die innern Gedanken des Herzens, die 
Freude, Traurigkeit u. ſ. w. bringen im äußern Angeſicht notwendiger · 
weife etwas hervor und wirken auf den Ather ein. 
Efarah Maimeroth, Fol. 49. 
) Man vergl. hier außer Herrn Kieſewetters Artikel im diesjährigen Märzheft 


auch Carl zu Leiningens Anfſätze über die „Seelenlehre der Kabbala“ in dem 
September und Oktoberhefte 1887. (Der Herausgeber.) 
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Das Lehen nach dem Bodo. 


Don 
Hübbe⸗Schleiden. 


Dr jur. 


2 
Be und Werden — ft nicht von Erden“ — fagt ein deutſches 
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RD Sprichwort; und es will wohl ausdrücken, daß Seugung und 
Geburt fo wie der Tod mehr als bloß ſtoffliche Vorgänge find, 
Beides find nicht phyfiologifche Thatſachen allein, ſondern auch ſittlich⸗geiſtige. 
Der ſterbende Menſch weiß und empfindet, daß er nicht fein ſterbender 
Organismus iſt; ſein ſittliches Bewußtſein, ſein Gewiſſen ſagt ihm, daß 
die Urſachen, welche er in ſeinem nun abſchließenden Cebenslaufe gegeben 
hat, ſoweit ſie ihre Wirkungen noch nicht gehabt haben, dieſe noch haben 
müſſen und zwar auch für ihn haben werden. 

Was wird denn alſo aus dem perſönlichen Bewußtſein, nachdem es 
mit dem Eintreten des Todes aus dem Körper, in welchem es lebte, 
entſchwunden ii? Was wird aus all unſerem lebens vollen Sinnen und 
Denken, unſeren Neigungen und Intereſſen, unſeren eigenartigen Ideen 
und unſeren perſönlichen Beſtrebungen? Was wird aus uns, mit uns? 

Wenn ich in Nachſtehendem eine Beantwortung dieſer zunächſt ſich 
aufdrängenden Fragen verſuche, ſo unterſcheide ich dabei die den ganzen 
Weltprozeß durchlaufende Weſenheit (Individualität) des Menſchen 
von feiner Perſönlichkeit. In jeder ihrer irdiſchen Derförperungen 
ſtellt die Weſenheit ſich als eine Perfönlichfeit mit durchgehendem Be⸗ 
wußtſein dar. Nur um das Verbleiben dieſer bewußten Perfönlichfeiten 
kann es ſich hier handeln, denn auf dieſe allein erſtrecken ſich alle Zweifel 
und Fragen in Anfehung einer Fortdauer nach dem Tode. 

Die erſte Antwort nun, welche wir geben können, iſt zwar eine 
ſichere, aber auch eine negative: die Perſönlichkeit (objektiv) und das Selbft- 
bewußtſein (ſubjektir) gehen jedenfalls nicht auf nachfolgende Verkörpe⸗ 
rungen über. Wenn es fo wäre, müßten wir uns unferer früheren Der- 
körperungen jetzt erinnern und müßten auch die Perſönlichkeiten anderer, 
welche uns damals lieb waren und nahe flanden, gegenwärtig als folche 
wiedererkennen. Dies iſt nicht der Fall. 

Wir haben auch keine Anzeichen irgend welcher Art, die uns darauf 
ſchließen laſſen könnten, daß der Suſtand der menſchlichen Wefenheit 


) Derſelbe iſt von uns ſchon mehrfach an dieſer Stelle und zuletzt in dem Auf: 
ſatze: „Die Myſtik und die Wiederverkörperung“ im Maigeft 1889 (S5. 272 ff.) be · 
leuchtet worden. 
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unmittelbar vor ihrer Inkarnation ein bewußter ſei oder daß die Der- 
körperung ſelbſt eine bewußte Willensthätigfeit fei. Im Gegenteil, 
daraus, daß die Organiſationskraft in uns während unſeres Lebens, daß 
unfer Stoffwechſel, unſere Blutbildung, die Heilkraft unſerer Natur durch 
aus „unbewußt“ wirken, dürfen wir ſchließen, daß auch unſere anfäng- 
liche Rörperbildung unbewußt vor fin gegangen iſt. 

Mit gleicher Sicherheit aber können wir behaupten, daß unfer perfän- 
liches Bewußtſein nicht unmittelbar mit dem Tode unferes Körpers auf: 
hört. Es ſtellen ſich nämlich im lebenden Menſchen ſehr verſchiedene 
Kraftpotenzen dar von überdies ſehr verſchiedener Intenſität. Die phyſi⸗ 
kaliſchen und chemiſchen Eigenſchaften unferes Körpers haben wir 
mit der ganzen anorganiſchen Welt gemein, die unſere Hörpergeftalt 
bildende und erhaltende Organiſations kraft mit den Kriſtallen. Bei 
den Pflanzen finden wir ferner die gleichen Lebens erſcheinungen wie 
die unſeres Stoffwechſels, während es dieſen doch noch an den Kräften 
der Willensäußerung fehlt, welche außer uns auch die Tiere haben. 
Dieſen jedoch gehen die höheren geiſtigen und ſittlichen Fähigkeiten unſerer 
ſelbſtbewußten Perfönlichfeit ab. — Überſichtlich ſtellt ſich dieſe Steigerung 
der Kraftpotenzen in der Natur etwa wie in folgendem Schema dar, zu 
welchem jedoch nebenbei daran zu erinnern iſt, daß die Grenzen der ver: 
ſchiedenen Naturreiche in der Wirklichkeit verwiſcht find und daß hier nur 
deren Typen bezeichnet werden. 


Eigenar- der 
tige Kraft-JElementar- 
potenzen ftoffe 


Elementar- phyfifalifce 
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Kriſtalle | Pflanzen Tiere 


. | 
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en 


fräfte u. fittlicges 
. Be wußtſein 


Je nach der Höhe ihrer Potenz und der Stärke ihrer Intenſität be. 
mißt ſich die Dauer der Nachwirkung einer Krafterſcheinung. Auch die 
Gleichzeitigkeit des Be ſtehens der verſchiedenen Kraftpotenzen ſpricht 
keineswegs für die Gleichzeitigkeit des Aufhörens ihrer Wirkſamkeit, wie 
denn dieſelben ja auch durchaus nicht gleichzeitig ent ſtehen und nicht 
gleichzeitig ſich entwickeln. Die Organiſationskraft wirkt von der Em⸗ 
pfängnis an, die Cebenskraft von der Geburt, ſteigert ſich aber erſt ſpäter, 
ebenfo die Sinnes und Bewegungskräfte. Diel fpäter jedoch beginnen 
erſt die Seelen oder Beiftesfräfte, der Derftand und das ſittliche Bewußt 
fein ſich zu regen; und dieſe geiſtige Perſönlichkeit des Menſchen entfaltet 
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ſich oftmals erſt dann recht ſtark und reich, wenn feine Lebens kräfte ſchon 
wieder abzunehmen angefangen haben, ja ſogar wenn der Körper bereits 
hinfällig geworden iſt. 

Dementſprechend ſehen wir mit dem Tode des Leibes die chemiſchen 
und phyſikaliſchen Kräfte des Körpers den Dienſt der Organiſationskraft 
desſelben verlaſſen, um andere Verbindungen einzugehen. Alle höheren 
Kraftpotenzen entziehen ſich dann unſerer ſinnlichen Wahrnehmung, inſo⸗ 
fern ſie nicht mehr Gelegenheit haben, in der für uns materiellen Welt 
unſerer äußeren Sinne zu wirken. Daß es indes eine imponderable, für 
uns materiell nicht nachweisbare Subſtanz giebt, nimmt auch unſere 
Wiſſenſchaft an; fie kann die Dorausfegung eines Weltäthers nicht ent⸗ 
behren. Ob dieſer etwa das materielle Subſtrat für die Organifations- 
kraft, ſowie für die individuellen Lebenserfcheinungen iſt, wiſſen wir nicht, 
dürfen dies aber vermuten. Ob es noch höher fublimierte oder in noch 
höheren Aggregatzuſtänden befindliche Stoffe giebt, welche als Unterlage 
und als Daſeinselement für die höheren Kraftpotenzen, die animalifchen 
Sinnes, und Bewegungskräfte dienen, wiſſen wir noch weniger, können 
aber auch dies annehmen, wenn es uns zur Erklärung ein Bedürfnis iſt; 
das Gleiche würde für das perſönliche Bewußtſein des Menſchen gelten, 
nur in noch höherer Potenz. Dieſe ganze Annahme einer ſtofflichen 
Unterlage iſt freilich für uns immer nur ein künſtliches Hilfsmittel, um 
uns notdürftig etwas vorzuſtellen, was der Natur der Sache nach über 
unſer Dorſtellungsvermögen hinausgeht. Jedenfalls aber müſſen wir uns 
fagen, daß die geiſtige Perſönlichkeit des Menſchen um ebenſoviel länger als 
die „materiellen“ Kräfte ſeines Sellenleibes fortbeſtehen und fortwirken 
wird, wie ſie eine höhere Kraftpotenz als dieſe iſt. 

Wie nun der Ton einer ſtark angefchlagenen Saite in der Luft fort, 
ſchwingt oder wie wir jetzt das Licht von Sternennebeln oder Sirfternen 
ſehen ſo, wie ſie vor vielen Jahrtauſenden geweſen ſind, jetzt aber viel⸗ 
leicht nicht mehr ſind, ſo wird auch das im Organismus des lebenden 
Menſchen in Wirkſamkeit getretene Bewußtſein noch unendlich viel länger 
nachwirken, nachklingen oder nachleuchten. Daß dieſes möglich iſt, dafür 
bietet uns auch die Beobachtung anormaler Bewußtſeinsvorgänge bei 
lebenden Menſchen reichen Anhalt. Im Traum befteht ein Bewußtſein 
ohne Thätigkeit der Sinne und Bewegungsorgane fort. Im Tiefſchlafe 
tritt fogar ein todähnlicher Zufland des Körpers, ein annäherndes Auf. 
hören des LCebensprozeſſes ein; und doch zeigen ſich gerade in Verbindung 
mit ſolchen Suſtänden die klarſten ſomnambulen, hellſehenden und über⸗ 
haupt fernſinnigen Fähigkeiten, die ſich ausnahmsweiſe fogar, und be 
ſonders bei Sterbenden — als Telepathie und Telenergie — zu einer 
hochgradigen Fernwirkung fteigern. 

Wenn dieſe Möglichkeit der Fernſinnigkeit und Fernwirkung mit ab» 
nehmender Lebensthätigkeit zunimmt, ſollte man dann nicht gezwungen 
fein, wenigſtens eine Nachwirkung dieſer Bewußtſeinszuſtände voraus zu · 
ſetzen für die Seit, da das Eeben im Körper völlig aufgehört hat 
Gewiß; aber wir brauchen uns mit ſolchen indirekten Vermutungen nicht 
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zu begnügen; die medinmiftifchen Thatſachen, insbeſondere manche fo- 
genannten Spukvorgäͤänge und der direkte mediumiſtiſche Verkehr mit Ver; 
ſtorbenen beweiſen zur Evidenz, daß auch nach dem Verfall des Leibes 
die Kräfte andauern, welche, denſelben belebend, das Bewußtſein dar⸗ 
ſtellten. 

Bevor wir jedoch näher darauf eingehen, inwiefern den mediumiſtiſchen 
Chatfachen dieſe Beweiskraft beigelegt werden darf, erſcheint es nützlich, 
ja nötig, vorerſt theoretiſch von der Möglichkeit und Art des fort: 
lebens nach dem Tode uns einen klareren Begriff zu machen. 


6 


IM 


Dieſe Aufgabe wird uns beſonders dadurch erleichtert, daß uns hier- 
über die Anſchauung unſeres berühmten Phyſikers Guſtav Theodor 
Fechner!) vorliegt. Dieſer war ſich jener überſinnlichen Geiſtesver⸗ 
bindung zwiſchen den einander naheſtehenden und wahlverwandten Per- 
ſonen bewußt, welche im Leben auch dann wirkt, wenn ſie uns nicht zum 
äußeren Bewußtſein kommt, und welche als „Telepathie“ nur erſt hervor⸗ 
tritt, wenn durch außergewöhnliche Umſtände dieſes tageswache Bewußt 
ſein zurücktritt, und welche am hellſten erwachen wird, wenn dieſes äußere, 
leibliche Bewußtſein im Tode ganz erlofchen iſt, gerade fo wie wir den 
Mond und die Sterne erſt am Nacht himmel bemerken, wenn das 
Tages geſtirn, die Sonne, untergegangen iſt. 

„Einer Geliebten — fagt nun Fechner?) — iſt der Geliebte, einer Gattin der 

) Geſtorben am 19. November 1882. 

2) „Das Bllchl ein vom feben nach dem Tode“ zuerſt 1836 unter dem Pfeudonym 
Dr. Mifes veröffentlicht, 2. Auflage, Leipzig 1866; 3. Auflage, Hamburg 1885, 
S. 28 und 16. 
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Gatte, einer Mutter das Kind entriffen worden. Umſonſt ſuchen fie in einem fernen 
Himmel das von ihnen abgeriſſene Stück Leben, ſtrecken umſonſt Blick und Hände in 
das Leere, was gar nicht wahrhaft von ihnen abgeriſſen worden iſt. Nur der Faden 
des äußeren Derftändniffes iſt abgeriſſen, weil aus dem durch äußern Sinn ver ⸗ 
mittelten Verkehr, in dem beide ſich verſtanden, ein innerer unmittelbarer durch den 
inneren Sinn geworden iſt, in dem ſie ſich noch nicht verſtehen gelernt.“ 

„Des Menſchen Leib und Geiſt find eine Wohnung, worein fremde Geiſter ein' 
treten, ſich verwickeln und entwickeln und allerlei Prozeſſe unter einander treiben, 
die zugleich das Fühlen und Denken des Menſchen ſind. — Des Menſchen Geiſt iſt 
ununterſcheidbar zugleich fein Eigentum und das Eigentum jener Geiſter; und was 
darin vergeht, gehört ſtets beiden zugleich an, aber auf verſchiedene Weiſe. 

Gleichwie in der vorſtehenden Figur, die kein Abbild, ſondern nur ein Symbol 
oder Gleichnis ſein ſoll, der in der Mitte ſtehende dunkle, ſechsſtrahlige Stern als 
ein Selbſtändiges, feine innere Einheit in ſich Tragendes, betrachtet werden kann, deſſen 
Strahlen alle von ſeinem Mittelpunkt abhängig und einheitlich dadurch verknüpft 
find, andererfeits aber doch wieder zuſammengefloſſen erſcheint aus der Verkettung 
der ſechs einfach gefärbten Kreife, deren jeder auch feine innere Einheit für ſich hat, 
und wie jeder Strahl ſowohl ihm ſelbſt als den Hreifen, durch deren Ineinander⸗ 
greifen er entſteht, angehört, ſo iſt es mit der menſchlichen Seele.“ 

Freilich müſſen wir uns bei derartigen Deranſchaulichungen ſtets 
gegenwärtig halten, daß fie nur finnbildliche Gleichniſſe find, welche uns 
in den Vorſtellungsformen unſeres gebundenen, beſchränkten ſinnlichen Er⸗ 
kenntnisvermögens thatſächliche Verhältniſſe erklären wollen, die einer ganz 
andern Daſeinsſphäre als unſerer Sinnenwelt angehören und vielleicht 
fogar rein metaphyſiſcher Natur find, alſo ſelbſt ohne alle Anſchau— 
ungsformen fein mögen. — Ein anderes treffendes Bild für das Der- 
hältnis des nachträglichen Einwirkens Derftorbener (des perſönlichen Be- 
wußtſeinsinhaltes derfelben) auf die geiſtige Thätigkeit lebender Menſchen 
gebraucht mehrfach Hellen bach: 

„Ich habe — ſagt er!) — dieſe Äußerungen mit den Ergebniſſen mehrerer 
Bäche verglichen, die verſchiedenes Waſſer und überdies einen verſchiedenen Waſſer⸗ 
ſtand haben, von welchen Bächen jeder etwas dazu liefert, aber in verſchiedener 
Quantität. Die Lage wird um fo verwickelter, als jeder dieſer Bäche abermals ver ⸗ 
ſchiedene und wechſelnde Suflüffe haben kann und hat. Hätte das Produkt der durch 
unſere Erfahrung vermittelten Vorſtellungen die eine Farbe, etwa gelb, das aus 
unſerer überſinnlichen Natur Stammende eine andere, etwa blau, und das von 
fremden Weſen Herrührende eine dritte Farbe, etwa weiß, fo würden wir ſehen, 
wieviel auf jede dieſer drei Quellen zu ſchieben iſt; aber freilich wird wohl nur 
wenig auf die dritte, dagegen viel, befonders bei Dichtern und Muſikern, aus der 
eigenen unbewußten Region kommen.“ 

Eine weitere Analogie für dieſe Chatfache des Fortlebens Derftorbener 
und auch des Fortwirkens derfelben im Geiſte lebender Menſchen oder 
etwa auch anderer Derftorbener bietet uns der phyſikaliſche Vorgang der In⸗ 
duktion. Wir begegnen demſelben vielfach, wo wir eine Kraft in 
Wirkſamkeit fehen, fo die Erregung elektriſcher Ströme in einem Drahte 
dadurch, daß man einen anderen, durch den ein ſolcher Strom geht, in 
ſeine Nähe bringt oder wieder entfernt, und ſo auch — um bei unſerm 


) „Geburt und Tod“, S. 66; „Vorurteile der Menſchheit“, I, S. 262 ff. 
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vorher angeführten Gleichniſſe zu bleiben — bei dem Muſikinſtrument, 
auf dem wir eine Saite ſo ſtark angeſchlagen haben, daß ſie nachklingt; auch 
die verwandt geſtimmten Saiten fangen an mitzuklingen, ſo daß wir im 
leiſen Nachklange die Harmonie eines vollen Akkordes hören.!) 

Solche Analogien machen uns als Gleichniſſe annähernd das an ; 
ſchaulich, was ſich doch der wirklichen Dorſtellbarkeit für unſer ſinnliche⸗ 
Erfenntnispermögen entzieht. Analoge Geſtaltung finden wir erfahrungs⸗ 
gemäß ſich durch die ganze Natur hinziehen; und es muß dies auch ſo 
ſein, da doch eine und dieſelbe Geſetzmäßigkeit das All durchdringen 
wird. Es handelt ſich ſomit für uns nur darum, unſere Schlüſſe auf 
dieſer Grundlage richtig zu ziehen. 

Wie wir nun räumlich jede größere Einheit aus zahlloſen kleineren 
Einheiten beſtehen ſehen — das Weltall aus Geſtirnen, das Leben unſerer 
Erde aus unzähligen Cebeweſen und unſere Körper wieder aus unzähl⸗ 
baren Zellen, die zum großen Teil wieder ein ſelbſtändiges Leben führen — 
fo beſteht auch die den Weltprozeß umfaſſende Cebenszeit unſerer Weſen⸗ 
heit aus unendlich vielen einzelnen Ceben derſelben als verſchiedene Indi⸗ 
viduen oder Perfonen, und jedes unſerer perſönlichen Leben iſt wieder 
zuſammengeſetzt aus einem fortwährenden Wechſel von Wachen (am Tage) 
und Schlafen (des Nachts). Ein ſolcher Wechſel verſchiedener Bewußt, 
feinszuftände der Perſönlichkeit iſt nun auch der ihres äußern (irdiſchen) 
Lebens und des nach ihrem Code. In der That wird man den Suſtand 
nach dem Tode wohl dem Schlafe vergleichen dürfen und unſer Bewußt⸗ 
ſein alsdann auch bis zum gewiſſen Grade dem unſerer Träume; 
aber freilich doch nur „vergleichen“, denn dies wird ſich wohl lediglich 
auf die verhältnismäßige Innerlichkeit oder Subjektivität dieſes Suftandes 
beziehen. Unſer Ceben nach dem Tode muß an Bedeutung im gleichen 
Derhältniffe zu unſerem ganzen Leben als irdiſche Perſönlichkeit ftehen, 
aus dem es hervorgeht, wie der Traum einer Nacht zu den Erlebniſſen 
und Intereſſen des ihr voraufgegangenen Tages. 

Wie der kosmiſche Entwicklungsgang unſerer Weſenheit einen großen 
Kreislauf (Cyklus) darſtellt, ſo wird auch das Daſein jeder unſerer 
perſönlichen Verkörperungen im irdiſchen eben und deren „Vollendung“ 
nach dem Tode einen kleineren Kreislauf bilden, in dem jede ſich 
ganz auslebt bis zur vollſtändigen Auflöſung (Disintegration) aller ihrer 
perfönlichen Kraftpotenzen. — Dieſes findet ſich in all denjenigen Welt. 
anſchauungen anerkannt, welche mit ihren Cehren beide Cyklen, auch den 
Weltkreislauf der ſich wiederverförpernden Wefenheit, umfaſſen; fo im 
Brahmanismus und Buddhismus, bei den Agyptern, in der Kabbala der 
Hebräer u. ſ. w., während allerdings die orthodoxe Theologie des 
Chriſtentums, des Judentums und des Mohammedanismus, fowie die 
Anſchauungen des empiriſchen „Spiritualismus“ nur den kleineren Eyflus 
der ſich nach dem Tode auslebenden Perſönlichkeiten kennen. 


1) Diefe „mitklingenden Saiten“ hat man ſeit dem Auftauchen des „emplriſchen 
Spiritualismus“ ſich gewöhnt, „Medien“ zu nennen. 
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Die Art der „Vollendung“ des Kreislaufes iſt dieſelbe wohl in 
beiden Fällen, bei der bewußten Perfönlichfeit und bei der individuellen 
weſenheit, beide löſen ſich zuletzt in das größere Ganze auf. Das perſön⸗ 
liche Bewußtſein verſchwindet wieder in den Keim der Weſenheit, aus 
dem es entfprungen war und aus deſſen Kraft von neuem dann das 
Bemußtfein einer anderen Perſönlichkeit erwachen wird; die Weſenheit 
aber kehrt nach Vollendung ihres Weltlaufes zurück in das All oder in 
dasjenige größere Ganze, aus dem fie entſtanden fein muß. 

Derfchieden find jener kleine Daſeinskreis und dieſer große nicht nur 
durch die Seit ihrer Dauer, ſondern mehr noch durch den Sweck und 
Gegenſtand, auf welchen ſie gerichtet ſind Der Entwicklungsgang der 
Weſenheit, der anf Vollendung in dem All-Einen des Weltweſens abzielt, 
beſteht mithin in der Verwirklichung und Dervollkommnung des Dafeins 
im ganzen, inneren und äußeren Leben des Weltweſens und kann 
ſich daher auch in dieſem nur vollenden. Das Daſein als Perſönlich. 
keit jedoch richtet ſich als ſolches auf vollendete Glückſeligkeit in fort. 
geſetzter Kontinuität des Selbſtbewußtſeins. Beide Daſeinsformen 
werden und müſſen jede in ihrer Weiſe ihr Siel erreichen; und inſofern 
das Siel beider Glückſeligkeit und auch das Mittel zur Vollendung beider 
die ſelbſtloſe Hingabe an das größere Ganze iſt, ſtimmen wiederum Weſen 
und Charakter beider Kreisläufe überein. Aber freilich wird die endliche 
Befriedigung der Per ſönlichkeit immer nur eine um ebenſo viel 
geringere fein denn die der Meſenheit, als der Geſichtskreis jener ein 
engerer, kleinerer iſt. Das Prinzip des Glückes iſt in beiden Fällen 
die Selbſtloſigkeit; und doch wird es im einen Falle ganz anders, unendlich 
mehr vertieft aufgefaßt werden als im andern. 

Fragen wir nun weiter nach dem Wie des „Lebens nach dem Tode“, 
ſo bietet ſich zunächſt uns die von altersher beliebte Vergleichung von 
Schlaf und Tod!); und auch unfer obiger Schluß auf die Chatfächlich- 
keit eines ſolchen poſthumen Lebens aus dem analogen Bewußtſeinswechſel 
zwiſchen Wachen und Schläfen neigte ſich dieſer Richtung zu. Indeſſen 
würde es ein Irrtum ſein, aus den Gründen dafür, daß eine Fortdauer 
unſerer Perſönlichkeit angenommen werden muß, auch zugleich das Wie 
derſelben entnehmen zu wollen. Überhaupt ſoll man ſich hüten, in Schluß · 
folgerungen aus Analogien nicht zu weit zu gehen; ſo iſt der Tod offenbar 
nicht bloß ein Schlaf, und unſer Bewußtſeinszuſtand nach demſelben nicht 
ein bloßes Träumen, wenn auch manche Ahnlichkeiten mit demſelben 
ſtatthaben mögen. Namentlich mag da vielfach eine Derwandtichaft mit 
dem ſogenannten „Schlafwachen“ (Somnambulismus oder Hellſehen) der 
Ekſtaſe, welche aus dem Tiefſchlafe hervorgeht, vorliegen. In derſelben 
Weiſe wie dieſes von den Feſſeln und Schranken des leiblichen Körpers 
ſich löſende Bewußtſein durch Fernſinnigkeit und Fernwirkung dem tages ⸗ 
wachen Denken und Wirken überlegen iſt, wird dieſes überſinnliche Be⸗ 


) Dieſer Vergleich iſt neuerdings allſeitig durchzuführen verſucht worden von 
Franz Splittgerber in „Schlaf und Cod ıc.”, 2 Bde., bei Jul. Fricke, Halle 1881. 
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wußtſein bei denjenigen Perſonen, in denen es ſchon bei Lebzeiten thätig 
oder unbenutzt vorhanden war, ſich auch nach deren Tode geltend 
machen. Wo aber freilich alle höheren Fähigkeiten unentwickelt geblieben 
ſind, da mag — beſonders anfänglich — der Bewußtſeinszuſtand nach 
dem Tode wohl mehr einem wirren Träumen trüber, quälender Halluci⸗ 
nationen gleichen. 

Sehr verſchieden wird wohl das Bewußtſein der Derftorbenen auch 
je nach ihrer Geiſtesrichtung während ihres Leibeslebens fein. Diejenigen, 
welche in dieſem äußeren Leben ganz in die leiblichen, ſinnlichen Intereſſen 
ihrer ſelbſtſüchtigen Perſönlichkeit verſenkt waren, werden ſicherlich auch 
nach dem Tode — zunächſt wenigſtens — an dieſe irdiſche Daſeins⸗ 
und Intereſſenſphäre gebunden ſein. Wenn ſie aber nur das geringſte 
Streben nach idealen Gütern und irgend eine Neigung zu dem fittlich- 
geiſtigen Siele des Menſchentums gehabt haben, ſo wird ſich auch dieſes 
zuletzt in ihren poſthumen Bewußtſeinszuſtänden geltend machen; auch 
dieſes muß ſich auswirken. Die gröberen Kräfte und Willensrichtungen 
werden anfangs überwiegen, die feineren, höher potenzierten aber länger 
nachwirken können. 

Leicht begreiflich, ja ſogar ſelbſtverſtändlich wird hiernach ſein, daß 
ſolch fortlebendes Bewußtſein, welches aller ihm bis dahin gewohnten 
Stützen ſeiner Sinne beraubt iſt, dabei ſehr verſchiedene Seelenzuſtände 
durchmacht, ähnlich denen, wie ſie uns Dante oder die Kabbala oder 
auch die Kirchenlehre ſinnbildlich ausmalen und die, wenn auch nicht 
in der Wirklichkeit, ſo doch in der Wirkſam keit und Wirkung einem 
„Fegefeuer“ oder einer „Hölle“ und andererſeits auch einem „Paradieſe“, 
einem „Himmel“ oder einem „Sommerlande“ (wie es die „Spiritualiſten“ 
nennen) gleichkommen. So mag es wohl eine Hölle für den Lüſtling 
ſein, wenn er von ſeinen Begierden geplagt wird, ohne die Möglichkeit, 
ſie zu befriedigen, oder wenn ihn gar Gewiſſensbiſſe peinigen, ohne daß 
er fie mit dem äußerlichen Tand, der ihn fein ganzes Erdenleben hin ⸗ 
durch feſſelte, betäuben könnte. Wohl zu rechtfertigen aber ſcheint es 
uns daher auch, wenn die Geiſtlichkeit aller Zeiten denen, welche das 
abſtrakte Wirken der auf Urſächlichkeit ruhenden Weltordnung noch nicht 
faſſen können, „Hölle“ und „Himmel“ ſinnlich ausmalt; denn anders als 
in ſolchen Sinnbildern kann ſich das Volk die Wahrheit doch nicht vorſtellen. 

Andere Umſtände, welche den Bewußtſeinszuſtand der „Verſtorbenen“ 
weſentlich beeinfluſſen dürften, ſind die Art und die Seit ihres Todes. 
Wer als Kind aus dem äußeren Teben ſcheidet, wird zwar von feinen 
Tebenskräften und Trieben viel mehr mit hinübernehmen, und dieſelben 
werden ihn zum Ausleben in ganz anderer, objektiverer Weiſe be- 
fäkigen als etwa den Mann, der als Greis nach völligem Aufbrauch 
aller feiner für die Außenwelt beſtimmmten Kräfte, voll reicher innerer 
Erfahrung und ohne ein Kückſehnen nach den Intereſſen feines Leibes 
lebens dahinſcheidet. Das Fortleben jenes kindlichen Bewußtſeins braucht 
nicht notwendig ein weniger ideales zu ſein, aber das des idealen Greiſes 
wird ein ruhigeres, mehr innerliches, alſo fubjeftiveres fein. Stellen 
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wir uns dagegen dem Urfachgefeg zufolge und nach den Begriffen der 
Krafterhaltung vor, wie es den Unglücklichen gehen wird, die durch 
verfrühten, jähen Tod, im Kriege oder durch Selbfimord oder Unglücks. 
fall plötzlich aus dem Erdendaſein herausgeriſſen werden, ehe fie ihre 
voll entwickelten, dem äußern Leben dienenden Kräfte aufgebraucht haben, 
ſo wird inan annehmen können, daß ihr Bewußtſeinszuſtand auch ver⸗ 
hältnismäßig nur ſehr wenig von dem ihres Erdenlebens verſchieden fein 
wird. Sie werden (wie man behauptet) oft gar nicht wiſſen und wenn 
man es ihnen im mediumiſtiſchen Verkehre ſagt, nicht glauben wollen —, 
daß ſie ſchon „geſtorben“ ſind. Je mehr aber dann bei ihnen die 
höheren, geiſtigeren Kräfte zur Geltung kommen, und je mehr ihre 
Cebenskräfte nach und nach verzehrt und aufgebraucht werden, deſto mehr 
wird ihr Suſtand auch ein innerlicher, ſubjektiver werden und ſich in 
das mehr abſtrakte geiſtige Daſein und Empfinden zurückziehen. 

Wie ja überhaupt unſere Vorſtellungen des Raumes und der Seit 
nur ſubjektive Dorftellungsformen unſeres Erkenntnisvermögens find, fo 
find auch die Unterſchiede der Bewußtſeinszuſtände der „Verſtorbenen“ 
ſicherlich nicht als örtlich getrennte zu denken, ſondern ſind nur innerlich, 
ſubjektiv unterſchieden; und je mehr fie ſich von der äußeren finnlichen 
Anſchauung entfernen, um fo mehr überwiegend und zunehmend fub- 
jektiv müſſen die Bewußtſeinszuſtände ſein. Da nun aber freilich unter 
den Verſtorbenen ebenſolche, ja vielleicht noch leichtere und engere Ge- 
danken verbindung als zwiſchen uns lebenden Menſchen wird ſtattfinden 
können, ſo iſt es wohl nicht unmöglich, daß für diejenigen, welche dann 
auf gleicher Bewußtſeinsſtufe ſtehen, gemeinſame Anſchauungen des 
Raumes und der Seit um ſie her zu herrſchen ſcheinen werden. Dieſe 
Betrachtung veranlaßte ſchon Kant mehrfach!) zu dem ganz folge⸗ 
richtigen Schluſſe, daß es höchſt wahrſcheinlich ſehr verſchiedene Welten 
außer unſerer äußeren, irdiſchen Sinnenwelt gebe. Ob es überhaupt 
andere, höhere Raum. und Seitanſchauungen als unſere jetzigen giebt, 
vermögen wir mit Sicherheit nicht wohl feſtzuſtellen, Kant aber hielt auch 
dies für wahrſcheinlich und redete deshalb ſogar von einer anderen, 
„intelligiblen Welt“ (deren Dafein für uns nur durch den Intellekt, nicht 
durch Anſchauung zu erfaſſen ſei) und nahm andererſeits ſogar die 
Möglichkeit einer rein metaphyſiſchen, gänzlich unräumlichen Welt (beffer: 
Daſeinsform oder Bewußtſeinszuſtands) an.) 

Für dieſe Annahme, daß für alle diejenigen, welche ſich im „Jenſeits“ 
auf gleicher Bewußtſeinsſtufe befinden, eine objektive Gemeinſamkeit des 


) „Don der wahren Schätzung der lebendigen Kräfte“, 8 8 (Roſenkranz V, 
24— 26); „Naturgeſchichte des Himmels“, am Schluſſe; „Träume eines Geiſterſehers“, 
5. le und 17; „Dorlefungen über Metaphyſik“ (Pölitz, Erfurt 1821, S. 264—286; 
du Prels Ausgabe, Leipzig 1889, S. 91—93). 

) Die Chatſächlichkeit ſolcher überſinnlichen Welt mit andern Raum: und Zeit 
anſchauungen nachzuweiſen, hat ſich niemand mehr Mühe gegeben als Hellenbad; 
vgl. ſchon feine „Philofophie des gefunden Menſchenverſtandes“, 1838, 195, 237, 245 
und 268 ff., aber auch in allen feinen fpäteren Schriften, namentlich im 2. und 5. Bde. 
feiner „Dorurteile der Menſchheit“. 
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Daſeins flattfinden wird, ebenfo wie wir lebenden Menſchen in unferer 
gemeinſamen Welt ſind, in der allein wir mit unſeren gemeinſamen 
Raum und Seitanſchauungen da zu fein glauben, dafür ſpricht außer 
dem Kantfchen erfenntnistheoretifchen Grunde auch die Überzeugung von 
der unverbrüchlichen Gerechtigkeit der Weltordnung. Dieſes iſt 
einer der Gründe für unſere Annahme, daß ein individueller Kern bei 
allen Weſen durch zahlloſe Lebensexiſtenzen derſelben hindurchgehe, in 
deren Geſamtheit allen die gleichen Gelegenheiten und Entwicklungs 
Möglichkeiten ſowie auch die gleiche Ausnutzung derſelben zu dem einen 
Siele der Vollendung aller gegeben wird. Der gleichen Gerechtigkeit 
muß aber ebenſo gut jede Perſönlichkeit innerhalb ihres eigenen Kreis 
laufs für ihr eigenes Daſeinsziel unterliegen. Denn wie nur ein einheit⸗ 
liches Naturgeſetz die Welt vom größten Ganzen bis zur kleinſten Einzelheit 
beherrfcht, fo muß dies auch mit dem Weltgrundſatze der Gerechtigkeit 
der Fall fein. Wenn nun nach den Geſetzen der Urſächlichkeit und Kraft 
erhaltung die verſchiedenen Perſönlichkeiten offenbar nach ihrem Code fich 
in ſehr verſchiedenen Bewußtſeinszuſtänden je nach ihrer Entwicklungs ⸗ 
ſtufe, ihrer Cebensführung, ihrer Todesart u. ſ. w. befinden, fo wäre es 
ungerecht und zugleich zweckwidrig, wenn die (vielleicht ſehr lange) Seit 
ihres Fortlebens ſich lediglich nach den ihnen vorher in dieſer äußeren 
Daſeinſtufe gegebenen Gelegenheiten beſtimmen, ihnen aber nicht noch 
in „jenſeitigen“ Daſeinszuſtänden ähnliche Möglichkeiten eines gleichſam 
objektiven Wirkens und Sufammenlebens mit anderen Weſen geboten 
ſein ſollten. 

So ſtirbt z. B. ein Mann plötzlich in leidenſchaftlicher Ausarbeitung 
aller ſeiner ſinnlichen und doch natürlichen Neigungen, die bis dahin 
allein oder doch Überwiegend ſich in ihm geltend machen konnten und 
die eben jeder zu überwinden hat; ein anderer macht einen ähn⸗ 
lichen Entwicklungsgang durch wie jener, aber lebt bis in ſein 80. oder 
90. Jahr, ſtreift alle feine äußeren Irrtümer und Schwächen mit der 
zunehmenden Reife ſeines Alters ab und ſtirbt erfüllt vom reinſten, 
idealen ſittlich⸗geiſtigen Streben. Hätte jener 50 Jahre länger leben 
können, wäre er vielleicht zu demſelben Siele gelangt: ſollte ſich da nun 
nicht in den überſinnlichen „Welten“ jenſeitiger Daſeinsſtufen in der einen 
oder andern Weiſe wohl Gelegenheit bieten müſſen, ſolche Verkürzung 
des dußeren Cebens nachzuholen, derart, daß auch jener in der Jugend. 
blüte Sterbende nicht ſo ganz einſeitig die ihn um die Seit ſeines Todes 
erfüllenden, ſinnlichen Triebe und niedereren Leidenſchaften als die be⸗ 
ſtimmenden Urſachen in ſeine nächſte Verkörperung mit hinübernimmt, 
und dieſe dann ſo viel ungünſtiger geſtaltet ſehen würde, als die des ſich 
hier im äußeren Daſein auslebenden Greiſesd — Das iſt aber nur denkbar, 
wenn das Daſein nach dem Tode nicht ein bloß inneres, ſubjektives iſt, 
ſondern ſich auch zu einer objektiven Welt geſtaltet, in der bis zum 
gewiſſen Grade Wahrnehmung, Wirkſamkeit und Verkehr mit anderen 
Weſengheiten ftattfindet.!) (Schluß folgt.) 

) Man konnte ſolche nachgeholte Entwicklung nach dem Code vielleicht etwa 
dem Nachreifen des Obſtes vergleichen, nachdem es vorzeitig vom Baume abgenommen 
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Zum Spuk bon Kieſau. 


Don 
Heinricd Fnieders. 
3 


s liegen jetzt außer der im diesjährigen Juni ⸗Heft beſprochenen 

anonymen Schrift „Der Spuk von Reſau“ zwei weitere Arbeiten 

vor, welche in Verbindung mit jener erſteren von dieſer vielbe⸗ 
ſprochenen Angelegenheit ein anſchauliches und bis ins einzelne ausgeführtes 
Bild entwerfen. 

Die umfangreiche Schrift des Gerichtsaſſeſſors a. D. Puls in Berlin!) 
behandelt ähnlich wie die zuerſt erſchienene Broſchüre, vorwiegend die 
thatſächliche Seite der Reſauer Spukvorgänge, während die Arbeit des 
Dr. phil. et jur. Egbert Müller?) über diejenigen Experimente und 
Erfahrungen berichtet, die von ihm und anderen nach des Knaben Karl 
Wolter Abgang aus Reſau mit demſelben in Berlin gemacht find, Die 
letztere Schrift hat in weiten Hreiſen um deswillen Aufſehen erregt, weil 
in derſelben die Spukvorgänge auf die Thätigkeit eines „Geiſtes“, des 
verſtorbenen Schäfers Peter Drinkwitz, zurückgeführt werden. — 

Als wir in unſerer Beſprechung der erwähnten erſten, über den 
Neſauer Spuk erſchienenen Druckſchrift in Ausſicht nahmen, auf dieſe 
Vorgänge eingehend zurückzukommen, waren uns die Ergebniſſe der mit 
Karl Wolter abgehaltenen Prüfungs⸗Sitzungen, welche jetzt von Dr. Müller 
geſchildert find, bereits in der Hauptſache bekannt, und wir nahmen an, 
daß bei fortſchreitender Entwickelung des genannten Mediums und ſtreng 
objektiver, ſachkundiger, zielbewußter und urkundlicher Kontrollierung und 
Ausbildung der Mediumſchaft über wertvolle und jeden Sweifel aus 
ſchließende Manifeſtationen werde zu berichten fein. Wir geftehen, daß 
wir aus den vorliegenden Berichten vielfach gegenteilige Eindrücke 
empfangen haben und den Karl Wolter heute nicht für geeignet halten, 
zweifleriſche Kreiſe zu überzeugen; ſoweit wir unterrichtet ſind, treten die 
Manifeftationen ohne Regelmäßigkeit, ſtürmiſch und polternd und in fehr 
wechſelnder Stärke und Deutlichkeit auf. — Dabei aber leuchtet ein, daß 
es nicht vorwiegend an denjenigen Perſonen gefehlt hat, welche die 


) „Der Spuk von Reſau Eine praktiſche Studie über die Kulturfrage: Giebt 
es einen natürlichen Spuk d mit dem Refultat: Es ſpukt doch“ Berlin 1889. Selbſt · 
verlag. 366 Seiten. 

2) „Enthüllung des Spukes von Reſan“. Berlin 1889. Harl Siegismund. 
Preis 80 Pfennig. 
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Experimente angeſtellt haben Wir wollen keineswegs behaupten, daß es 
uns gelungen wäre, „den ſeligen Schäfer Peter Drinkwitz“ darüber zu 
belehren, wie er „ſein Medium“ gebrauchen müſſe, um die Menſchen des 
19. Jahrhunderts non ſeinem Daſein und Wirken und von der Unſchuld 
des märkiſchen „groben - Unfug Spukers“ zu überzeugen. 

Für das wiſſenſchaftlich gebildete und aufgeklärte Publikum wird 
ſich wohl weitere Prüfung und jegliches Nachdenken über die Vorgänge 
im Hinblick auf die in Wahrheit verhängnißvolle Thatſache erledigen, daß 
Karl Wolter eben in jener Seit, als Dr. Müller mit ihm experimentierte, 
„Sauberlehrling“ wurde, das beißt als höchſt geeignetes Reklame Merk: 
zeug von einem Geſchäftsmanne, dem „Preſtidigitateur“ und „Antiſpiritiſten“ 
Max Rößner angeworben wurde. — Dieſe Geiſtesrichtung wird ſich 
damit begnügen, mit der „Doffiichen Zeitung” das Verhalten des Knaben 
(kommen nicht vielleicht auch die ärmlichen und verdienſtesfrohen Eltern 
in Betracht p) als folgerichtige Verwertung feiner Wurf- Geſchicklichkeit 
anzuſehen. Daß Wolter in feiner neuen Laufbahn lediglich Handlanger⸗ 
dienſte verrichtet, iſt ja dabei nebenſächlich — Im übrigen aber 
ſind insbeſondere die Dinge, welche Dr. Müller berichtet, ſo ſehr auch 
manche Einzelheit in Deranſtaltung der Sitzungen, Beobachtung und 
Berichterſtattung Bedenken erregen mag, doch im ganzen für jemanden, 
der überhaupt auf dem okkulten Gebiet bewandert iſt, gerade ſo über⸗ 
zeugend, als wenn unter exakten Bedingungen erperimentiert worden 
wäre; es kann keinem Kenner okkulter Vorgänge zweifelhaft ſein, daß 
Karl Wolter ein veritables Medium iſt, daß in der Behauſung des 
Dr. Müller erſtaunliche phyſikaliſche Manifeſtationen vorgekommen ſind 
und daß es in Reſau eben „geſpukt“ hat. 

Die Gerichtsverhandlungen über den Gegenſtand erfahren in den 
vorliegenden Broſchüren eine bemerkenswerte Beleuchtung, aus welcher ſich 
für viele Leſer erhebliche Zweifel und Bedenken in Anſehung der flatt- 
gehabten und fo ganz dem Geiſte unferer Seit entſprechenden Beweis · 
würdigung ergeben mögen. Von der vor dem Landgericht in Potsdam 
feitens des Vertreters der Staatsanwaltſchaft aufgeſtellten Hypotheſe, daß 
alles ſich bei Annahme geſchickter Handhabung von dünnem Bindfaden 
und Eiſendraht feitens des Wolter erkläre, haben wir in den Tages- 
blättern nicht ohne Schrecken geleſen; dieſer Bauernſtuben Apparat iſt ja 
doch keinem der freilich ländlichen oder angeheiterten Seugen bemerkbar 
geworden. Und wenn die Ausſage des Predigers Müller, daß er nicht 
umhin könne, die in ſeiner Gegenwart ſtattgehabten Vorgänge für ganz 
unerklärbar und ſpukartig zu halten, von dem Landgericht nach deſſen 
Gründen als ein Anzeichen für Befangenheit und nicht genügende Urteils: 
ſchärfe angeſehen worden iſt, ſo ſcheint uns klar zu ſein, daß die ver⸗ 
urteilende Entſcheidung der Gerichte auf dem Aufklärungs Vorurteil ruht, 
daß Vorgänge, wie die in Rede ſtehenden nur Schabernack und Unfug, 
nicht aber Spuk ſein können. Demgegenüber haben wir nur die eine 
Frage im Herzen: Giebt es denn nicht notoriſch Hunderte von gehalt, 
vollen Büchern ernſter und nach Wahrheit ſtrebender Männer, welche 

5 pb int VIII. & 11 
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Spuk und ähnliche Vorgänge im ESinklange mit der Meinung des überall 
der Natur näher flehenden Volkes und mit der Überlieferung der Kultur: 
geſchichte aller Völker bezeugen? Wie kann es gefchehen, daß bei ganz 
und gar zweifelhaftem Sachverhalt die Frage und Möglichkeit, ob etwa 
Spuk vorliege, nicht einmal berührt, ja als eine ſolche erwähnt worden 
iſt, welche berührt zu werden nicht verdiene d 

Mit dem Proteſt gegen dieſen Geiſt der Seit, der beurteilt, was er 
zu prüfen ablehnt, möchten wir den Ausdruck lebhafter Sympathie mit 
dem Prediger Müller in Blieſendorf verbinden anläßlich der Derun- 
glimpfungen die ihm in der Preſſe widerfahren ſind. Der achtbare und 
von bürgerlichem Mut beſeelte Mann wird ſich über ſolche Erfahrungen 
leicht tröſten und wohl auch über ernſtere Anfeindung hinwegkommen in 
dem Bewußtſein, der Wahrheit und ſeiner Überzeugung die Ehre gegeben 
zu haben. Bis es übrigens gelingen möchte, aus ſeiner Überzeugung 
über den Urſprung unerklärbarer Vorgänge einen ftichhaltigen und maß ⸗ 
geblichen Sweifel an ſeiner Intelligenz und Beſonnenheit zu konſtruieren, 
dürfte es noch gute Weile haben. 

Don Anhängſeln und Einzelheiten abſehend, welche weſentlich in 
ſubjektiven Anſchauungen und Folgerungen wurzeln und eben um des: 
willen manchen eigentlichen „Spiritiſten“ willkommen ſein mögen, empfehlen 
wir zu aufmerkſamer Ceſung und zur Derbreitung in urteilsfähigen 
Kreiſen die beſprochenen Schriften, von denen insbeſondere die Pulsſche, 
ähnlich wie die zuerſt erſchienene kleinere Broſchüre gleichen Titels, eine 
reichhaltige Sammlung verwandter Vorgänge unter Quellenangabe vor⸗ 
führt. Es iſt zu hoffen, daß durch dieſelben der Spuk von Reſau 
manchen anregen wird, durch Studium und Beobachtung zu einer 
Meinung über die vielfachen in Betracht kommenden Fragen ſich zu 
befähigen. Oder hat in der That die „Wiſſenſchaft“ bis jetzt bewieſen, 
daß Spukvorgänge und die körperloſe Exiſtenz und Wirkſamkeit des 
Geiſtes oder irgend welcher „Geiſter“ ins Reich der Fabel gehörend 
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Don 
Dr. Raphael von Koeber. 
3 
aß alle großen philoſophiſchen Syſteme, ſeit Fichte bis auf unfere 
Cage, in gerader Einie von Kant abſtammen und in feiner Cehre 
in nuce enthalten ſind, iſt eine bekannte und anerkannte Thatſache. 
Daß aber auch die moderne „Myſtik“ — dies Wort im Sinne du Prels 
gebraucht — bereits in Kants Gedankenwelt präformiert ſei, hatten wir 
noch nicht ausſprechen gehört, ehe uns du Prels letzte größere Publikation!) 
zu Geſicht kam. 

Kant — ſagt du Prel (S. XVI) — iſt „ein ganz eigentlicher Vorläufer der 
heutigen Myſtik“. „Nur das Material von Erfahrungsthatſachen hätte er nötig 
gehabt, um aus feinen myſtiſchen Intuitionen, die er fein ganzes Leben hindurch 
bewahrte, den Angelpunkt eines metaphyſtſchen Syſtems zu machen, das ſich mit dem 
der heutigen Myſtik vollſtändig gedeckt hätte“ (S. XIX). 

Bewieſen wird dieſe Behauptung mit Geiſt und Geſchick durch Citate 
aus Kants Schriften ſowohl der vorkritiſchen als kritiſchen Seit. Den 
Ausſchlag ſollen jedoch Kants „Dorlefungen über Pſychologie“ geben, 
welche du Prel fo gut wie entdeckt kat und deren Neudruck die zweite 
Hälfte des vorliegenden Buches einnimmt. Für die Herausgabe dieſes 
verſchollenen Schriftſtückes iſt die Wiſſenſchaft du Prel gewiß Dank ſchuldig, 
obſchon wir nicht glauben, daß ſie dadurch eine weſentliche Bereicherung 
erfahren hat, da die „Vorleſungen“ — neben vielem von ſehr fraglicher 
Güte (wie 3. B. der Beweis der Subſtantialität der Seele 5. 56) — 
lauter Gedanken enthalten, die man ſchon aus den bekannten Schriften 
Kants kennt oder herauslieſt. Sagen wir lieber: aus einer einzigen 
Schrift, der „Kritik der reinen Vernunft“, oder ſogar aus eine m 
einzigen kleinen Abſchnitt derſelben, der „Auflöſung der kosmo⸗ 
logiſchen Ideen, von der Totalität der Ableitung der Weltbegebenheiten 
aus ihren Urſachen“. “) 

Ohne irgend welche Gewaltſamkeit laſſen ſich die zehn Sätze, welche 
du Prel (S. LIX f.) die „Quinteſſenz“ feiner myſtiſchen Schriften nennt, 


1) J. Kants Dorleſungen über Pſychologle. Mit einer Einleitung: „Kants 
myftifge Weltanſchauung“, herausgegeben von Dr. Earl du Prel. Keipzig bei 
E. Günther, 1889. 

2) Hehrbach, S. 428 — 48. 
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aus dem Begriff des „intelligiblen Charakters“ ableiten. Eine 
ſolche Deduktion wäre ungleich überzeugender als die Beweisführung, 
welche du Prel gebraucht. Denn nicht jeder wird ſeine Anſicht teilen, 
daß die „Träume eines Geiſterſehers“, neben ihren Negationen noch 
pofitive metaphyſiſche Beſtandteile enthalten. Dagegen ſcheint uns 
namentlich folgende Stelle dieſer Schrift zu ſprechen: 

„Man wird — fagt Kant!) — vermutlich fragen, was mich doch immer habe 
bewegen können, ein ſo verachtetes Geſchäft zu übernehmen, als dieſes iſt, Märchen 
weiter zu bringen, die ein Dernünftiger Bedenken trägt, mit Geduld anzuhören, ja 
ſolche gar zum Text philoſophiſcher Unterſuchungen zu machen. Allein da die 
Philoſophie, welche wir voranſchicken, ebenſowohl ein Märchen war 
ans dem Schlaraffenlande der Metaphyſik, fo ſehe ich nichts Unſchick ⸗ 
liches darin, beide in Verbindung auftreten zu laſſen“ 

Dieſe vorangeſchickte Philoſophie iſt aber eben das, was du Prel für 
das „Poſitive“ der „Träume“ hält — ein Märchen! Und ſollte auch 
die wiſſenſchaftliche Kritik du Prels Auffaſſung der „Träume“ einmal 
anerkennen, ſo wird ſie doch — ſchon weil ſie es ungeſtraft darf — auf 
Kants metaphyſiſche Außerungen aus der vorkritiſchen Periode kein 
großes Gewicht legen. 

Über den Wert der „Hritif der praktiſchen Vernunft“ und der „Meta. 
phyfif der Sitten“, die du Prel auch anführt, find die Urteile verſchieden: 
es giebt bekanntlich Kantianer, welche in dieſen Schriften einen Abfall 
Kants von feiner Erkenntnistheorie, eine Honzeffion an die gewöhnliche 
Anſchauungsweiſe erblicken, und demnach die ganze poſitive Seite der 
kantiſchen Philoſophie, die eigentliche kantiſche Metaphyſik entweder 
ignorieren oder mitleidig belächeln. 

Was nun endlich die neu herausgegebenen „Vorleſungen“ betrifft, 
ſo iſt, erſtens, ihre Echtheit am Ende doch nur wahrſcheinlich, und 
ihre Reinheit von Zuthaten und Ungenauigkeiten des Nachſchreibers ſogar 
ſehr unwahrſcheinlich, — wenigſtens auf uns machen fie oft den Eindruck 
von ſchlecht redigierten Kollegienheften; zweitens, was können überhaupt 
akademiſche Dorlefungen viel beweiſen? ft denn ein Dozent nicht 
gezwungen, mit ernſter Miene ſo manches zu ſagen, woran er nicht 
glaubt d und 

„Das Beſte, was du wiſſen kannſt, 
Darfſt du den Buben doch nicht ſagen!“ 

Es bleiben alſo nur die „Kritik der reinen Vernunft“ und die in. 
haltlich mit ihr identiſchen „Prolegomena“, welche bei allen Parteien in 
gleich hohem Anſehen ſtehen. Auf dieſe beiden Werke allein würden wir 
uns auch an du Prels Stelle berufen; ähnlich wie es Schopenhauer gethan 
hat, der ja auch feine Willens metaphyſik, deren echt myſtiſcher Charakter 
nicht in Frage geſtellt werden kann, als hauptſächlich in der „transſeenden . 
talen Aſthetik“ 2) und der nur mit Hilfe dieſer begreiflichen Cehre vom „intelli- 

) Kehrbach, S. 47. 

) D. b. im erſten Teil der Elementarletzre der „Kritik der reinen Vernunft“. 
Unter „transſcendentaler Aſtheſtik“ verſteht Kant die Unterſuchung der Formen 
unferer Anſchauung (Seit und Raum). 
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giblen Charakter“ wurzelnd ausdrücklich erklärt, und darum auch dieſe 
Punkte der Kritik, als die zwei größten Diamanten in Kants Krone, über 
alles in der Philoſophie je Gelehrte erhebt. Hätte Schopenhauer das 
Wort „Myſtik“ in du Prels Sinne gebraucht, er würde mehrere Kapitel 
ſeiner eigenen Philoſophie Myſtik genannt und dann ganz ſicher, genau 
wie du Prel, Kant als ſeinen „Vorläufer in der Myſtik“ bezeichnet haben. 

Jene zehn Sätze, zu denen ſich du Prels Philofophie „verhält, wie 
ein Buch zu feinem Inhaltsverzeichnis“ (LX), lauten folgendermaßen: 

„1 Eine andere Welt; 2. ein transſcendentales Subjekt; 3. die Gleichzeitigkeit 
desſelben mit der irdiſchen Perſon. Darin liegt logiſch eingeſchloſſen: a) dle Unzu 
länglichkeit des Selbſtbewußtſeins für die Erkenntnis unſeres Weſens, b) die nur teil. 
weiſe Derfenfung dieſes Weſens in die materielle Welt; 4. Präexiſtenz; 5. Unfterb- 
lichkeit; 6. die Geburt als Inkarnation eines transſcendentalen Subjekts; 7. das 
materielle Dafein als Ansnahme, das transſcendentale als Regel !); 8. die Notwendig ⸗ 
keit einer transſcendentalen Pſychologie für den Seelenbeweis; 9. die Stimme des 
Gewiſſens als Stimme des transfcendentalen Subjekts; 10 das Jenſeits als bloßes 
Jenſeits der Empfindungsſchwelle.“ 

Dieſe zehn Wahrheiten finden ſich in der kantiſchen Philoſophie: 
darin ſtimmen wir du Prel bei. Wir gehen, wie geſagt, ſogar noch 
weiter, und leiten dieſe Wahrheiten einzig und allein aus dem Begriff 
des „intelligiblen Charakters“ ab: die Thatſache, daß Kant eine intelli. 
gible Freiheit lehrte, iſt für uns ein Beweis dafür, daß er Myſtiker war. 
Ja wir glauben, daß ſelbſt gegen die Möglichkeit eines „Hereinragens“ 
der „Geiſterwelt“ in die unfrige Kant nichts würde einzuwenden haben, 
da doch das „Jenſeits“, als „bloßes Jenſeits der Empfindungsſchwelle“, 
eine Welt mit dem Diesſeits bildet und alſo ſelbſtverſtändlich in das 
letztere hereinragt, wenn überhaupt die Ausdrücke „herein und hinein⸗ 
ragen“ bei einem derartigen Verhältnis beider Welten zu einander noch 
ftatthaft find; jedenfalls verlieren fie ihre übernatürliche, ſozuſagen 
„geſpenſtiſche“ Bedeutung. 

Weiter jedoch vermögen wir du Prel nicht mehr zu folgen. Sind 
jene zehn Sätze wirklich das ganze Inhalts verzeichnis feiner und der 
ſpiritiſtiſchen bezw. Swedenborgiſchen Eehre, das ganze Reſumé der „mo. 
dernen Myſtik“ P Wo bleibt dann aber die Pointe derſelben: der bewußte 
verkehr mit der Geiſterwelt, die Erfahr-, Sicht. und Greifbarkeit, kurz 
die Materialität der letzteren d 

Bricht man dem Spiritualismus dieſe ſeine Spitze ab, ſo wiſſen wir 
nicht, um was Neues es ſich bei ihm handelt. Und darf man — ſei 
es auch nur mit einem Schein von Recht — aus jenen zehn Sätzen den 
Schluß ziehen, daß Kant die Geiſterwelt als eine der Erfahrung und 
unſerem Verkehr mit ihr zugängliche faßte und demnach, lebte er jetzt, 
ſich zur „modernen Myſtik“, zum „empiriſchen Spiritualismus“ oder er 
neuerten Swedenborgianismus bekennen würde? Nimmermehr! — Wir 


) Wenigſte is in dem Sinne, daß die Form unſerer zeitweiligen, perſönlichen 
Darſtellung im äußeren Leben bloße Erſcheinung, das Weſentliche aber, der „intelligible 
Charakter, d. h das „Ding an ſich“ if. 
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führen nur zwei Stellen aus den bei du Prel fo viel geltenden „Vor- 
leſungen“ an. 

„Ein Geiſt, ſagt Kant (S. 69 f.), iſt, der wirklich ſepariert iſt vom Hörper, der, 
ohne ein Gegenſtand des äußeren Sinnes zu fein, dennoch denken und wollen kann. 
Was können wir nun von den Geiſtern u priori erkennend Wir können uns 
Geiſter nur problematiſch denken, d. h es kaun kein Grund u priori 
angeführt werden, dieſelben zu verwerfen ... Problematiſch kann etwas 
angenommen werden, wenn es ſchlechthin klar iſt, daß es möglich iſt. Apodiktiſch 
können wir es nicht beweiſen, aber es kann uns auch keiner widerlegen, daß ſolche 
Geiſter nicht eziſtieten ſollen. Ebenſo können wir das Daſein Gottes nicht apodiktiſch 
demonſtrieren; aber es iſt auch keiner im ſtande, mir das Gegenteil zu beweiſen, 
denn wo will er das hernehmend Nun können wir von dieſen Beiftern nichts 
mehr ſagen, als was ein Geiſt, der abgeſondert vom Körper iſt, thun kann. Sie 
find kein Gegenſtand des äußeren Sinnes, alfo find fie nicht im 
Raume Weiter können wir hier nichts ſagen, fonft verfallen wir 
in Birngefpinnfte" (Nun! wir dächten doch, Swedenborg, die Spiritualiſten und 
du Prel ſelbſt ſagten fo manches „weiter“!) „Daß es Wefen gebe, die bloß 
einen inneren Sinn haben (d. hh. Geiſter), davon kann uns die Erfahrung 
unmöglich belehren.“ 

Un möglich iſt alſo auch die Annahme, daß die „empiriſchen Beweiſe“ 
des heutigen Spiritualismus in Kants Augen irgend eine Beweiskraft 
würden haben können. Am Schluß ſeiner „Vorleſungen“ (S. 95) wirft 
Kant die Frage auf: 

„Ob die Seele, die ſich ſchon geiſtig in der anderen Welt ſieht, in der ſichtbaren 
Welt durch ſichtbare Wirkungen erſcheinen werde und könne Dieſes iſt nicht 
möglich; denn Materie kann nur ſtunlich angeſchant werden, aber nicht ein Geiſt. 
Oder könnte ich nicht die Gemeinſchaft der abgeſchledenen Seelen mit meiner Seele, 
die noch nicht abgeſchieden iſt, die aber in ihrer Gemeinſchaft als ein Geiſt ſteht, 
ſchon einigermaßen hier anſchauend F. B. wie Swedenborg will? Dieſes 
iſt kontradiktoriſch, denn alsdann müßte ſchon in dieſer Welt die geiſtige An: 
ſchauung anfangen Da ich aber in dieſer Welt noch eine ſinnliche Anſchauung 
habe, fo kann ich nicht zugleich eine geiſtige Anfhanung haben.“ 

Bedürfen dieſe Worte noch einer Erläuterung? Kann es einen 
ſchlagenderen Beweis geben, daß Kant mit Swedenborg nicht überein. 
ſtimmt und mit der „modernen Myſtik“, ſoweit darunter Spiritismus und 
Swedenborgianismus verſtanden wird, nicht übereinſtimmen würde d 
Durch die Parallelcitate aus Kant und Swedenborg (S. XXXIV ff.) ver- 
mag du Prel uns nicht vom Gegenteil zu überzeugen. Beide Männer 
jtimmen in den angeführten Sätzen allerdings überein, aber lediglich in 
der allgemeinſten Grundlage ihrer Pſychologie, nicht in dem, worauf 
allein es — redet man von Swedenborg — ankommt, nämlich in der 
Anerkennung einer realen, ſichtbaren Geiſterwelt, bei der wir ein und 
ausgehen könnten. Es iſt nicht eine Übereinſtimmung Kants mit Sweden: 
borg, ſondern mit der ganzen ſpiritnaliſiſchen (d. h. nicht. materialiſtiſchen) 
Philoſophie der vorkritiſchen Periode. 

Du Prel findet ferner (S. VII), daß Kant in ſeinen Vorleſungen das 
allergünſtigſte Urteil über Swedenborg abgegeben, und — da die Vor: 
leſungen nach dem Erſcheinen der „Kritik der reinen Vernunft“ gehalten 
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wurden — dadurch gleichſam offiziell ſein früheres ungünſtiges (in den 
„Träumen“) zurückgenommen und das ſpätere günſtigere (in dem Brief 
an Srl. v. Knobloch) unterſchrieben habe. Auch hierin müſſen wir du Prel 
widerſprechen. Kant hat (5. 93 f.) allerdings Swedenborgs Cehre von 
einer intelligiblen und ſenſiblen Welt und unſerer Gemeinſchaft mit der 
erſteren „erhaben“ genannt. Allein, ganz abgeſehen davon, daß man 
eine Vorſtellung erhaben finden kann, ohne fie darum wahr zu finden 
(Beiſpiel: die kirchliche Vorſtellung vom jüngſten Gericht), liegt ja, wie 
ſchon geſagt, in dieſem „Erhabenen“ nicht das ſpezifiſch Sweden: 
borgiſche, um das allein es ſich bei Kant handelt. Überdies ſteht das 
letzte Urteil Kants nicht auf S. 93, ſondern auf S. 95 desſelben Buches. 
Dieſe Stelle haben wir vorhin angeführt: es ſei kontradiktoriſch, mit 
Swedenborg zu behaupten, man könne durch ſinnliche Anſchauung 
nicht ſinnliche Weſen, Geiſter anſchauen. Eine kontradiktoriſche Aus⸗ 
ſage iſt aber ein Unſinn, und wenn ein Mann der Wiſſenſchaft, wie 
Swedenborg, im Ernſt Unſinn ſpricht, fo iſt er wahnſinnig und wahn- 
witzig — Prädikate, welche Kant in den „Träumen“ Swedenborg bei. 
legt. Inwiefern iſt alſo ſein letztes Urteil das allergünſtigſte d 

Es iſt nach alledem, glauben wir, ein vergebliches Bemühen du Prels, 
Kant als einen Vorläufer der „modernen Myſtik“ darzuſtellen. Gerade 
weil jene zehn Grundſätze du Prels in der mit einer materiellen Auf. 
faſſung der Geiſterwelt ſchlechterdings un vereinbaren „Kritik der 
reinen Vernunft“ enthalten find, dürfen fie nicht als Prämiſſen des Spiri⸗ 
tismus und der ihm geiſtverwandten Elemente der Weltanſchauung du Prels 
angeſehen werden. Du Prel nennt dieſe zehn Grundſätze die „Quinteſſenz“ 
feiner Myſtik, und findet fie, mit uns, in Kant. Als Myſtiker iſt alſo 
Kant der „Totengräber“ des Spiritismus und dergl.; und ſoll er nicht 
der Totengräber auch der du Prelſchen Philoſophie werden, ſo muß du Prel 
aus derſelben alles ausſcheiden, wodurch ſie ſich mit dem Spiritismus 
berührt. Erſt dann erlangt er das unbeſtreitbare Recht, auf Kant als 
ſeinen Vorläufer hinzuweiſen. 

Suletzt noch ein Wort über du Prels ſonderbare Auffaſſung der 
„praktiſchen“ Myſtik. Von dieſer glaubt er (S. LXIII), daß Kant fie, 
„trotz ſeiner myſtiſchen Neigungen“, verwerfen würde, und beruft ſich auf 
S. 95 f. der „Vorleſungen“, wo es heißt: 

„Geſetzt aber, daß eine geiſtige Anſchauung ſchon hier möglich wäre, fo muß 
doch hier die Maxime der geſunden Vernunft entgegengeſetzt werden.“ Nämlich dieſe: 
„alle ſolche Erfahrungen und Erſcheinungen nicht zu erlauben, fon- 
dern zu verwerfen, die ſo beſchaffen ſind, daß, wenn ich ſie annehme, 
fie den Gebrauch meiner Vernunft unmöglich machen, und die Be⸗ 
dingungen, unter denen ich meine Pernunft allein gebrauchen kann, 
aufheben. Würde dieſes angenommen werden daun könnten viele Hand: 
lungen auf Rechnung der Geiſter geſchehen“ 

Und dieſer Satz ſoll auf die praftifche Myſtik gemünzt fein? Aber 
was Kant hier charafterifiert, iſt ja der allerkraſſeſte Spiritismus, welcher 
alles, was der Menſch denkt und thut, den Geiſtern in die Schuhe ſchiebt! 
Und du Prel iſt nicht der allerletzte, den dieſe Kantſchen Worte treffen. 
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Der Begriff „Myſtik“ if kein herrenfofes Gut, mit dem jeder nach 
Belieben ſchalten und walten darf. Man befrage nur die Geſchichte der 
Philofophie und Religion! Doch über dieſen Punkt if in unſerer Seit. 
ſchrift zu Genüge gefprochen worden. Unter praktiſcher Myſtik läßt ſich 
doch wohl nichts anderes verſtehen, als das eben der ınyftifchen Theorie 
gemäß. Erkennt du Prel Kants theoretiſche Myſtik als die richtige an, 
ſo kann er nicht ihre praktiſche Anwendung verwerfen, oder er muß ſich 
überhaupt gegen die Forderung, Lehre und Leben in Einklang zu bringen, 
erklären. Es iſt eine gänzliche Verkennung der praktiſchen Myſtik, wenn 
man fagt, fie entfremde den Menſchen feinen irdiſchen Aufgaben, mache 
ihn zum Teben unfähig. Welche Myſtiker hat du Prel im Auge? Myſtik 
it das Ceben in und mit dem Ganzen und für das Ganze — nenne man 
dieſes, wie man will —, alfo auch Leben für die Menfchheit; fie iſt die 
freudige Hingebung des Einzelnen an das Allgemeine, das bewußte Auf, 
geben feiner Perſönlichk eit, das „Sterben in Gott“, welcher das Allleben 
iſt, daher ewiges, ſelbſtvergeſſenes, alſo leidenloſes und glückſeliges Leben. 
Eine myſtiſche Theorie iſt „Anweiſung zum ſeligen Leben“, wie Fichte eine 
ſeiner ſchönſten Schriften, voll echter Myſtik betitelt hat; und das indiſche 
Gebet, das Schopenhauer das ſchönſte aller Gebete nennt und das 
neben: „Dein Wille geſchehe“ — das einzige der Myſtiker iſt: „mögen 
alle lebenden Weſen frei von Schmerzen fein”, iſt doch wohl nur der Aus» 
druck einer Philoſophie oder Neligion, welche eine thätige und uneigen⸗ 
nützige Liebe zu allem, was atmet, verlangt. 

Woher, fragen wir zu allerietzt, dieſer — ſprechen wir offen — 
Haß der Spiritiſten, Magiker und Genoſſen gegen die wahre Myſtik und 
den von ihr untrennbaren Pantheismusd Wo Haß iſt, da iſt immer 
Furcht, und wo Furcht, immer ein Gefühl der Schwäche. Die Schwäche 
dieſer Herren liegt in der übertriebenen Liebe zu ihrem Ich, welche fie 
den Derluft dieſes Kleinods fürchten läßt. Jeder Angriff auf dasſelbe 
erregt ihren Haß, der durch das Bewußtſein feiner Ohnmacht noch ver. 
ſchärft wird. Hegel hat den Nagel auf den Kopf getroffen, wenn er!) 
von den Gegnern Spinozas ſagte, was ſo gut auf die „modernen 
Myſtiker“ paßt: „fie können es ihm nicht vergeſſen, daß fie nichts find. 
Die, welche ihn (als einen Atheiſten) verſchwärzen (obgleich bei ihm „zu 
viel Gott“ iſt), wollen nicht Gott, ſondern das Endliche, die Welllich⸗ 
keit, erhalten haben; ſie nehmen ihren Untergang und den der Welt 
ihm übel.“ 
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Don 
Daniel von Karbach. 
on allen okkulten Disziplinen — wenn wir dieſen weniger 


zutreffenden als geläufigen Ausdruck brauchen wollen — hat 

ſich bis jetzt eigentlich nur der Fypnotismus in wiſſenſchaftlichen 
und außerwiſſenſchaftlichen Kreifen binnen wenigen Jahren auch in Deutſch⸗ 
land eine gewiſſe, nicht immer freiwillige Anerkennung verſchafft. Man 
lieſt jetzt überall und auch in jenen Blättern von Hypnotisnus und 
Suggeſtion, die noch vor kurzer Seit ſolchen unheimlichen Erörterungen 
ſcheu aus dem Wege gegangen find. Und das alles, feit der Fypnotismus 
ſein „wiſſenſchaftliches“ Mäntelchen, ſeine nivellierende Uniform erhalten 
hat, denn daß es vor dieſer gnädigen Anerkennung durch unſere ver⸗ 
materialifierte — sit venia verbo — Wiſſenſchaft einen Hypnotismus gegeben, 
daß eine reiche „magnetiſche“ Citeratur exiſtiert hat, daß die Kenntnis 
dieſer Thatſachen bis ins graueſte Altertum zurückreicht und daß man 
vor Tauſenden von Jahren etwas gewußt haben könnte, was jetzt erſt 
wieder mühſam nach neuer Anerkennung ringen muß, davon wollen die 
Herren noch nichts wiſſen. In ihren Augen iſt dies alles „ſpiritiſtiſcher 
Schwindel“, wie die bequeme Vollektivbezeichnung lautet, und der Kultur. 
fortſchritt eine ſchnurgerade Linie — eine Reihe „überwundener Stand. 
punkte“. 

Von den zwei hypnotiſchen Schulen in Frankreich iſt in der „Sphinx“ 
wiederholt die Rede geweſen, nach Derdienft kam die durch Bernheim in 
Nancy vertretene Schule mehr zu Wort. Laſſen wir heute dem Führer der 
Pariſer Schule, Charcot, das Wort über ſeine Suggeſtionstheorie. Dieſer 
berühmte franzöſiſche Nervenarzt, Profeſſor der Salpètrière in Paris, hat 
auf eine Anfrage des Sanitätsrats Dr. Guttmann über ſeine Er— 
fahrungen bezüglich der Suggeſtion in ihrer Bedeutung als therapeutiſches 
(heilendes) Agens eine Auskunft erteilt, welche geeignet iſt, weit über die 
ärztlichen Ureiſe hinaus Intereſſe zu erwecken. Der Brief des Franzoſen 
an den verdienſtvollen Redakteur der „Deutſchen Mediziniſchen Wochen. 
ſchrift“ lautet alſo: 5 

Sehr verehrter Herr Hollege! Sie fragen mich um meine Anſicht über die 
Suggeſtion in ihrer Bedeutung als therapentifhes Agens Sur Beantwortung dieſer 
Frage bedürfte es eigentlich langer Auseinanderſetzungen, doch hoffe ich, daß es mir 
gelingen wird, in dieſen wenigen in der Eile geſchriebenen Heilen in allgemeinen 
Umriſſen meine Anſchauungen über den Gegenſtand zu ſkizzieren. Die Frage der 
Snggeſtionstherapie, insbeſondere der Therapie durch hypnotifhe Suggeſtion, über 
welche Sie in erſter Linie meine Meinung hören wollen, muß von verſchiedenen Be: 
ſichtspunlten aus betrachtet werden kfandelt es ſich um eine jener pſychiſchen Para: 
lyſen, deren Weſen und Entflehungsweife ich mich bemüht habe aufzuklären, um 
eine jener Paralyſen, bei deren Auftreten die Einbildung eine große Rolle fpielt, fo 
leuchtet es ein, daß alles, was die Einbildungskraft beeinflußt, auf dieſelben eine 
hervorragende Wirkung ausüben kann. Dieſe Paralyfen können, wie ich nach 
gewieſen habe, künſtlich in der Hypnoſe herbeigeführt werden, es war daher u priori 
ſehr wahrſcheinlich, daß fie durch die Hypuoſe auch zum Schwinden gebracht werden 
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könnten. So ſchien ‘es in der Cheorie, wie verhält fih die Sache nun in der 
Praxis? Erweiſt ſich die Suggeſtionsbehandlung in allen Fällen pſychiſcher Paralyſe 
wirklich fo wirkſam, wie man erwarten follte? Ich kann darauf ohne Fögern mit 
nein antworten. Seit meinen erſten Unterſuchungen über den Hypnotismus in der 
Salpitriere haben wir die Hypnoſe oft mit Vorteil bei Kranken, welche für dieſelbe 
zugänglich waren, angewandt, um fie von den verſchiedenartigen Zufällen zu 
befreien, die täglich im Leben einer grande hysterique vorkommen (Kontrafturen, 
Paralyſen, Neuralgien u f w. Alles ging aufs beſte !), und wir dachten faft, daß 
nichts leichter ſei, als auf dieſe Weiſe alle hyſteriſchen Affektionen ſicher und augen- 
blicklich zu beſeitigen. Wir haben uns bald vom Gegenteil überzeugen müſſen, und 
namentlich das Studium der Fyſterie bei Männern hat jener Illuſion den Codesſtoß 
verſetzt. Wir haben gefunden, daß man eine ganze Fahl hyſteriſcher Frauen mit 
ein wenig Beharrlichkeit in Eirpnofe verſetzen und fie in dieſem Zuſtande von dem 
augenblicklichen Fufall befreien kann; bei einer Reihe anderer iſt es ganz unmöglich, 
die Hypnoſe hervorzubringen Was dagegen das männliche Geſchlecht anlangt, fo 
muß dieſer Satz umgekehrt werden: in der weitaus größten Mehrzahl der Fälle iſt 
es außerordentlich ſchwierig, hyſteriſche Männer zu hypnotifieren, und man kann 
hinzufügen, daß es häufig gefährlich, in den allermeiſten Fällen aber nutzlos iſt. 
Gefährlich, denn mehr als einmal iſt es uns paſſiert, daß wir bei dem Derfud, 
einen hyſteriſchen Menſchen einzuſchläfern, Anfälle von Konpulfionen provozierten. 
und daß danach eine Neigung zu ſolchen Attacken beſtehen blieb, fo daß der thera 
peutiſche Derfuch, weit entfernt, dem Kranken zu nützen, ihm nur ſchadete Ich habe 
ferner gefagt. daß die Hypnoſe bei Männern ſehr häufig ohne Nutzen fei, in der 
That muß man wiſſen, daß, ſelbſt wenn es gelingt, den Kranfen in einen gewiſſen 
Grad von Hypnoſe zu verſetzen, es häufig vorkommt, daß dieſer Grad nicht hin. 
reichend if, um die krankhaften Erſcheinungen, die man beſeitigen will, verſchwinden 
zu machen Die Manifeſtationen der männlichen Hyſterie find nämlich ganz beſonders 
hartnäckig und widerſpenſtig gegen jeden therapentifchen Verſuch. 

Es bleiben noch die organiſchen Affektionen des Nervenſyſtems und einige 
andere Affektionen, wie Epilepſie, paralysis uvitans u ſ. w., übrig, welche wir, 
weniger aus Überzeugung als um unſere mangelhafte Kenntnis von denfelben zu ver ⸗ 
bergen, Neuroſen nennen Zier iſt ſchon theoretifh ein Einfluß der Suggeftions. 
behandlung ſehr wenig wahrſcheinlich. In der Praxis ergiebt die Prüfung der 
ſcheinbar günſtigſten Thatſachen zahlreiche Schwierigkeiten. Junächſt kann es ſich 
handeln und handelt es ſich oft um Irrtümer in der Diagnoſe — ich könnte davon 
mehr als ein Beifpiel anführen. Sweitens wird die organiſche Erkrankung häufig 
durch Erſcheinungen kompliziert, die auf eine Neuroſe bezogen werden müſſen, welche 
der organiſchen Erkrankung entweder vorausgeht oder folgt (selérose en pluquos nnd 
Hyſterie), und in dieſen Fällen ift die Beſſerung gewiſſer Symptome leicht zu ver 
ſtehen. Endlich kann man durch oft wiederholte Suggeftionen gewiſſe Beſſerungen 
herbeiführen, die in der That nichts anderes ſind als das Ergebnis einer von neuem 
begonnenen und erfolgreichen Erziehung (der Aphaſiſche, den man ſuggeriert, daß er 
leſen kann und den man täglich darauf einübt; der Paralytiker, den man Widerftands- 
bewegungen ausführen läßt). Ich reſümiere: Ohne abſolut leugnen zu wollen, daß 
bei organiſchen Erkrankungen des Nervenſyſtems die hypnotiſche Suggeſtion in ein. 


) Ich muß allerdings zugeſtehen, daß wir trotz des beſten Willens nicht hindern 
konnten, daß zwei für die Hypnoſe zugängliche Hyſteriſche an Lungenſchwindſucht 
ſtarben; in einem andern Falle fahen wir einen ſehr ſchmerzhaften akuten Gelenk 
rhenmatismus, trotz aller Suggeſtionen, unbeirrt feinen Verlauf nehmen, und eine 
vierte Hyſteriſche konnte, trotz aller Verſuche mit dem Hypnotismus nur durch frar 
tionierte Dofen von Kalomel vor dem Tode durch Hotvergiftung gerettet werden. 
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zelnen Fällen eine gewiſſe Beſſerung herbeiführen kann, bin ich doch überzeugt, daß 
dies nur auf Hoſten eines reinen Zufalls geſetzt werden darf, und daß nicht die Rede 
davon fein kann, das Suggeftionsverfahren zu einer therapeutiſchen Methode zu er 
heben. Dagegen kann man bei hyſteriſchen Erſcheinungen, wie ich oben geſagt habe, 
namentlich bei Frauen und bei Perfonen, die leicht in Hypnoſe zu verſetzen find, mit 
einem ſomnambnlen Stadium, das ſchon bei den erſten Derfuchen ziemlich aus- 
geſprochen iſt, ein gutes Resultat erhoffen. Was die Ayſterie bei Männern anlangt, 
ſo ſollte man ſich noch mehr Keſerve auferlegen und ſich in acht nehmen, auf einer 
Methode zu beſtehen, die weit davon entfernt iſt, in allen Fällen günſtig zu wirken, 
im Gegenteil zu Ereigniſſen führen kann, die ebenſo unangenehm flir den ranken 
wie für den Arzt ſein können. Ich faſſe meine Anſicht alſo dahin zuſammen: Mit 
der hypnotiſchen Suggeſtion verhält es ſich wie mit allen andern therapeutiſchen 
methoden. Sie hat ihre Indikationen und ihre Kontra« Indifationen, und wenn 
man von ihr nicht mehr verlangt, als fie, wie in vorſtehendem auseinandergeſetzt, 
zu leiſten im ſtande iſt, kann ſie auch von Nutzen ſein; verlangt man mehr, ſo 
tefultiert daraus nicht allein für die Sache ſelbſt, ſondern auch für diejenigen, die ſich 
des Verfahrens kritiklos bedienen, Schaden und Verwirrung. Genehmigen Sie, ſehr 
verehrter Herr Kollege, die Verſicherung meiner größten Hochachtung. 

Paris, den 10. Juni 1889. Charcot. 

Intereſſante hypnotiſche Experimente nahm dieſer Tage in Budapeſt 
Prof. Dr. Niedermann zum Schluffe eines für die Mitglieder der Gerichts: 
höfe, der Staatsanwaltſchaft und der Advokatenkammer eröffneten Eehr- 
kurſes für Pfychiatrie vor. Einem Berichte des „Peſter Cloyd“ entnehmen 
wir hierüber folgendes: 

Nachdem der Vortragende über die ſchweren Fälle von Hyſterie, d i. Fälle, die 
bereits zur Geiſteskrankheit geworden, geſprochen und die Natur dieſes Leidens ſowie 
die mit demſelben verbundenen Symptome, ferner die Natur der kyſtero⸗Epilepſie 
eingehend dargelegt und erklärt hatte, daß dieſe Kranken ſehr leicht zur Hypnoſe 
hinneigen, bemerkte er. daß die anatomiſche Baſis für die Erklärung dieſes Leidens 
noch nicht gefunden ſei, mithin er ſich darauf beſchränken müſſe, die Kranken einfach 
vorzuführen und die Experimente an denfelben vorzunehmen. Eine rotblonde junge 
Frau wird hereingeführt. Sie ſchläft. Es wurde ihr durch Prof. Niedermann Tags 
zuvor fuggeriert, daß bloß er mit ihr ſprechen werde, mithin würde fie einem anderen 
auch nicht antworten. Die Schlafende wird auf einen Stuhl geſetzt. Prof. Nieder 
mann fragt, ob fie tief ſchlafe; fie antwortet: Ja. Auf die Frage, wie alt fie ſei 
fagt fie: 2 Jahre Ob fie den Direktor kenntd Ja. Es wird ihr befohlen, die 
Augen zu öffnen ſie öffnet dieſelben. Auf die Frage, wie ihre Wärterin heiße, 
giebt fie die richtige Antwort. Prof. N. ſuggeriert der abermals im Schlaf Ver 
ſunkenen, daß ihre Wärterin Schlechtes über fie ſpreche, fie verleumde, ihr Böſes 
wilnſche; er fragt, ob fie ſich nicht rächen werde Schon während der durch Prof. N. 
übrigens leiſe vorgebrachten Verleumdungen der Wärterin wird die Schlafende un⸗ 
ruhig, ballt die Fauſt, zuckt in allen Gliedern, und als ihr ſuggeriert wird, daß die Wärterin 
neben ihr ſtehe, ſchlägt fie nach derſelben. Durch einen leiſen Hauch auf's Auge er 
wacht die Fran Sie klagt über Fahnſchmerz. Prof N. befiehlt, daß fie die Augen 
ſchließe und ſchlafe. Sofort verſinkt ſie in tiefen Schlaf. Prof N. ſuggeriert ihr 
hierauf, daß ihr Zahn ihr gar nicht mehr weh thue, fie nicht ſchmerzen dürfe und 
daß er ihr denſelben nehmen werde, wobei ſich ein angenehmes Gefühl bei ihr geltend 
machen werde. Prof N. befiehlt hierauf der Schlafenden, den Mund zu öffnen, 
nimmt eine eiſerne Zange und reißt der Schlafenden den Hahn aus Die Schlafende 
rührte ſich nicht und ein Zug von Wohlbehagen verbreitete ſich über ihr Geſicht. 
Ein Hauch — und die Schlafende erwacht, ohne zu wiſſen, was nüt ihr geſchehen war. 


172 Sphinr VIII. 35. September 1880 


Prof. N drückt der Kranken die Augen zu, fie finkt abermals in Schlaf, und da 
antwortet fie ſchon auf die Frage, was vorher mit ihr geſchehen ſei: „Der Zahn fei 
ihr geriffen worden“ Bieranf fuggeriert ihr Prof. N., ihre Wärterin ſei auf vier 
Tage verreiſt und werde mithin vier Tage nicht ſichtbar fein. Die Kranke wird 
gemeckt und erkennt ihre Märterin nicht mehr, trotzdem diefelbe vor ihr ſteht Sie 
wird dieſelbe auch vier Tage lang nicht erkennen. Dann drückt N. auf den ſog. 
hyſterogeniſchen Punkt d. i jenen Teil des Körpers der Kranken, welcher, wenn ſtärker 
gedrückt, einen epileptiſchen Krampf erzeugt — und die Kranke wird thatſächlich ſofort 
von einem heftigen epileptiſchen Krampf befallen, der, als derfelbe Körperteil aber 
mals gedrückt wurde, ſofort verſchwand. 

Noch intereſſanter geſtalteten ſich die Demonſtrationen an der Zweiten vor- 
geführten Kranken Es iſt dies eine änßerft blaſſe, auch äußerlich die Spuren ernſter 
Hrankheit tragende Frau. Sie wird auf das im Lehrſaale befindliche Bett gelegt. 
Prof. N. legt feine Taſchenuhr der Kranken ans Ohr; die Kranke zuckt zuſammen 
und ſchläft ſofort ein. Die Muskeln find erftarrt, die Hände und der Fuß werden in 
die Höhe gehoben und verbleiben ſtarr in der ihnen gegebenen Lage Es wird der 
Hranken suggeriert, ihre Muskeln ſeien wieder biegſam geworden, und ſiehe, fie zieht 
Hände und Füße zurück, und dieſe find wieder in den normalen Zuftand zurückgekehrt. 
Es wird der Kranken ein Glas Waſſer gereicht und ihr ſuggeriert, es ſei ſauter Wein; 
die Kranke zieht den Mund zuſammen Bei einem anderen Glaſe Waſſer wird ſuggeriert, 
es fei ſchwarzer Kaffee, aber man werde Sucker hineinthun, worauf die Schlafende 
ſagt, jetzt munde ihr erſt der Kaffee, weil er ſüß ſei. Auf die Frage, ob fie 
Geld beſitzt, antwortet die Schlafende mit: Nein. Prof. N. ſagt, ſie möge auf ſeinen 
Namen einen Wechſel auf 1000 fl. fälſchen, ſie würden dann das Geld teilen, es 
werde ihr nichts geſchehen Sie erklärt ſich zur Fälſchung ſofort bereit, wird geweckt. 
unterſchreibt den Wechſel mit „Niedermann“ und ſchläft ſofort auf dem Bette ſitzend 
wieder ein Auch dieſer Uranken wird ſuggeriert, daß ihre Wärterin ſehr ſchlecht 
auf ſie zu ſprechen ſei, ſie möge die Wärterin daher mit einem Meſſer ermorden. 
Es wird der Schlafenden ein zuſammengewickeltes CTaſchentuch in die Hand gedrückt 
und ihr gefagt, das ſei ein Meffer. Sie wird geweckt und ſticht mit einem Wut 
ſchrei nach der Wärterin. Es wird ihr ſuggeriert, daß ihre Wärterin auf einen Tag 
verreiſt ſei, und fie erkennt dieſelbe ſpäter nicht mehr. Zum Schluß ſagte Profeffor 
Niedermann zur Schlafenden: die Anweſenden ſeien Arzte, ſie möge, wenn ſie erwacht, 
ſich verbengen und empfehlen Dies geſchieht 

Wie weit Suggeſtibilität gehen kann, darüber belehrt uns eine andere 
intereſſante Notiz, welche durch die meiſten größeren Tagesblätter ge: 
gangen iſt: 

„In der Holiklinik eines großen Krankenhauſes ereignete ſich dieſer Tage ein 
Vorfall, der vielleicht zu dem gegenwärtigen Streit über die praktiſche Bedeutung der 
Suggeſtion als ein Beitrag gelten darf. An einer kräftigen, nur etwas nervöſen 
Frau ſollte eine unbedeutende Operation, eine Inziſton an der Hand, vorgenommen 
werden, und der dirigierende Arzt lehnte es ab, die Frau zu chloroformieren Dieſe 
aber beſtand fo eutſchieden darauf, daß ſchließlich der Arzt lächelnd feinem Aſſiſtenten 
einen Wink gab, und dieſer der Frau eine neue, noch ungebrauchte Chloroformmaske 
vorhielt, an welcher ſich auch nicht eine Spur des betänbenden Mittels befand. Die 
Fran zählte nur bis 9 und war dann völlig in „Narkoſe“. Nach vollzogener 
Operation behauptete fie, gar keinen Schmerz empfunden zu haben, und erklärte 
noch nach mehreren Tagen, daß fie — den unangenehmen Chloroformgeruch nicht 
los werden könne!“ 

* 
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Zur Frage der Suggeſtiangtherapie.“ 
Don 
Dr. Freiberrn von Schrend:Noßing, 


enn ein fo gewiegter und angefehener Neuropathologe, wie Charcot, 

in einer Sache, welche heute weit über die ärztlichen Kreiſe hinaus 

das Intereſſe des großen Caienpublikums erweckt hat, fein Urteil 
abgiebt, fo wird jeder Unbefangene, jeder auf dem Gebiete des Hypnotis⸗ 
mus nicht näher Orientierte von vornherein geneigt fein, ſich dem Aus: 
ſpruch einer ſo hervorragenden Autorität anzuſchließen. Das gilt aber 
nicht von jenen Forſchern, die auf Grund umfangreicher eigner Erfahrungen, 
geſtützt durch die Kenntnis der heute bereits ſehr ausgedehnten hypnotiſchen 
Eitteratur, ſich ihr eignes Urteil zu bilden im ſtande find. Vielmehr 
ſcheint uns der Inhalt des in Nr. 168 der „Kölnifchen Seitung“ ver- 
öffentlichten Briefes von Profeſſor Charcot an die „Deutſche Mediciniſche 
Wochenſchrift“ mit den Ergebniſſen unabhängiger Forſcher in Widerſpruch 
zu ſtehen. Es liegt alſo nahe, daß der Ausſpruch Charcots irrtümlichen 
Anſchauungen im Publikum Dorſchub leiſten wird. Deswegen mögen 
einige aufklärende Worte zu dem Briefe geſtattet ſein. 

Die zwei in Frankreich ſich gegenüberſtehenden Schulen, die des 
Profeſſors Charcot in Paris und die des Dr. Ciébeault und des Profeffors 
Bernheim in Nancy, find auf Grund ihrer hypnotiſchen Forſchungen zu 
grundſätzlich verſchiedenen Anſchauungen gelangt. So dürfte ſchon die 
Definition des Wortes „Nypnoſe“ im Sinne Charcots cum grano salis 
aufzunehmen ſei. Charcot und ſeine Anhänger erzeugen die Hypnoſe faſt 
ausſchließlich durch phyſikaliſche Mittel (monotone Sinnesreize, plötzliches 
Aufleuchten eines Lichtes u. ſ. w.) und verftehen darunter einen patho- 
logiſchen, bei einem nur geringen Prozentſatz von Menſchen hervor. 
zurufenden Schlafzuſtand, den ſie nach ſeinen körperlichen Merkmalen in 
drei Stadien (Katalepfie, Cethargie und Somnambulismus) eingeteilt haben. 
Meiſt herrſcht bei der Tiefe dieſes Zuflandes nach dem Erwachen Er- 
innerungsloſigkeit. Dieſer „große Hypnotismus“ iſt nach Anſicht der 


») Wir entnehmen dieſen Aufſatz der „Hölniſchen Feitung“ Nr. 187, Erfies 
Morgen Blatt dom 8. Juli 1889. Die Aus laſſung des Profeſſors Charcot, auf 
welche dieſes eine Entgegnung iſt, drucken wir in dem Beitrage des Herrn Daniel 
von Hlarbach (S. 169—171) ab. (Der Herausgeber.) 
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Pariſer Gelehrten faſt nur auf mit „grande hystèerie“ behaftete und 
neuropathiſch veranlagte Perſonen, alſo auf einen außerordentlich geringen 
Prozentfag von Menſchen beſchränkt und beſitzt feine Gefahren. Das 
größte hierüber im Jahre 1879 von Dr. Paul Richer, dem Aſſiſtenten 
Eharcots, herausgegebene Werk über „grande hystérie“ veröffentlicht 
hypnotiſche Beobachtungen, welche zehn Jahre hindurch an nicht mehr 
als 12 hyſteriſchen Individuen angeſtellt wurden. 

Abgeſehen von den zahlreichen Einwänden, die ſich ſowohl gegen 
das Verfahren wie gegen die Auffaſſung der Schule Charcots geltend 
machen laſſen !), ſcheint auch die wichtigſte Fehlerquelle der unabfichtlichen 
Suggeftion bei dieſen Experimenten durchaus nicht ausgeſchloſſen zu fein. 
Mit Berückſichtigung dieſes hier erörterten Standpunktes der Charcotſchen 
Schule würde nun der briefliche Ausſpruch Charcots, „es könne nicht die 
Rede davon fein, das Suggeſtivverfahren zu einer therapeutifchen Methode 
zu erheben“, genauer ausgedrückt lauten müſſen: „das Suggeſtions⸗ 
verfahren, wie es von der Charcotſchen Schule an der Salpötrière aus- 
geübt wird, kann nicht zu einer therapeutiſchen Methode erhoben werden, 
weil der grand hypnotisme nur bei einem verſchwindenden Bruchteil 
aller Patienten, eigentlich nur bei Hyſteriſchen, ſich hervorrufen läßt“. 

Wenn nun auch Charcot mit feinen Anhängern nur dieſen Stand. 
punkt verteidigt, fo kann doch eine Allgemeingültigkeit, eine negative An. 
wendung desſelben auf die große Sahl der mit Hypnoſe erfolgreich zu 
behandelnden Patienten demſelben keinesfalls zugeſtanden werden. 

Die Forſchungen der Nancyer Schule haben nun auch zu den ent- 
gegengeſetzten Ergebniſſen geführt. Für ſie iſt die Erzeugung der Hypnoſe 
eine rein pſychiſche, und deswegen bei richtiger Anwendung eine voll 
kommen unbedenkliche. Jede blos ſuggeſtiv erzeugte Modifikation des 
Bewußtſeinszuſtandes, welche in allen Stadien ihr Analogon im normalen 
Schlaf findet, iſt als Hypnoſe ſchon deswegen zu bezeichnen, weil die 
Suggeſtibilität bereits in den leichten Graden (mit vollkommen erhaltener 
Erinnerung nach dem Erwachen) bei entſprechender Einwirkung eine 
intenſivere Veränderung der körperlichen Funktionen ermöglicht, als das 
gleiche Verfahren im wachen Suſtande. Hieraus ergiebt ſich auch, daß 
die anſcheinend körperlichen Symptome in der Regel geiſtigen Urſprungs 
ſind. Mit der Tiefe des Schlafes wächſt in vielen Fällen die Wirkſamkeit 
der ſuggeſtiden Beeinfluſſung des Körpers. Man iſt ſomit im ſtande, 
ſowohl die Motilität, die Sinnesorgane, die Gemeingefühle, die Sekretion 
und den Stoffwechſel zu verändern; in gleicher Weiſe kann man einwirken 
auf Gedächtnis, Verſtandesthätigkeit, Bewußtſein und Willen. Die 
Suggeſtibilität kann z. B. fo geſteigert werden, daß es, wie Bourru, 
Burot, Berjon, Mabille, Romadier, Jules Doiſin (Frankreich), v. Krafft⸗ 
Ebing, Jendraſſik (Gſterreich), Korel (Schweiz) experimentell dargethan 
haben, bei gewiſſen Perſonen gelingt, durch Suggeſtion, durch den bloß 


i) In trefflicher Weiſe kritiſiert Hüdel die Lehren der Schule Charcots. Dal, 
Hückel, Die Rolle der Suggeſtion bei gewiſſen Erſcheinungen der Hyſterie und des 
Bypnotismus. (Experimentelles und Hritiſches.) Jena, 1888. 
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verbalen Auftrag organifche Veränderungen, Brandblafen und Blutungen 
zu erzeugen. Damit iſt wohl der Beweis erbracht, daß die Pſyche, in 
richtiger Weiſe methodiſch behandelt, im ſtande iſt, ſelbſt bei Leiden mit 
organiſcher Grundlage ein richtiger Heilfaktor zu werden, daß ſie jedoch 
bei nur funktionellen Störungen (ohne nachweisbares körperliches Subſtrat) 
als therapeutiſches Agens eine viel leichtere Aufgabe zu erfüllen hat. Die 
pſychiſchen Prozeduren der Nancyer Schule zur Erzeugung hypnotiſcher 
Suſtände ergeben nun auch einen ganz andern Prozentſatz hypnotiſierbarer 
Perſonen. 

So gelang es Dr. Cièbeault in Nancy, dem Neſtor des Hypnotismus, 
ſeit 1866 bis heute etwa 10000 Menſchen zu hypnotiſieren. 92 Prozent 
ſeiner Patienten iſt er im ſtande einzuſchläfern, Profeſſor Bernheim in 
Nancy verſetzt 80—90 Prozent feiner Patienten in Eypnofe, Dr. Morſelli 
(Turin) 70 Prozent aller Perſonen. Dr. Moll und Dr. Deſſoir (Berlin) 
nehmen 75 Prozent als empfänglich an. Die Profeſſoren Fontan und 
Ségard (Toulon) konnten 1886 von 100 Perfonen nur 4 nicht beein- 
fluſſen, Dr. Ciébeault (Nancy) fand im Jahre 1880 von 1014 Perfonen 
nur 27 refraktär, Profeſſor Forel (Sürich) 1888 von 205 Perfonen 34, 
Dr. Derfiraeten (Amſterdam) fand unter 178 Perſonen 7 unempfänglich, 
nach Dr. Wetterſtrand (Chriſtiania) blieben von 718 Perſonen nur 17 
unbeeinflußt. Dr. Nonne (Hamburg) fand unter 130 nicht hyſteriſchen 
Perfonen nur 16, die er bei der erſten Sitzung nicht beeinfluffen konnte. 
Damit ſtimmen überein die Angaben des Dr. Frey (Wien), des Dr. Brunner 
(Winterthur) und meine eignen Erfahrungen in München. 

Die „Suggeſtionsenthuſiaſten“, wie Dr. Guttmann!) die Anhänger 
der Pfycho-Cherapeutit zu benennen beliebt, haben nun trotz aller Oppo ; 
ſition eine ebenfalls ſehr günſtige Statiſtik für ihre ſuggeſtiv erlangten 
Heilerfolge aufzuweiſen, auf die ich hier nicht näher eingehe ihres mehr 
ſpeziell mediziniſchen Intereſſes wegen. Da in der ärztlichen Praxis 
hauptſächlich der Erfolg maßgebend iſt, ſo dürften theoretiſche Erwägungen, 
beſonders wenn ſie nicht ebenfalls durch umfaſſende Erfahrungen geſtützt 
ſind, von nur untergeordneter Bedeutung ſein. So wird z. B. immer 
wieder als wichtiges Bedenken gegen das Suggeſtivverfahren hervor 
gehoben, daß dadurch in vielen Fällen nur Krankheitsſymptome beſeitigt, 
nur Beſſerungen, keine wirklichen Heilungen erzielt würden, daß Rezidive 
aufträten, als ob das bei andern Methoden ärztlicher Behandlung nicht 
genau ebenfo oft, vielleicht noch häufiger vorkäme. Wenn eine unheilbare 
konſtitutionelle Erkrankung den Organismus ergriffen hat, ſo iſt doch ſchon 
jede relative Beſſerung, jede Beſeitigung einzelner Symptome, auch wenn 
bei Rückfällen dieſelbe mehrmals vorgenommen werden müßte, mit Freuden 
zu begrüßen. Gerade darin erblicke ich einen großen Vorzug der 
Suggeftionstherapie, daß dieſelbe oft im ftande iſt, Krankheitserſcheinungen 
zu beſeitigen oder zurückzudrängen, bei denen ſich alle vorher angewandten 
Mittel wirkungslos erwieſen haben. Wir ſind ferner durch das Verfahren 


1) Dgl. Deutſche Mediziniſche Wochenſchrift Nr. 25, 1889. 5. 495. Anmerkung. 
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in den Stand geſetzt, gewiſſe pſychiſche Affektionen, 3. B. konträre Sexual - 
Empfindungen, wie ich auf Grund eigner Beobachtung behaupten kann, 
in direkteſter Weiſe günſtig zu beeinfluffen, Leiden, denen gegenüber jede 
andere Therapie ohnmächtig daſteht. Auch die medikamentöſe Behandlung 
bekämpft in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle nur die Symptome, 
wobei noch in Betracht kommt, daß die wirkſamſten Mittel oft zugleich 
auch die ſtärkſten Gifte ſind, was ſich von dem richtig angewandten 
pſychiſchen Verfahren nicht behaupten läßt. Und wenn es nicht jedem 
Arzt ohne weiteres gelingt, ähnliche Ergebniſſe zu erzielen, wie die Meiſter 
in dieſer Behandlung, ſo iſt doch das kein Vorwurf gegen die Methode. 
Schon weil jede pſychiſche Behandlung, jede Anwendung eines „Reagens“, 
das, wie Profeſſor Forel richtig bemerkt, direkt unſere höchften und feinſten 
Seelenthätigkeiten trifft und modifiziert, von der Individualität, von der 
Übung und Erfahrung des hypnotifierenden Arztes abhängt, werden die 
Anſichten darüber ſtets geteilt und die Ergebniſſe bei verſchiedenen Arzten 
oft entgegengeſetzt ſein. 

Für das Verhalten Eharcots zur hypnotiſchen Behandlung über: 
haupt dürfte folgendes Beiſpiel ein Beleg fein. Ein an Chorea (Deits: 
tanz) leidender junger Ruſſe wurde von dem Pariſer Kliniker mit dem 
Beſcheid entlaſſen, eine viermonatliche Kaltwaſſerbehandlung werde vielleicht 
von Erfolg ſein. In zwei hypnotiſchen Sitzungen gelang es mir, den 
Patienten vor jetzt einem Jahre von ſeinen Krämpfen ganz zu befreien; 
dieſelben ſind auch bis heute nicht zurückgekehrt. Hieraus geht klar hervor, 
daß Charcot ſich der Suggeſtionstherapie in manchen Fällen gar nicht zu 
bedienen pflegt, in denen dieſe von größtem Nutzen fein kann. Somit 
dürfte Charcot auch nicht berechtigt ſein, über die Suggeſtionstherapie 
überhaupt, ſondern nur über die von ihm ausgeübte und auf wenige 
verhältnismäßig ungünſtige Fälle beſchränkte ein Urteil abzugeben. Dem. 
nach können weder der Brief Charcots noch die Randbemerkungen Butt: 
manns die auffallend günſtigen Berichte über Heilungen und Beſſerungen 
entkräften, welche von den nach der Methode der Nancyer Schule arbei⸗ 
tenden Kollegen faſt aller Nationen gleichmäßig mitgeteilt werden. Dieſe 
Berichte find vielmehr als eine unabhängige Nachprüfung der in Frank- 
reich geſammelten Erfahrungen anzufehen; fie kommen, wie ich in einer 
Schrift über dieſen Gegenſtand ausführlich dargethan habe!), zu dem 
übereinſtimmenden Ergebnis, daß die pſychiſche Heilmethode in Form der 
hypnotifchen Suggeftiobehandlung berufen iſt, in erſter Linie auf dem 
großen Gebiete der Nervenpathologie als wichtiger ſyſtematiſch anzuwen⸗ 
dender therapeutiſcher Faktor eine Lücke auszufüllen, für welche die Gegner 
des Verfahrens bis heute nichts Beſſeres zu bieten wiſſen. 


1) „Ein Beitrag zur therapeutiſchen Verwertung der Suggeſtion“, von Dr. Frei- 
herrn v. Schrenck-Notzing, Leipzig, F. C. W. Vogel. 1888. 
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Charcot wider die Suggeſtionstherapie. 


Den 
Karl Bed 

2 ’ 

in der J. Abendausgabe der Köln. Zeitung vom 19. Juni wird 

ein am 10. Juni verfaßter Brief Charcots an den Sanitätsrat 

Dr. 5. Guttmann, Redakteur der Deutſch. Medizin. Wochenſchrift, 
veröffentlicht.!) In dieſem Schreiben giebt der berühmte Pariſer Gelehrte 
fein Urteil ab über die Suggeſtionstherapie und insbeſondere über die 
hypnotiſche Suggeſtion. Dieſes Machtwort würde, „kritiklos“ hinge. 
nommen, nur „Schaden und Verwirrung“ in der eben jetzt für die 
Therapie in fo hoffnungsreicher Entwicklung begriffenen Verwendung der 
Hypnofe als Heilmittel anrichten, da der vornehme Name leicht blendet, 
und vor allem ſolche verwirren wird, die teils gar nicht, teils nur ober⸗ 
flächlich und ohne ernſte, eigene Unterſuchungen mit dieſem Gegenſtande 
ſich beſchäftigt haben. Es gehörte bisher nicht zu den guten Gepflogen: 
heiten, ſtreng wiſſeuſchaftliche Disziplinen vor dem Forum des großen 
Publikums in eingehender Weiſe zur Sprache zu bringen; und geſchieht 
das gleichwohl, wie hier, ſo liegt die Vermutung nahe, daß dadurch 
urteilsloſe Caien in noch weiteres Vorurteil gegen die lange anrüchige 
Sache verfallen; Sachverſtändige natürlich bilden ſich ihr eigenes Urteil 
und gehen nicht im Schlepptau von Autoritäten. Ohne gerade eine 
Fehde aufnehmen zu wollen, iſt immerhin eine ſachgemäße kurze Be» 
richtigung im allgemeinen Intereſſe angezeigt nach dem Satz: andiatur 
et altern pars. 

Aus den Bekenntniſſen, zu denen ſich Profeſſor Charcot herbeiläßt, 
tritt unverhüllt der tiefe Gegenſatz hervor, welcher zwiſchen Pfychismus 
und Materialismus von jeher beſtand und ſtets beſtehen bleiben wird, 
wenn höhere Errungenfchaften, wie die Phänomene auf dem Grenzgebiet 
der phyſiſchen und pſychiſchen Lebensthätigkeit des Menſchen, im Suſtand 
des magnetiſchen Schlafes, bezw. der Hypnoſe auf den Markt des All. 
tagslebens gebracht werden. Die geheime Werkſtätte der geiſtigen Grund- 


1) Wir geben dieſen Brief in Daniel von Ularbachs „Kundſchau in der 
CTagespreſſe (5. 169— 171) wieder. (Der Herausgeber.) 
Sphinz VIII, as 12 
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lage der Menſchennatur öffnet ſich nicht jedem Neugierigen, der mit un⸗ 
geweihten Händen daran rührt. Die Sauberformel jedoch, der jedes 
Hindernis weicht, liegt in der beſonderen geiſtig innerlichen Veranlagung. 
Wie ſchon auf dem Gebiet der Chemie eine beſondere Kraft, die Affinität, 
beſteht, welche die Vereinigung von verſchiedenen Molekülen zu zuſammen 
geſetzten Stoffen bewirkt, fo beherrfcht in der phyſiſch pſychiſchen Menfchen: 
natur ein Geſetz der geiſtigen und körperlichen Wahlverwandtſchaft die 
Vorgänge des Lebensprozeſſes, und es muß daher auch zwiſchen dem 
Somnambulen und feinem Magnetiſeur oder Hypnotiſeur Harmonie oder 
Sympathie beſtehen, ſoll eine nennenswerte Wirkung ausgelöſt werden 
können. Es iſt demnach von vornherein nicht zu erwarten, daß eine Der- 
allgemeinerung der von einzelnen an einzelnen auf hypnotiſchem Wege 
erzielten experimentellen Ergebniſſe oder Heilerfolge ſtatthaft ſei, und die 
Kluft, welche ſich zwiſchen Charcots Erfahrungen und denen anderer auf. 
thut, hat einen ſubjektiven Grund. 

Nach Charcot ermöglicht das hypnotiſche Suggeſtions verfahren eine 
gewiſſe Beſſerung bei organiſchen Erkrankungen des Nervenſyſtems, aber 
nur in einzelnen Fällen und auch lediglich auf Koften eines reinen Su: 
falls. Dies Verfahren ſei überhaupt nur anwendbar für Neuroſen und 
Hyſterie, und auch hier wieder faſt nur bei Frauen, ſelten bei Männern. 
Nach ihm ſoll es ſich, wenn von objektiven Veränderungen auf diefen 
wege ſeitens der angeſehenſten Operateure, wie Bernheim, von Krafft. 
Ebing, Dumontpallier, Beaunis, Heidenhain u. ſ. w. berichtet wird, oft 
um Irrtümer in der Diagnoſe handeln. Es mag nun allerdings gerne 
zugeſtanden werden, daß die pſychiſche Methode in hervorragender Weiſe 
auf pſychiſche Vorgänge einwirkt, ſomit bei Hyſterie und Neuroſen gleichſam 
in ihrer Domäne ſich befindet, es iſt aber gleichwohl nach gehäuften Er⸗ 
fahrungen vieler erprobter Experimentatoren mit Namen von beſtem 
Klang, ſowie auch denen des Verfaſſers, der weit über tauſend Eiypnoti- 
fationen zum größten Teil zu therapeutiſchen Sweden vorgenommen, un- 
umftößliche Thatſache, daß infolge eines uns noch unbekannten pſychiſchen 
Mechanismus, wie ſich Moll ausdrückt, der Suggeſtion die Beeinfluſſung 
des vaſomotoriſchen Nervenſyſtems möglich wird und damit nicht bloß 
ſubjektive Symptome, ſondern objektive, organiſche Funktionsſtörungen 
ſowohl eingeleitet wie auch beſeitigt werden können, und daß ferner 
der behauptete Unterſchied in der Schwierigkeit des Hypnotiſierens der 
Männer und der Frauen keineswegs im Geſchlechte begründet liegt, auch 
bei den letzteren eine günſtigere ſomatiſche Anlage hiezu nicht beſteht. Es 
iſt noch die phyſikaliſche Methode zu erwähnen, deren Erfolge nicht 
weniger als die der pſychiſchen von der Subjektivität des Experimentators 
ſich abhängig zeigen, und die gleichfalls machtvoll wirkt, indem nach der 
Erfahrung des ODerfaſſers, ſowie nach der des Dr. von Schrenck⸗Notzing, 
durch technifche Prozeduren in Verbindung mit — ſei es auch bloß 
indirekter — Suggeſtion andere tiefere Hypnoſen mit weit ſtärkerer körper⸗ 
licher Reaktion erzeugt werden. Die Derfchiedenheit aber des Einfluſſes 
verſchiedener Operierender bei gleichem Objekte dürfte möglicherweiſe in 
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der Annahme zu ſuchen ſein, daß nach Analogie des Geſetzes der vis 
inertiae nach welchem ein bewegter Körper dem bewegenden ſoviel Kraft 
entzieht, als er ſelbſt empfängt, das wirkende Agens bei Funktions, 
ſtörungen bezw. veränderungen nicht immer nur in der pfychifchen, 
ſondern teilweiſe auch in der phyſiſchen Sphäre liege, alſo eine Trans · 
plantation eines ſogenannten magnetiſchen Fluids auf die Nerven- 
ſubſtanz nach der Annahme Mesmers nicht einfach von der Hand zu 
weiſen ſei, welche Annahme übrigens auch wohl in der verhältnis 
mäßig großen phyſiſchen Abſpannung der Mesmeriſten nach jeder ernſten 
Operation ein Beweisſtück finden dürfte. Es liegt ſogar nach der bis⸗ 
herigen Anſchauung Eharcots, wonach unabhängig vom Willen und von 
der Suggeſtion, alſo bloß auf techniſchem Wege ſomatiſche Veränderungen 
erreicht werden, im Gegenſatz zu der neuen Schule von Nancy (Bern 
heim), nach der auch alle dem Willen nicht unterworfenen Veränderungen 
nur auf ſuggeſtivem Weg zu erlangen find, die Annahme fehr nahe, daß 
Charcot, ohne es zu wiſſen und zu wollen, auf dem beſten Wege iſt, in 
die Therapie das von der Neuzeit mit Unrecht verſchmähte Stiefkind, den 
Biomagnetismus (Mesmerismus), als würdigen Gefährten der Suggeſtion 
einzuführen für alle jene Fälle insbeſondere, wo Pfychofen ausgeſchloſſen 
ſind. In dieſem Falle würde eine nicht zu mißbilligende Annäherung an 
Liebeanlt, den Gründer der Nancyſchule, erfolgt fein, welch letzterer 
noch im Jahr 1866 ein Gegner der Vertreter des „tieriſchen Magne ⸗ 
tismus“ war, aber durch die Praxis allmählich, wie fo mancher, ein ent ⸗ 
ſchiedener Anhänger des Biomagnetismus wurde, der in Derbindung 
mit der Suggeſtion ohne Sweifel eine große Sukunft haben wird 
(v. Nußbaum). 

Die Grundlage, auf der anſtatt Schaden und Verwirrung, ein ge 
ſunder Fortſchritt in der Verwertung dieſer, auch für den Philoſophen 
wichtigen Erſcheinungen allein denkbar iſt, und auf welcher zu dieſem 
Sweck die verſchiedenſten Anſichten zuſammentreffen müſſen, iſt die redliche, 
auf Thatſachen ſich ſtützende Forſchung mit der Abſicht, den Kranken nicht 
nur einem Experimente zu unterwerfen, ſondern ihm in erſter Linie zu 
nützen. Für jede andere Art der Forſchung verſchließt ſich unfehlbar die 
Pforte welche in das Heiligtum des inneren Menſchen führt. 

Baden⸗Baden, den 2. Juli 1889. 
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Die vergleichende Wiſſenſchaft 
und der Zuftand nach dem Badr. 


Eine Beſprechung von 
WilBelm Haniel. 
3 
iner der anerkennenswerteſten Vorarbeiter der vergleichenden Reli⸗ 
„ gionswiſſenſchaft iſt Dr. Edmund Spieß, welcher früher Dozent 
der Theologie in Jena war, jetzt Schloßpfarrer in Küſtrin iſt. 
Sein erſtes Werk auf dieſem Gebiete, der „Logos spermatikös“, iſt ein 
geradezu unentbehrliches Handbuch für „Parallelſtellen zum neuen Ceſta⸗ 
ment in den Schriften der alten Griechen“. ]) Mit genialem Geiſt, gutem 
Geſchmack und großer Geſchicklichkeit ſind hier aus den Philoſophen, 
Dichtern und Geſchichtsſchreibern des helleniſchen Altertums zu allen 
Stellen des neuen Teſtamentes, zu denen fich geiftesverwandte Ausſprüche 
finden ließen, dieſe auf der linken Seite des Buches im griechiſchen Ur- 
text, auf der rechten Seite desſelben in treffenden deutſchen Überfegungen 
wiedergegeben. Zur Deranfchaulichung mögen hier zwei Beifpiele ange- 
führt werden. 

Zu dem Inbegriff der Lehre Jeſu: „Liebe deinen Nächſten wie dich 
ſelbſt“ (Matth. V. 45 und ſonſt) bringt Spieß als Parallelſtelle Ders 525 
aus der „Antigone“ des Sophokles: 

Nicht mitzuhaſſen, mitzulieben leb' ich nur. 
Außerdem werden hierzu Stellen aus Pindar, Diogenes Caertius und 
anderen citiert. 

Ferner: dem Eoblied des Apoftels Paulus auf die Menſchenliebe: 
„Wenn ich mit Menfchen: und mit Engelzungen redete u. ſ. w.“ (J. Kor. 15) 
ſtellt er aus Platos „Gaſtmabl“ (197 C. D. E.) folgendes gegenüber: 

Eros iſt ſelbſt zuerſt der Schönſte und Beſte, ferner auch für andere der Ur⸗ 
heber ähnlicher Vorzüge. Er iſt es, welcher gewährt 

„Frieden der Erde Bewohnern, der Meerflut ſpiegelnde Glätte“. 
Er macht uns der Entfremdung ledig und beut der Vertraulichkeit Fülle. ., das 
Milde gewährend, das Wilde zerſtörend; Wohlwollen ſpendend, Übelwollen wendend; 
hold den Guten, geachtet den Weiſen, wert den Göttern; erſehnt den Entbehrenden, 
lieb den Beſitzenden; der Erzeuger des Wohlwollens, der Behaglichkeit, des Glanzes, 
der Anmut, des Derlangens, der Sehnſucht ; bei Umwerbungen, bei Befürchtungen, 
bei Erregungen, bei Unterredungen der beſte Steuermann, Reiſegefährte, Helfer und 


) Leipzig 1871, bei Wilhelm Engelmann. 
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Retter; der Schmuck aller Götter und Menſchen; der ſchönſte und beſte Führer, dem 
jedermann folgen muß, ſchön ihn preiſend und einſtimmend in den Geſang, den der 
Gott ſelber anſtimmt, die Gemüter bezaubernd der Götter und Menſchen. 

Unſere Leſer werden hieraus ſchon erſehen, was Spieß mit dem 
Titel des „Lögos apermatikös" fagen und was er mit dieſem Buche be⸗ 
zwecken will. Es ſind „die Keime der Weisheit, die Samenkörner 
der Wahrheit, die Funken und Lichtſtrahlen göttlichen Geiſtes, die in 
keinem Volke, in keinem Menſchen, und wären fie noch fo weit und ent 
fremdet von dem Urquell des Lichtes, der Eiebe und des Lebens, gänzlich 
fehlen“ (Vorwort und Einleitung, 8 9 und 10). Wie reich die Ausbeute 
ſolcher Körner der Weisheit im klaſſiſchen Altertum iſt, beweiſt dieſes 
Buch, und das allein rechtfertigt ſchon dieſe Arbeit. Eingehend ſpricht 
der Verfaſſer jedoch ſich auch aus über die verſchiedenſeitigen Zwecke, die 
er bei Herausgabe dieſes wertvollen Buches im Auge hatte. Sunächſt 
liegt die Abſicht auf der Hand, „eine Brücke zwiſchen Humanismus und Cheo 
logle, zwiſchen helleniſtiſcher und chriſtlicher Weltanſchauung herzuſtellen (8 b). 
wichtiger noch und höher würde der Gewinn anzuſchlagen fein, welchen die bloß 
mit philologiſch humaniſtiſcher Bildung Erzogenen aus dieſer Sammlung ziehen 
könnten. Es giebt auch eine humaniſtiſche Orthodoxie, einen Philologen ⸗Phariſäismus, 
welche den Göttern danken, daß fle nicht find wie andere Leute; moderne Hellenen, 
welchen alle anderen als Barbaren erſcheinen. .. Dieſe Herren, wenn ſtie über ⸗ 
haupt noch ein Senforinm haben für die Wahrheit und die Bedürfniſſe unferes 
Geiſtes, werden ſich wundern, Ideen und Ausſprüche, welche fle mit Begeiſterung in 
ihrem Kanon gelefen haben, in der Bibel zu finden, und noch dazu fo viel tiefer 
und herrlicher, als fie ſonſtwer geredet hat (8 18). Wir find auch der Meinung und 
Hoffnung, daß vor allen die Verkündiger des Wortes (der Bibel, die chriſtlichen 
Pfarrer und Prediger) nur in den Schatz des in unſerer Sammlung niedergelegten 
Lögos epermutikös hineingreifen dürfen, um einen geſegneten Gebrauch davon zu 
machen (8 18). Ebenſo ſollte der rechte Miffionär jeden Schimmer des wahren 
Lichtes freudig begrüßen, der zu neuem Leben angefacht werden kann und jeden 
Altar beſchützen, welcher von neuem dem wahren Gott geweiht werden darf (8 19). 
Eine Hauptabflcht dieſes Buches iſt aber die, der fimdierenden Jugend auf Gymnaſten 
und Hochſchulen zu dienen 18 20). 

Noch bedeutſamer für den Gegenſtand unſerer Seitſchrift iſt das 
zweite Werk desſelben Derfaflers: „Die Entwickelungsgeſchichte der Vor⸗ 
ſtellungen vom Zuftande nach dem Tode“. !) Die Arbeit von Spieß iſt 
nicht nur grundlegend für dieſen Gegenſtand, ſondern iſt bis jetzt auch 
noch die einzige all- umfaſſende, welche in deutſcher Sprache vorliegt. 
Außerdem iſt nur im Engliſchen Algers „Critical History“ zu nennen), 
die in J. Auflage 1860 erſchien und jetzt bereits in 12. Auflage vor 
liegt, ein Beweis dafür, wie weit unſer äußeres Kulturleben noch hinter 
dem angelſächſiſchen zurück iſt. Während Algers Werk ein dickleibiger 
Band von 788 Seiten in groß Gktav, allerdings auf umfaſſenden und 


) „Auf Grund vergleichender Religlonsforſchung dargeſtellt von Dr. Edmund 
Spieß”, Jena 1877, bei Coſtenoble. 

>) William Rounfeville Alger: „The desting of the Soul. A critical history 
of the doctrine of a future life“, 12. Aufl. Boſton 1886 (Roberts Bros.], wozu eine 
Bibliographie Aber mehr als 5000 einfchlägige Werke von Ezra Abbot: „The 
literature“ ıc. gehört, New-Hork 1871, bei W. J. Widdleton. 
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eingehenden Studien, aber ſehr breit geſchrieben und wenig überſichtlich, 
namentlich für das vergleichende Studium unbefriedigend iſt, liegt uns 
hier in dem Buche von Spieß eine echt. deutſche Gelehrten Arbeit vor, von 
erſtaunlich umfaſſender Beurteilung, klar und überſichtlich, und vor allem 
von dem Derfaffer ſelbſt zu jedem Kapitel mit einem Quellennachweis 
über die Litteratur jedes Abſchnittes und Kulturgebietes verſehen. Es iſt 
dies ein noch unentbehrlicheres Handbuch als der „Logos spermatikös" 
für jeden, der in der Geſchichte der Vorſtellungen vom Suſtande nach 
dem Tode arbeiten oder auch nur ſich eine Überſicht über dies Gebiet 
verſchaffen will. 

Der chriſtlichen Eschatologie iſt in dieſem Buche kein beſonderer 
Abſchnitt gewidmet (fo wenig auch im „Lögos spermatikös" das neue 
Ceftament abgedruckt if). Mit gutem Grunde; dieſe Kenntnis darf und 
muß bei deutſchen Ceſern vorausgeſetzt werden; indeſſen wird die chrift- 
liche Anſchauung in der Einleitung und Schlußbetrachtung zum Vergleiche 
herangezogen. 

Dies Werk iſt in noch höherem Maße und weiterem Umfange als 
das erftrbefprochene ein wichtiger Beitrag zur vergleichenden Religions- 
und Kultur⸗Wiſſenſchaft. Dasſelbe iſt aber nichts weniger als trocken 
geſchrieben. Im Gegenteil ſagt der Verfaſſer ganz mit Recht in feinem 
Vorwort: 

Die Natur des behandelten Gegenſtandes brachte es mit ſich, daß ſich zuweilen 
unwillkürlich zu vieles Empfinden in das Denken miſchte, und daß dadurch die 
Nüchternheit und ſtrenge Folgerichtigkeit der Erörterung hier und da unterbrochen 
wurde. Aber eine lebendigere nicht bloß an den Kopf, ſondern auch an das 
Herz ſich richtende Darſtellung hat bei dieſem Thema ihr volles Recht. 

Wie wir hierin dem Verfaſſer beiſtimmen, ſo erſcheint es uns auch 
ſehr erfreulich, daß derſelbe uns nicht bloß das viele Wiſſensmaterial in 
lebendiger Weiſe vorführt, ſondern auch ſeine eigenen Anſchauungen, zu 
denen er auf Grund dieſer all- umfaſſenden Studien gekommen iſt, aus: 
ſpricht. Selbſtperſtändlich können wir hier nicht den Inhalt dieſes ge⸗ 
wichtigen Werkes auch nur andentungsweiſe durchgehen; es werden eben 
alle Kulturvölker der Erde darin ſyſtematiſch behandelt; die eigenen 
Anſichten des Derfaffers aber ſcheinen uns doch fehr der Hervorhebung 
wert. 

Weſen und Urſprung der Seele müſſen mit deren Beſtimmung und 
Schickſal übereinſtimmen; wie die Sukunft fein wird, muß auch die Der. 
gangenheit geweſen ſein; und die Löſung für beide Seiten wird im 
Weſen der Seele ſelbſt zu ſuchen ſein. Iſt die Natur unſerer Weſenheit 
ewig, ſo muß ſie in der Vergangenheit unendlich ſein, ſo gut wie ſie es 
in der Zukunft if. Eine halbe Ewigkeit, eine Ewigkeit, die heute oder 
irgend wann anfängt, iſt ein logiſcher Widerſpruch in ſich ſelbſt, eine 
völlige Unmöglichkeit. Daher ift alſo die Vorexiſtenz der Weſenheit jedes 
Individuums ſchon vor deſſen Geburt eine unumgängliche Annahme; und 
wenn wir weiter fragen, wie denn der Menſch in dieſer unendlichen Der- 
gangenheit das geworden ſei, was ſeine Weſenheit jetzt iſt, ſo wird man 
ganz von ſelbſt auf den Gedanken der allmählichen Entwickelung durch 
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immer wiederholte Verkörperungen hingeführt, wobei ja Swiſchen. 
zuſtände der Vergeltung, der Seligkeit und der Verdammnis, nicht nur 
nicht ausgeſchloſſen, ſondern vielmehr gerade ſo wahrſcheinlich find, wie 
jedem Tage eine Nacht folgt, — bis der nächſte Tag anbricht. 

Dieſe Wiederverkörperungslehre beſpricht auch Spieß mehrfach, zuerſt 
an der Hand von Leſſings „Erziehung des Menſchengeſchlechts“ (5. 43). 
Er nennt fie Rekurrenztheorie. Dabei verurteilt er natürlich in ge 
bührender Weiſe die exoteriſche Auffaſſung derſelben, den Gedanken der 
Seelenwanderung. Auch darin hat er ſicher recht, daß, wenn die Wieder: 
verkörperung ewig währte und keine Erlöſung, keine Entwickelung zur 
Vollendung zuließe, fie die troſtloſeſte Weltanſchauung wäre, die man ſich 
nur denken könnte; ebenſo würde ſie dann auch „gegen alle chriſtlichen 
Vorausetzungen ſtreiten“ (5. 46). Am Schluffe feines Werkes aber, wo 
er das Ergebnis ſeiner Unterſuchungen zuſammenſtellt und ſeine eigenen 
Anſchauungen giebt, ſagt er ganz vortrefflich: 

Eine vorübergehende, ſich durch eine, wenn auch lange, ſo doch begrenzte Reihe 
von Perioden hinziehende Wanderung und Wandelung der Seele iſt dagegen eine 
Dorftellung, mit welcher wir uns eher befreunden können, wenn wir ſie von dem 
Geſichtspunkte eines Durchlaufens von Stadien der Entwickelung betrachten. Da 
eine ſolche Seelenwandelung nicht von Kückerlnnerung begleitet iſt, fo ſetzt fie nach 
der Seite des vergangenen früheren Suftandes einen Tod voraus. Endlich aber muß 
das Wandern durch verſchiedenartige Zuſtände, welche ein vorläufiges Gericht dar 
ſtellen und zugleich die Möglichkeit, einer reineren, vollkommeneren Eziſtenz entgegen ⸗ 
zuſtreben, bieten ſollen, zu einem durch die Metamorphoſen vorbereiteten Ende 
kommen und die Seit der Zwiſchenzuſtände aufhören (558 f). 

Uns erſcheinen die Menſchen mit ihrem Arbeiten und Streben, falls wir Un⸗ 
ſterblichkeit und Vergeltung hinwegdenken, wie Figuren eines Transparentes, aus 
dem man das alles erleuchtende und belebende Licht fortgenommen hat. Das Leben 
aus dem Geſichtspunkte des Todes, den Tod aus dem Geſichtspunkt der Unſterblichkeit 
zu betrachten, das dünkt uns wahre Weisheit, das iſt die praktiſche Lehre, welche wir 
als das Ergebnis unferer Unterſuchung gewonnen haben. — 

Blicken wir hinter uns, fo finden wir in unſerm Leben lauter Dorfehung. 
Warum nicht auch vor uns? Der ſcheinbar zweckloſe Kreislauf der Vergänglichkeit 
gewinnt Grund, Gehalt und Stel, wenn wir ihn im Lichte der Geſchichte betrachten; 
er geſtaltet ſich uns als Entwickelung und Fortſchreiten zur Vollendung hin. Und 
wie durch die Umdrehung des Rades der Seit Generationen auftauchen und nieder 
ſinken, Jahrhunderte kommen und gehen, fo erfüllt ſich für den Einzelnen die Kette 
von Jahresringen dadurch, daß Abend und Morgen, Anfang und Ende ſich ablöſen 
und aneinander reihen; aber wer feiner himmliſchen Berufung eingedenk iſt, läßt das 
flüchtige Leben nicht ungenutzt verrinnen. ſondern arbeitet zu feinem Teile daran, 
„daß jeder feinen Kreis vollende, den ihm der Himmel auserſehen“ (890). 

Das halten auch wir für die Quinteſſenz aller Religion und aller 
wahren Lebensweisheit. Vor allem aber fühlen wir uns vollkommen im 
Einklang mit Dr. Edmund Spieß, inſofern wir glauben, die Grund- 
gedanken ſeiner eschatologiſchen Anſchauungen zuſammenfaſſen zu dürfen 
in die Worte Unſterblichkeit und Vergeltung, vermittelt durch die 
Wiederkehr der Auferſtekzung oder deutlicher geſagt, der Wiederver · 
körperung. 3 
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Eine möglicht affeltige Unterſuchung und Erörterung äberſinnlicher Thatſachen und Fragen {fl 
der Zwed dleſer Zeliſchrift. Der Herausgeber übernimmt feine Derantwortung für die aus 
gelprochrnen Anſichten, ſowelt fle alcht von ihm unterzeichnet find. Die Verfaffer der einzelnen 
Artikel und fonfigen Mltellunzen gaben das von Ihnen Dorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 


Hürzere Bemerkungen. 
* 


Dach Deifer Gckhardk. 
Je ſtärker deine Cuſt 
Sich kehrt zu äußern Dingen, 
So ſchwerer wird es dir, 
Davon dich loszuringen; 
Je größer deine Lieb' 
So ſchwerer wird das Eeiden, 
Sobald es einmal gilt, 
Davon dich abzuſcheiden. A. E. 
* 
Das Gul fa nah! 
Max Müller über den Buddhismus. 

Eine hübſche Anekdote machte letzthin die Runde durch die indifchen 
Seitungen.!) Ob fie genau wahr ift, ſcheint uns gleichgültig; jedenfalls 
könnte ſie es ſein, und ſie ſcheint uns treffend zu charakteriſieren, in 
welch hohem Maße auch die Indier die feinſinnige Art unſeres großen 
Orientaliſten und Neligionsforſchers Prof F. Mar Müller in Grford 
würdigen. Während deſſen Anweſenheit in Glasgow zum Swecke der 
Gifford Dorlefungen wurde demſelben ein Feſteſſen von dem Klub der 
Univerſität Glasgow gegeben, wozu ſich eine ausgewählte Geſellſchaft 
unter dem Dorſitze des angeſehenen Theologen David Hunter zu: 
ſammenfand. In ſeiner Erwiderung auf die an ihn gerichtete Anſprache 
des Dorſitzenden fol dann Max Müller u. a. folgende Anekdote er⸗ 
zählt haben: 

Vor einigen Jahren kam ein hervorragender japaniſcher Staatsmann, der Ge⸗ 
fandter in Washington geweſen war, auf feiner Rückreiſe durch England und ſuchte 
auch mich in Oxford auf, wie er ſagte, für eine halbe Stunde. Er traf mich gerade 
beim Früghſtück; trotzdem empfing ich ihn. Und was wollte er? „Sie kennen alle 
Religionen“, redete er mich an. „Nun bedenken Sie, daß ich ein gebildeter Menſch 
bin; natürlich brauche ich keine Religion, aber das Volk in Japan bedarf einer 
Religion, Ich habe nur eine halbe Stunde Feit; aber können Sie mir nicht raten, 
was für eine Religion wir nehmen follen? Sagen Sie, bitte, nicht: das Chriſten 
tum; denn, wie ſie wiſſen, iſt das Chriſtentum in Japan ſo ſehr mit politiſchen 
Fragen verquickt, und die Chriſten haben ſich bei uns als fo gefährliche Unterthanen 


1) Hindu Patriot, Febr. 1889; Theosophist, März 1889; Buddhist IL, 26. 
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erwieſen, fogar als Petroleuſen. Es kann daher wirklich das Chriſtentum nicht fein; 
aber irgend eine Reſigion, die Sie uns empfehlen, würde ich gerne befürworten.“ — 
Ich antwortete ihm: „Exzellenz, haben ja eine fehr gute Religion in Japan; Sie 
haben den Buddhismus, Derfuchen Sie doch zunächſt, einmal wirkliche Buddhiſten zu 
fein, nicht bloß Buddhiſten dem Schein und der äußeren Form nach. Verſuchen Sie 
doch das zu ſein, was Buddha wollte, daß Sie ſein ſollten. Wenn Sie dann wieder 
einmal nach England kommen und eine halbe Stunde übrig haben, teilen Sie mir 
doch die Erfahrungen mit, welche Sie gemacht haben.” H. S. 
* 
Odlichk- Wahrnehmung 

Vor circa 20 Jahren, als ich noch mit meiner jüngern Schweſter bei 
meinem Dater lebte, litt letzterer oft und längere Zeit an heftigen Rücken. 
ſchmerzen, ſogen. Hexenſchuß und es wurde ihm geraten, ſich niesmeri⸗ 
ſieren zu laſſen. Er ließ nun den bekannten Heilmagnetiſeur Kramer 
kommen, welcher ihn täglich behandelte. Dieſer blieb ſtets mit meinem 
Vater allein und mußte dann bei feinem Fortgang unſern ziemlich dunklen 
Hausgang paſſieren. Gewöhnlich hatte er Hut und Überrock an einen 
Kleiderrechen auf dem Gange hängen und es fügte ſich öfters, daß ich 
und meine Schweſter über den Gang gingen, wenn er ſich anzog. 

Jede von uns fah hierbei deutlich und hell, daß aus jeder feiner 
Nandflächen kleine, ganz lichte Strahlen — wie Sonnenſtrahlen, die ſich 
durch ein Fenſter brechen — ausſtrömten und einmal gingen auch von 
ſeinen Augen ſolche Strahlen aus. Es fehlten dieſe lichten Strahlen nie, 
fo oft wir ihn im Dunkeln ſahen; mein Vater und unſre Magd konnten 
dieſelben nicht fehen und lachten uns aus; meinem Dater half übrigens 
damals das Mesmeriſteren nicht. Bertha Mutschlechner. 

* 
Räffelhafte Auſchrinung hei tinem Wndrsfalle.*) 

Die Schullehrer-Söglinge!), die von Seit zu Seit Nachricht bekamen 
von dem jammervollen Zuſtand der Mutter (Sophie Seller) hielten in. 
zwifchen an im Gebet um Erquickung und baldige Erlöſung der Sterbenden. 
Die Rinder aber, ſchon lange gewöhnt zu hören von der leidenden und 
ſterbenden Hausmutter, ließen ſich an dieſem letzten Tage ihres Lebens, 
obwohl immer wieder benachrichtigt von dem Jammer, in ſeltenem Leicht . 
ſinn und Mutwillen gehen, ſpielten im Hofe ihre gewohnten lebhaften 
Spiele und ſprangen ſingend und lachend das Haus auf und ab. Abends 
vor neun begann das letzte Stadium des Todeskampfes. Wir Kinder und 
die abwartenden Perſonen ſtanden um das Bett herum. Sie (die Mutter) 
ließ ſich mit einem tiefen Atem aus ihrer ſitzenden Stellung in die Kiffen 
zurückfallen und legte ſich den Kopf zurecht zum letzten Kampfe. In 
demſelben Augenblicke ertönte im Hausgang vor dem Simmer ein ent 


) Ans der Biographie der „Mutter Seller“ (Frau Sophie Seller) in Beuggen, 
3. Aufl., Baſel, Verlag von C. F Spittler, S. 66; von einem der Söhne der Frau 
Seller verfaßt. 

) Herr und Frau Seller waren Fausvater und Zausmutter in der Erziehungs⸗ 
anſtalt für Kinder und dem damit verbundenen Scullehrer-Seminar in Beuggen. 
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etzliches, Mark und Bein durchdringendes Geſchrei. Wir verließen mit 
Ausnahme einer einzigen Perſon das Sterbebette, um zu ſehen, was ae 
ſchehen ſei. Es waren die Mädchen des oberen Schlafzimmers auf gleichem 
Boden (Stockwerk). Sie ſchrieen aus vollem Halſe und wollten erzählen, 
aber wir konnten kein Wort verſtehen. Endlich konnten wir durch Su⸗ 
ſammenſetzung einzelner Angaben folgendes vernehmen: 

Die Mädchen waren in ihrem Schlafzimmer in einem Halbkreis um 
ihre Lehrerin verſammelt, um ihre Abendandacht zu halten. Da erhielten 
ſie alle im gleichen Augenblick einen Schlag vom Kopf an durch den 
ganzen Leib, fo daß fie alle mitſamt der Lehrerin zu Boden ſtürzten und 
unter und übereinander herumlagen. Es dauerte geraume Seit, bis fie 
ſich aufrichten und aus dem Schlafzimmer hinaus in den Gang gelangen 
konnten, wo ſie dann ihr Jammergeſchrei erhoben. Es hielt ſchwer, ſie 
zur Stille zu bringen und ſie zu bewegen, wieder in ihr Schlafzimmer 
und ins Bett zu gehen. Die Hinweiſung auf die nun ſterbende Haus: 
mutter vermochte fie endlich, willig und lenkſam wie Schäflein, ihr Cager 
aufzuſuchen und ſich ſtille zu verhalten, bis ſie alle einſchliefen. 

In derſelben Nacht, den 27. Juli 1858, ſtarb Frau Seller. 

2 M. Wellmer. 


Gin meinkmündigen Wand. 


In Luthers Tiſchreden!) wird folgendes merkwürdige Vorkommnis 
berichtet, welches in mehr als einer Hinſicht das Intereſſe okkultiſtiſcher 
Forſcher erregt: „Dazumal ſagte Herrn Dr. M. T. Dr. Gregorius 
Brück, Sächſiſcher Kanzler, dergleichen Exempel, wie zween vom Adel 
aus Kaifers Maximiliani Hofe einander todtfeind wären geweſt, daß einer 
den andern zu erwürgen geſchworen halte. Des Nachts einmal ward 
der eine Edelmann mit des andern Schwert durch den Teufel erſtochen, 
welches doch wieder in die Scheide war geſteckt worden und an das Bett 
oben angelehnet. Da das geſchah und der Teufel den einen Edelmann 
ermordet hatte, da lag der andere in einem ſehr ſchweren Traum und 
Schlafe und dünkt ihm nicht anders, denn als erſtach er jenen; item ſein 
Pferd hatte ſich im Strau hin und her gewalzt, geſtanden, gezittert und 
geſchwitzt. Nu früh ward der im Bett todt gefunden. Diel hatten einen 
Argwohn und Verdacht, als hätte ihn jener erſtochen, weil fie einander 
todtfeind waren und dazu ſein Schwert blutig gefunden war, da er es 
doch nicht hatte gethan, ſondern der Teufel. Alſo ward derſelbe Arg⸗ 
wohnswegen in's Gefängniß gelegt und als der Thäter gehalten. Aber 
da er beweiſen konnte mit ſtattlichen Seugen, daß er die Nacht über aus 
feiner Herberge nicht kommen wäre und es ſich ausfündig machete, daß 
der Teufel dieſen Mord begangen hatte, da ward dem Edelmann die 
Strafe gemildert. Und als er zum Code verurtheilet, war dies das 
Urtheil: „Wenn man ihn auf den Platz vor das Gericht brächte, ſollte 
man die Erde feines Schattens wegſtechen und wegſtoßen, und ihn da- 


) Ed. Förſtemann, 3. Bd., S. 34. 
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gegen des Tandes verweiſen. Das heißet man mortem civilem, einen 
bürgerlichen oder gemalten Tod, weil er den andern zu erwürgen Willens 
geweſt war.“ 

Allerdings fehlen bei dieſer Erzählung alle näheren Umſtände; 
immerhin aber ſcheint ein überſinnliches Vorkommnis zu Grunde gelegen 
zu haben, welches an die Worte des Paracelfus erinnert: „Alſo if es 
möglich, daß mein Geiſt ohne meines Leibes Fülff durch mein Schwert, 
einen andern erſtech oder verwunde durch mein inbrünſtig Begehren.“ !) — 
Sollte dieſes Geſchehnis vielleicht auf die Thätigkeit des Doppelgängers 
zurückzuführen ſein d C. Kk. 

7 
Dranmwiſion. 

Als kulturelle Schnurre läßt der Pariſer „Rappel“ vom 29. Juli 
1889 ſich folgendes aus Konſtantinopel berichten: 

„Der Cotengräber eines türkiſchen Begräbnisplatzes behauptet, eines Nachts 
dreimal nacheinander eine Difion gehabt zu haben, in der ein Greis zu ihm 
gekommen ſei und ihn aufgefordert habe, er möge ihn doch wieder ausgraben, da 
„er es müde ſei, länger im Grabe zu liegen“. Erſchreckt meldete der Totengräber 
dies Erlebnis der Polizei 

Sofort begab man ſich nach dem Begräbnisplatze und öffnete das von dem 
erſchienenen Greiſe bezeichnete Grab. In der That grub man auch aus demſelben 
den Hörper eines Greiſes aus, der noch ſehr wohl erhalten war und durch feinen 
langen Bart der von dem Totengräber beſchriebenen Diſton glich. Aus einigen halb 
verwiſchten Buchſtaben auf dem zugehörigen Grabſtein ergab ſich, daß der Greis ein 
Derwiſch namens Suleiman war und vor 326 Jahren begraben worden war. Die 
Mohammedaner glauben dabei an ein Wunder, und der Sultan ſoll dafelbft ein Denkmal“ 
errichten laſſen wollen.“ 

Die Traumviſion dieſes Berichtes könnte wahr fein; andernfalls 
könnte hier ein „frommer Betrug“ vorliegen. Wahrſcheinlich aber iſt 
das Ganze eine „Seitungsente“. H. 8. 


$ 

Ein inkennakianalen Kongreß für menſchlichen Magnetismus 
zur Verbreitung der Kenntnis feiner Anwendung, um Krankheiten zu 
heilen oder lindern, wird vom 21. bis 27. Oktober 1889 in Paris abge: 
halten. Ehren- Präſident, deſſelben iſt Dr. med. Pu el (Pariſer Fakultät), 
Dorfißender Abbe de Meiſſas Dr. theol., Dice - Präſidenten u. a. die 
DDr. med. Huguet de Dars, J. Gérard und Ehazarin. 

Die Teilnahme an dem Kongreffe koſtet 10 Francs. Alle Anmel - 
dungen, Anträge, Eingaben u. ſ. w. find bis zum I. Oktober zu richten 
an den General Sekretär des Hongreffes, Monsieur Millien in Paris, 
13 place de la Nation oder an die Direktion des Journal du Magnetisme 
in Paris, 23 rue St. Merri. Das Beitrittsgeld iſt durch Poſtanweiſung 
einzuſenden an den Schatzmeiſter des Kongreſſes Herrn Saintareille, 
Attaché des Finanz Miniſteriums in Paris, 5 rue des Benux- Arts, oder 
ebenfalls an die Direktion des Journal du Magnétisme. 

Eine Empfehlung der Teilnahme an dieſem Kongreffe iſt hier wohl 
überflüffig. H. S. 


) De ente spirituali. 
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Tit gefährlich das Bupnakiſienen ift, 
namentlich wenn es pon Taien ausgeführt wird, beweiſen die folgenden 
Mitteilungen eines Thurgauer Arztes im „Korreſpondenzblatt für Schweizer 
Arzte“: 

5 „Im Monat Dezember kam eine junge Frau in ſehr aufgeregtem Gemüts⸗ 
zuſtande in meine Sprechſtunde und erzählte wie folgt: Bei einem befreundeten Arzt 
hatte fie Gelegenheit gehabt, zu ſehen, wie einige Patienten durch hypnotifche 
Suggeſtion behandelt wurden Der betreffende Arzt hatte ihr das Schauſpiel geſtattet 
mit dem nachdrücklichen Bemerfen, daß fie — welche Luſt äußerte, die gefehenen 
Experimente zu wiederholen — ſich ja dergleichen nicht einfallen laſſen ſollte. Aber 
die verbotene Frucht reizte Zu Haufe angekommen, fing die Frau an, in Geſellſchaft 
einige Freundinnen zu hypnotifieren, und zwar mit einem — auch für fie ſelbſt — 
ganz verblüffenden Erfolge. Die Experimente wurden in erweitertem Ureiſe wieder 
holt und u. a. anch ein 20 jähriges, ſonſt geſundes und blühend ausfehendes Mädchen 
zu hypnotiſteren verſucht. Die Hypnoſe wurde durch Anſehen, Beſtreichen und Schlaf · 
ſuggeſtionen erzeugt, gelang aber nicht ſo vollſtändig, wie bei anderen Mitgliedern 
der Geſellſchaft. Geſichts. und Gehörtäuſchungen konnten nicht fnggeriert werden, 
wohl aber Fataleptifche und Tähmungszuſtände, wenn auch nicht perfekt. Der Sache 
müde und um ein empfänglicheres Objekt zu dieſem „Geſellſchaftsſpiele“ anszuwählen, 
ſuchte die hypnotifierende junge Frau die Halbſchlafende durch Anblaſen aufzuwecken 
Aber das Mädchen kam nur undollſtändig zu ſich, ſah ganz verſtört aus, hielt die 
Hände vor die Augen, gab an, nur unvollſtändig zu ſehen, konnte ihre Beine kaum 
heben und fo ſchlecht gehen, daß ſie mit mehrfacher Unterſtützung aus dem Zimmer 
geführt werden mußte. Dort überfiel fie eine beängſtigende Bangigkeit; der linke 
Arm, der vorher lahm fuggeriert worden war, hing leblos herunter und bei Be. 
wegungsverſuchen traten koloſſale kloniſche Zuckungen in deſſen Muskulatur auf. 
Schließlich wurde die Betreffende von einem eigentlichen Schüttelfroſt überfallen und 
mußte ſofort zu Bett gebracht werden, woſelbſt fie nach ſtarkem Schweiße bald ein. 
ſchlief, bewacht von der in größter Seelenangſt befindlichen befreundeten Zypnotlſeurin. 
Die Nacht verlief ruhig; aber morgens erwachte die Patientin mit Hopfweh, 
Schwindelgefühl und bleiſchweren Gliedern. Nachdem fie eine Seitlang außer Bett 
war, ſtellten ſich neuerdings Zuckungen im linken Arme ein und im Anſchluß daran 
ein ſtarkes Angſtgefühl, das leichtſinnige Experiment könnte bleibende nachteilige 
Folgen nach ſich ziehen. Dieſe Befürchtung trieb denn auch die junge Frau, welche 
hypnotifiert hatte, zu mir, und ich hatte Mühe, ſie einigermaßen zu beruhlgen. Ich 
anempfahl ihr, die Patientin nachmittags zu mir zu bringen, was denn auch geſchah 
Objektiv war nichts mehr nachzuweiſen; die ſubjektiven Ulagen erſtreckten ſich nur 
noch auf ein gewiſſes Schwächegefühl im linken Arme; kräftige Fuſprüche und auf 
munternde Worte („Suggeſtion im wachen Fuſtande“) beſeitigten auch dleſes und die 
vorhandene Angſt. Die betreffende Frau wird es ſich aber ihr Lebtag nicht mehr 
einfallen laſſen, hypnotiſche Experimente zu machen.“ 

Mit der Frage des Hypnotismus und der Thätigkeit der 
Hypnotiſten hat ſich die Akademie der Medizin in Brüſſel in einer 
Reihe von Sitzungen beſchäftigt. Sie iſt dabei zu folgenden, mit allen 
gegen eine Stimme gefaßten Beſchlüſſen gelangt: von der Geſetzgebung 
zu verlangen: J. die öffentlichen hypnotiſchen Vorſtellungen zu unterſagen; 
2. die Mißbräuche, die aus der Praxis des Hypnotifierens entſtehen können, 
zu verhindern und dagegen einzuſchreiten. Die Arbeiten der Akademie 
über dieſen Gegenſtand ſind ſehr intereſſant und umfaſſend, insbeſondere 
der Bericht des Dr. Semal, ſowie die in einer der letzten Sitzungen von 
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Prof. Crocq gehaltene Rede, in welcher dieſer die ſchlimmen Folgen des 
Aypnotifierens in drei Punkten zuſammenfaßt: 

1. die beharrliche Schwächung des Willens und die wachſende Reizbarkeit der 
den Verſuchen gewohnheitsmäßig unterworfenen Perfonen: 

2. die Erzengung gewiſſer Nervenkrankheiten, insbeſondere hyſteriſcher Er · 
ſcheinungen und ſelbſt des Wahnſinns; 

3. die durch das Schauſpiel der magnetiſchen Sitzungen erzeugte Anſteckung bei 


nervös prädtsponierten Perſonen. = Fr. G. 


Vegelarisn- KLangref. 


Wie uns mitgeteilt wird, erfcheint aus Anlaß des vom 13.— 17. Sep: 
tember d. J. in Köln ſtattfindenden Internationalen Kongreffes, veran- 
ſtaltet vom „Deutſchen Verein für naturgemäße Cebensweiſe“ eine mit 
farbigem Umſchlag verſehene, reich illuſtrierte Feſtnummer der Seitſchrift 
„Der Degetarier“. Dieſelbe erhält für alle Vegetarier und Freunde des 
Vegetarismus einen großen, dauernden und hiſtoriſchen Wert durch die 
Veröffentlichung der über 2 Seiten Groß Quart füllenden Namenszilge 
und Denkſprüche der hervorragendſten und bedeutendſten 
deutſchen und engliſchen Vegetarier unferer Seit. Der Inhalt 
wird ungefähr folgender ſein: 

Illuſtriertes (zweifarbiges) Titelblatt. — Feſtgedicht von Dr. Aderholdt. — An ⸗ 
ſprache des Dorfigenden des „Deutſchen Vereins für naturgemäße Lebenswelſe“, Lehrer 
E. Hering, in deutſcher und engliſcher Sprache. — Biographie und photogra ; 
phiſche Abbildung des Univerſitäts⸗Profeſſors Mayor zu Cambridge, l. Präfldenten 
der Großen Engliſchen Degetarifhen Geſellſchaft. — Biographie und photographiſche 
Abbildung von Dr. Aug Aderholdt zu Paris, des früheren Redakteurs der „Thalyſta“ 
(jetzt „Der Vegetarier“). — Ramenszüge und Denkſprüche der hervorra- 
gendſten und bedeutendſten deutſchen und engliſchen Vegetarier nnferer 
Seit. — Wider das Saccharin, von Dr. med. Alanus — Unſer Brot, von Dr. Ang. 
Aderholdt — Elfenerzählung, von Frau B. Mutſchlechner. — Derfdiedenes. — An: 
zeigen. 

Die Feſt⸗ Nummer iſt zu beziehen durch Hugo & Hermann Seidler, 
Berlin C. 22, Münzſtr. J, gegen Einſendung von 60 Pf. in deutſchen 
Reichspoſt. Marken. * H. 8. 

Die magnrliſcht Biilwinhung 

iſt der Gegenſtand einer kleinen Schrift des Magnetopathen Guſtab Adolf 
Wittig zu Zwickau i. S., welche offenbar für Laien und wohl haupt. 
ſächlich für feine Patienten beſtimmt if.!) In kürzeſtem Umfange werden 
die meiſten der gewöhnlich mit dieſem Gegenſtande in Verbindung ge⸗ 
brachten Geſichtspunkte erörtert, Somnambulismus, Hellſehen, Fernwirkung, 
Wunder, Zauberei und dergl. Selbſtverſtändlich wird der HFypnotismus 
ſcharf vom Mesmerismus unterſchieden. Allopathie und das Naturheil⸗ 
verfahren unkundiger Waſſerdoktoren werden abgelehnt. 

Wir ſtimmen nicht in allen Einzelheiten mit dem Derfaffer überein; 


1) Die magnetiſche Heilwirfung ꝛc. Zwickau, Carl Möckels Verlag. 1889. 60 Pfg. 
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abweichende Anſichten aber find für uns kein Grund, Schriften oder 
Perſonen, welche für ihre Beſtrebungen ein gutes Siel im Auge haben, 


nicht zu empfehlen. U. S. 
* 


„Hetfung “ eines (Dediums. 


Das Medium, um das es ſich handelt, iſt ein gewiſſer Herr Keeler 
in Amerika. Den Mitgliedern der „Seybert Commiſſion“ erſcheinen ſeine 
£eiftungen verdächtig. Herr Francis J. Lippitt übernimmt die Der: 
teidigung des Mediums und ſchreibt zu dieſem Swecke an die obige 
Kommiſſion drei Briefe, die wir jetzt zu leſen bekommen.!) Für Per · 
ſonen, welche den in Frage ſtehenden mediumiſtiſchen Sitzungen beiwohnten, 
demnach in der Cage ſind, ſich ein ſelbſtändiges Urteil über ihre Schtheit 
zu bilden, mag dieſe „Rettung“ ein Intereſſe haben; uns jedoch iſt es 
ſchwer begreiflich, wozu ſolche „Verteidigungen“ und „Entlarvungen“ :c. 
veröffentlicht werden, da es doch klar iſt, daß jene den Sweifler nicht zu 
bekehren, dieſe den Gläubigen nicht zu beirren vermögen. K. R. 

3 
Dis Valens Geheimnis. 

Unter dieſem Titel erſcheint demnächſt ein Roman von Sylvia 
£ugano, in welchem die Derfajferin, Frau Bertha Riedel-Ahrens, 
die von ihr im Augufiheft 1888 unter der Überfchrift „Fluchwirkung und 
Gewiſſensregung“ aus ihrer eigenen Lebenserfahrung mitgeteilten That, 
ſachen dichteriſch verwertet. Die Handlung iſt dabei nach Holftein verlegt 
und der Stoff deingemäß heimatlich geſtaltet. Das menſchlich Wahre 
bleibt eben überall in gleicher Weiſe wahr; es mag aber manchen unſerer 
Leſer intereſſieren, zu fehen, wie ſolche Erlebniſſe ſich mit anderen Beob- 
achtungen ſeeliſcher Konflikte und Stimmungen der äußeren und inneren 
Natur zu einem größeren Gemälde geſtalten. Der Held des Romans, 
ein Arzt, iſt als ein Mann der überſinnlichen Geiſtesrichtung geſchildert. 
Auch dieſes Buch, in Otto Jankes Verlag zu Berlin erſcheinend, iſt ein 
Seichen der ſich wendenden Seit. H. S. 


E 
Dir Gingewrihten. 

Aus Paris geht uns ſoeben ein Werk von Eduard Schure?) zu, 
welches für viele unſerer Leſer großes Intereſſe haben dürfte. Es ſtellt 
die Keligionsgeſchichte der Menſchheit ſeit den Anfängen der Dedifchen 
Weisheit bis auf die Begründung des Chriſtentums hinunter unter dem 
Geſichtspunkte dar, daß alle Religionsphiloſophie immer nur auf der 
gleichen eſoteriſchen Erkenntnis beruht habe, welche in Griechenland den 
Hernpunkt der Myſterien bildete, bei den erſten Chriſten Gnoſis genannt 
wurde, auch bei allen andern Dölkern unter verſchiedenen Namen und 
Geſtalten bekannt war und bis in die vorgeſchichtlichen Seiten Indiens 


!) Physical Proofs of another Life given in Lottors to the Seybert Com- 
mission; by Fr. J. Lippitt: Washington 1888. 

) Lea grands initiés, esquisse de l'histoire seerète des religions, bei 
Perrin & Co. Paris 1889, 8°, 554 Seiten. 
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und Ägyptens hinaufreicht. Das Buch, welches lebendig, anſchaulich und 
formgewandt gefchrieben iſt, teilt ſich in acht Abfdmitte, deren jeder einem 
der großen religions philoſophiſchen Centren der Vergangenheit entſpricht 
und den Namen des hervorſtehendſten Meiſters jeder dieſer eſoteriſchen 
Schulen trägt; Morgen- und Abendland reichen ſich da im innigen Der- 
ſtändniſſe die Hand. Dieſe Namen find: Rama, Krifchna, Hermes, 
Orpheus, Pythagoras, Platon, Jeſus. H. 8. 


2 
Das (Walken der Nakun. 
Materialiſtiſche und anti-materialiftifhe Anſchauung. 


Wilhelm Senker in Wolfenbüttel hat ſoeben eine kleine Schrift 
herausgegeben, welche der Befürwortung einer überſinnlichen Naturauf. 
faffung gewidmet iſt.“) In volkstümlicher Weiſe verſucht es der Der 
faſſer, ſich der herrfchenden Anſicht zu widerſetzen, daß die Natur ein 
toter Mechanismus ſei. Beleuchtung und Erwärmung unſeres Planeten- 
ſyſtems find ihm elektro magnetiſche Vorgänge, welche aber in einer all. 
umfaſſenden intelligenten Urkraft der Welt ihre Grundlage haben. Sehr 
mit Recht weiſt er darauf hin, daß die Evolutionstheorie des Darwinis- 
mus ohne die Annahme eines Naturtriebes, der das iſt, was ſich entwickelt, 
unausdenkbar iſt; und man ſollte gleich hinzufügen, daß dieſe unzähligen, 
ſich durch den Weltprozeß hindurch entwickelnden, weſenhaften Triebe alle 
notgedrungen bleibende und mithin wiederkehrende Individualitäten ſein 
müſſen. 

Der Magnetismus ift dem Derfaſſer eine Außerungs-Sorm der Melt: 
ſeele, und ſpeziell dem organiſchen Magnetismus iſt ein Hauptteil des 
Buches gewidmet. Wir halten manche Einzelheiten der Schrift für um 
richtig, billigen aber die Geiſtesrichtung derſelben, welche wir in folgenden 
Sätzen am Schluſſe ausgeſprochen finden: 

„Nicht aus den ſozialen Bestrebungen infolge der bedrängten Lage der Gegen: 
wart, ſondern aus den Irrlehren des Materialismus) entſtammt die Unzufriedenheit 
der Maſſen, die religionslos find. Dieſe (fogen.) „Wiſſenſchaft“ iſt ſchuld daran 
welche hochtönend lehrt: „Sorgt, für die Gegenwart; eine Zukunft giebt es nicht!“ 
„Sorgt für euren Leib; einen Geiſt habt ihr nicht!“ „Sorgt für die Befriedigung 
der Gelllſte, denn der Menſch lebt nur einmal!“ (S. 68) 

„Sobald der Menſch einfieht, daß er nicht nur des Eſſens und des Trinkens 
wegen da iſt, und daß nicht bloß das Ablegen der Hülle (der Cod) dazu genügt, um 
ihn auf diejenige Stufe des großen Weltplanes zu ſtellen, auf der er ſtehen ſoll, zu 


deſſen Endzwecke er feine Erfahrungen ſammelt und ſich veredelt. ..: — dann 
wird die Ethik gehoben; der Menſch wird Menſch; ſein Geiſt wird frei, und alle 
lieben ſich wie Brüder.“ (S. 64.) 8 H. 8. 


Das GSddächknis und ſteint Pflege. 


Über dieſen Gegenſtand liegt uns das ſehr leſenswerte und nützliche 


) Die materialiſtiſche und anti⸗ materialiſtiſche Anſchauung über das Walten 
der Natur und die ſich daraus ergebenden Conſequenzen für die Ethik der Völker. 
Eine aſtrophyſiſche Studie auf philoſophiſcher Bafıs in kurzen Umriſſen angedeutet. 
Sechſte Auflage P. J. Achtelſtetter, Braunſchweig 1889, 67 Seiten 
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Buch von Rolbrook !) vor. — Nach einer kurzen Einleitung, worin das 
Wefen des Gedächtniſſes behandelt wird, geht der Verfaſſer zur Phyſiologie 
des Gedächtniſſes über. Da das Gedächtnis ſeinen Sitz nirgends anders 
als im Gehirn hat, ſo ſteht es in engſter Beziehung zu allen körperlichen 
Funktionen und Suſtänden, welche auf das Gehirn einwirken. Unſere 
mnemonifchen Fähigkeiten unterliegen dem Einfluffe der Nahrung, der 
Beſchaffenheit des Blutes, der narkotiſchen Mittel, der Ermüdung u. ſ. w.: 
dies alles wird hier meiſt in treffender Weiſe und bündigſter Form unter 
ſucht. Der eigentliche mnemotechniſche Teil der Schrift aber — von S. 57 
an — iſt der intereſſanteſte. Wir heben einige Kapitel, als die in päda- 
gogiſcher Rückſicht wichtigſten, beſonders hervor. Es find dies: „Die 
Gedächtniskultur in den Schulen“ (S. 57 ff.), „Die Selbſtkultur des Ge⸗ 
dächtniffes" (S. 67 ff.), „Die Pflege des muſikaliſchen Gedächtniſſes“ 
(S. 95 ff.), „Anweiſung zum Behalten des Geleſenen (Mastering the 
contents of a book)“ (S. 146 ff.), und „Die Kunft zu vergeſſen“ 
(S. 148 ff.). N 

Wir wünſchen der feinen und ſehr beſcheiden auftretenden Schrift 
die wohlverdiente Beachtung und Verbreitung auch diesſeits des Ozeans. 


R. v. K. 
Gin Beifrag zun Spinafa-Hunſchung. 

Spinozas Hauptwerk, die „Ethik“, kann „unmöglich ein Werk aus 
einem Guſſe“ fein. „Vielmehr erſcheint es ſicher, daß Spinoza es ſchon 
1665 zum Abſchluß gebracht hatte, aber in einer Form, die von der 
heutigen in vielen Punkten bedeutend abwich, und daß es in den folgen- 
den Jahren eine weſentliche Umarbeitung erfahren hat.“ Eine ſcharf⸗ 
ſinnige und intereſſante Unterſuchung von Arnold Schmidt?) will nun die 
urſprüngliche Geſtalt (zunächft des 1. Buches) der „Ethik“ wiederher- 
ſtellen. — Wir glauben, daß die Cöſung dieſer durchaus nicht leichten 
Aufgabe dem Derfaffer wohlgelungen iſt und empfehlen feine kleine Studie 
allen Freunden des großen Denkers, mit dem fie ſich beſchäftigt. R. v. K. 

Den Buddha ſpricht 
Selig der Mann, der zum Guten 
Tange den Sinn gewöhnt hat! 
Ihm erglänzet das Antlitz 
Rein — wie der Mond aus der Quelle 
Fleckenlos hervorblickt. 


Weſenheit wird der Gedanke! 
Darum — ſinne wahrhaft, 
Meidend jede Bethörung! 
Selig der Mann, der zum Guten 
Lange den Sinn gewöhnt hat! 
5.06. 1889. Menetos. 
ame Holbrook, How to strengthen the memory. Enlarged Edition. 


New Dorf. 1886. m. L. Holbrook & Co. 
2) Uritiſche Studie über das 1. Buch von Spinozas Ethik. Von Dr. Arnold 


Schmidt. Berlin 1889. F. Schneider. 28 S. 


Für die Redaktion verantwortlich iſt der Herausgeber: 
Dr. Hübbe Schleiden in Neuhauſen bei München. 
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Sinnliche und überfinnliche Weltanfchauung. 


Don 
Dr. Alois Porda. 

On * 
® ift noch nicht fo lange her, daß eine ziemliche Doſis perſönlichen 
E Mutes dazu gehörte, ſich als Materialiſten zu bekennen, und man 
entging als ſolcher nur ſchwer dem Leumunde eines gemeingefähr⸗ 
lichen Individuums, oder einer ſonſtigen moraliſchen Steinigung. Juſt 
dasſelbe Schauſpiel wiederholt ſich auch in unſeren Tagen, nur daß der— 
malen die Bezeichnung „Spiritiſt“ als das rote Tuch erſcheint; und auch 
darin iſt noch ein Unterſchied gegen damals zu bemerken, daß ſeinerzeit 
die Entrüſtung ſich mehr nach der Seite der Furcht neigte, während ſie 
heute eine bedenkliche Neigung zum Spotte zeigt. Gewiß deshalb, weil 
ſich hinter dem neueren Namen eigentlich ein alter Bekannter verbirgt, 
der uns auf altem Pergament. und Töſchpapier vergangener Jahrhun⸗ 
derte oft genug begegnet, den wir aber, aufgeklärt wie wir ſchon einmal 
ſind, mit dem Schlagworte „Aberglaube“ auch wirklich endgültig totge⸗ 
ſchlagen zu haben meinten. Und nun rührt er ſich doch wieder; merk⸗ 

würdig! 

Aber gerade dieſes Wiederaufleben von längſt Totgeglaubtem ſollte 
den beſonnenen Denker ſtutzig machen und wenigſtens dazu einladen, dieſe 
merkwürdige Erſcheinung mit dem überſchauenden Blicke des Hiftorikers 
nach dem Rezepte des alten Tacitus, „sine ira et studio“ zu betrachten; 
und — eine ſolche Betrachtung iſt eben der Sweck dieſer Seilen. Unſerer 
kampfluſtigen Seit iſt die Fähigkeit, fremde Meinungen mit Ernſt und 
Wohlwollen zu unterſuchen, faſt abhanden gekommen, und wenn es ſo 
weiter geht, laufen wir Gefahr, unſeren alten Ehrennamen eines Volkes 
der Denker an unſere weſtlichen Nachbarn zu verlieren und dafür den 
minder ehrenvollen eines Volkes der Spötter einzutauſchen. 

Nicht minder als die Unverwüſtlichkeit dieſer Erſcheinung müßte zum 
anderen auch das ſchon oft angeführte, aber immer zu ſehr auf die leichte 
Achſel genommene Argument zur Unterſuchung einladen, daß Männer, 
die wir als Leuchten der Wiſſenſchaft verehren, wie Wallace, der Mit. 
arbeiter Darwins und Mitbegründer ſeiner Theorie, Söllner, der 
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Aſtrophyſiker, Crookes, der berühmte Chemiker, in der erſten Reihe 
derer ſtehen, die ſich zu der neuen Lehre oder dem alten Aberglauben 
— es iſt Geſchmacksſache, wie man ſagen will — bekennen. 

Um dieſe Erſcheinung zu begreifen, muß man auf jenen Mann 
zurückgehen, der den Angelpunkt aller geiſtigen Bewegung der neueſten 
Seit bildet, auf Kant. Hundertundacht Jahre find es her, feit der 
Königsberger Profeſſor feine „Kritik der reinen Vernunft“ in die Welt ſchickte, 
jenes Buch, das ihm von Moſes Mendelsſohn das großartige Beiwort 
des „Alleszermalmenden“ eintrug. Anſtatt, wie ſeine Vorgänger gethan, 
aus ſeiner Erkenntnis heraus ein Ausgangsdogma zu konſtruieren, auf 
welchem dann durch logiſche Schlüſſe der Bau eines Syſtems aufgerichtet 
würde, unternahm er es zunächſt, dieſes Erkenntnisvermögen ſelbſt zu 
unterſuchen, feine Suverläffigfeit und feine Grenzen zu beſtimmen, und 
gelangte auf dieſem Wege zu dem Reſultate — das wir alle kennen und 
nur der Dollſtändigkeit wegen in möglichſt knapper und gemeinverſtänd⸗ 
licher Form wiederholen — daß unſere Erkenntnis an gewiſſe Formen 
gebunden und durch fie beſchränkt ſei; daß wir die Dinge im Raume 
ausgedehnt, in der Seit geſchehend, und durch das Verhältnis der Ur ⸗ 
ſächlichkeit — der Kaufalität — miteinander verknüpft wahrnehmen, ohne 
daß deshalb die Dinge an ſich, die als das wirklich Beſtehende unſerer 
Anſchauung zu Grunde liegen, auch wirklich an Raum, Seit und Kau- 
ſalität gebunden ſein müßten. 

Wie eine farbige Brille dem Schauenden alles in die betreffende 
Farbe getaucht erſcheinen läßt, ſo können auch wir, was wir auch immer 
wahrnehmen mögen, dies nur als im Raume ausgedehnt, in der Seit 
geſchehend wahrnehmen, und die Wahrnehmung alles deſſen, was nicht 
räumlich oder zeitlich zur Anſchauung kommen kann, bleibt uns ver⸗ 
ſchloſſen. Wie aber derjenige, der durch die rote Brille alles rot ſieht, 
ein Thor hieße, wenn er behaupten wollte, daß es kein Grün und Blau 
und Gelb gäbe, fo wäre es gleich thöricht von uns, behaupten zu wollen, 
daß nur das, was wir wahrnehmen, alſo das, was räumlich, zeitlich 
und faufal zur Anſchauung kommt, beſtehe, und daß es juſt fo beſchaffen 
ſein müſſe, wie wir es wahrnehmen. 

Im Gegenteile, nur ein geringer Teil der wirklichen Dinge, des 
wirklich Beſtehenden iſt unferer Wahrnehmung zugänglich, nämlich die⸗ 
jenigen, welche zur Anſchauung durch die gefärbten Gläſer des Raumes 
und der Seit tauglich find, und auch dieſe nur in dieſer einen Beleuch⸗ 
tung, welche die Brillen unſerer Vernunft zulaſſen. Mag, was immer 
ſeit jeher beſtehen: wir werden es erſt als exiſtierend erkennen, wenn es 
ſich im Raume begrenzt und in der Seit ereignet, und haben kein Recht, es 
mit feinem Entſchwinden aus dem Kaume, aus der Seit, aus der Welt der 
Erſcheinungen überhaupt, als nicht mehr exiſtierend zu betrachten. Es iſt 
damit — um ein grobſinnliches Beiſpiel anzuführen — wie mit den kos 
mifchen Meteoren, von denen behauptet wird, daß fie erſt mit dem Ein ⸗ 
tritt in die Erdatmoſphäre, durch den Widerſtand dieſer zum Glühen er⸗ 
hitzt und dadurch ſichtbar werden. 
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So verblüffend früheren Geſchlechtern dieſe kehre auch vorkommen 
mochte, fo ganz neu war fie doch nicht. Ein Volk, ja die maßgebende 
Mehrheit, der Menfchkeit bekehrt ſich nicht zu der Erfindung eines ein« 
zelnen, wenn derſelben nicht aus der Tiefe des gemeinſamen Denkens 
und Sühlens Verwandtes entgegenklingt; Kant hat damit nur etwas 
endgültig formuliert, was ſeit jeher aber noch unklar und verworren in 
der indogermaniſchen Weltanſchauung geſchlummert hat. 

Der rühmlichſt bekannte Univerſalhiſtoriker Büdinger von der Wiener 
Univerſität hat vor neun Jahren in ſeiner Studie „Raum und Seit bei 
den Indogermanen“ auf ſprachpergleichendem Wege feſtzuſtellen geſucht, 
„wie weit die beiden ſo eng verbundenen und einander ergänzenden 
Vorſtellungen von Seit und Raum als ein urſprüngliches und für die 
Auffaſſung von den überſinnlichen Dingen erhebliches Gemeingut des 
indogermaniſchen Völkerzweigs nachweisbar ſeien“; und iſt dabei zu dem 
Neſultate gelangt: „Daß eine Hauptlehre Kants“ — eben dieſe Ideali⸗ 
tätslehre — „mit einer Grundanſchauung indogermaniſchen Geiſtes ſtimme, 
die in der urſprünglichen Faſſung von Schickſal und Götterurſprung ihren 
Ausdruck fand.“ 

Ja ſchon niehr als tauſend Jahre vor Kant iſt in einem indiſchen Lehr ⸗ 
buche, Shankar as Kommentar zu den Brahma Sutras des Badara yana, 
klar und deutlich an einer Stelle ausgeſprochen, daß Brahman — ſo 
nennt der Inder das Wirkliche, an und für ſich Beflehende — raum⸗ 
und zeitlos ſei, und an einer andern Stelle wird dem „Brahman“ auch 
die Kaufalität abgeſprochen. 

Von dieſer Lehre nun, die, wie wir ſehen, nicht bloß die Ausgeburt 
eines deutſchen Profefforengehirnes, ſondern indogermaniſches Gemeingut 
iſt, ſtammt alle neuere und neueſte Philoſophie. Sogar der Materialismus 
könnte in eine der ftrahlenförmig von Kant auslaufenden Reihen ge 
bracht werden, inſofern nämlich, als er ſich darauf beſchränkt, die Dinge, 
wie fie ſich innerhalb der Kantifchen drei Anſchauungsformen darftellen, 
zu betrachten und zu unterſuchen, unbekümmert darum, was jenfeits dieſer 
dieſer Anſchauungsformen liegen möge. — Unbekümmertp das könnte 
man ja gelten laſſen. Den ſinnlichen, empiriſchen Sperling in der Hand 
der überſinnlichen Taube auf dem Dache vorzuziehen, das würde ja nur 
von weifer Selbſtbeſchränkung zeugen, die dem Geſchmacke des alten 
Kant gar nicht ſo ſehr zuwiderliefe. Aber das iſt's, was den Mate⸗ 
rialismus von Kant, ja eigentlich von aller Philoſophie doch wieder 
ſcheidet, daß alles Überſinnliche nicht nur ignoriert, ſondern friſchweg ge- 
leugnet wird. 

Und das iſt es andererſeits auch wieder, was allen Anzeichen nach 
bewirken wird, daß der Materialismus auf die Dauer dem indogerma⸗ 
niſchen Volke nicht genügt, weil dieſes zwar für Seiten unter dem mäch⸗ 
tigen Eindrucke großer naturhiſtoriſcher Errungenſchaften vom Überfinn- 
lichen zum Materiellen abgelenkt werden kann, aber nie fein vom Ur⸗ 
beginn beſtehendes, ſtarkes, transſcendentales Bedürfnis und feine meta 
phyſiſchen Fähigkeiten gänzlich abſtreifen wird. Denn ſo viel man auch 
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die Naturforſchung als das A und O aller menſchlichen Erkenntnis dar- 
ſtellen mag; fo zahlreich auch das Rüſtzeug geworden fein mag, mit dem 
man nun der Welt der Erſcheinungen zu Leibe gehen kann — ein uner⸗ 
klärbares Letztes, ein unentdeckter Reſt bleibt immer noch; die Natur ſelbſt 
weiſt den Forſcher mit dem Finger in jene Richtung, wo die Straße der 
Sinnlichkeit ſich ins Überſinnliche verliert —; 

„Und was ſie dir nicht offenbaren mag, 

Das zwingſt du ihr nicht ab mit Hebeln und mit Schrauben.“ 

Wenn nun der oben erwähnte Fall einträte, daß etwas, was vorher 
der Welt der Erſcheinungen nicht angehörte, plötzlich und ſcheinbar un 
vermittelt in die Welt der Erſcheinungen träte, wenn etwas unerwartet den 
Anſchauungsformen zugänglich würde, was vorher außerhalb derſelben lag, 
wenn plötzlich eine Anſchauung ſtattfände, die den mechaniſchen und phyſikali⸗ 
ſchen Geſetzen der materialiſtiſchen Naturlehrer nicht entſpräche: ſo bliebe 
naturgemäß für den Materialiſten kein anderer Weg offen, als dieſe, nach 
ſeiner Anſicht abnorme, Erkenntnis zu leugnen, indem er ſie als Schwindel, 
oder als unabſichtliche Täuſchung erklärt. Nun, dieſer angenommene 
Fall tritt wirklich ein. Alle die Erſcheinungen, die man mit den Namen 
des Hellſehens, des zweiten Geſichts, der Wahrträume, des Geiſterſehens, 
des animaliſchen Magnetismus mehr oder weniger richtig benennt, be» 
zeichnen ebenſo viele Ausnahmen von den mechaniſchen Geſetzen, die der 
Materialiſt aufgeſtellt hat, find ebenſo viele Sengniffe von dem Herein 
ragen einer überſinnlichen Welt in unſere ſinnliche Wahrnehmung. 
Der größte Philoſoph ſeit Kant, der trotz aller ſeiner Schrullenhaftigkeit 
als einer der ſchärfſten Denker bekannte Schopenhauer, hat diesbezüglich 
ſchon vor Jahren den Ausſpruch gethan: „Wer heutzutage die Thatſachen 
des animaliſchen Magnetismus und feines Hellſehens bezweifelt, iſt nicht 
ungläubig, ſondern unwiſſend zu nennen.“ 

In feinem „Derfuche über das Geiſterſehen und was damit zus 
ſammenhängt“ würdigt dieſer Sorfcher alle die genannten geheimnisvollen 
Vorgänge einer ebenſo objektiven als eingehenden Unterſuchung und, — 
mag auch manches Detail-Reſultat infolge der feither vermehrten Er- 
fahrung und eines vorgerückteren Standes der Phyſiologie einer Modifi. 
kation bedürftig fein —, der bleibende Kern feiner Forſchungsreſultate, 
der auch heute noch Geltung hat, iſt: das Reale in allen Erſcheinungen, 
das Ding an ſich, iſt frei von den Formen des Intellektes, Seit und Raum, 
kennt alſo auch den Unterſchied von Nähe und Ferne, Gegenwart, Der: 
gangenheit und Zukunft nicht. Wenn daher jemand anders als mit feinem 
durch Raum und Seit beſchränkten Menſchengehirne anſchauen könnte, müßte 
er Vergangenes, könnte Zukünftiges erfahren, könnte mit Leuten, die nach 
unſerer gewöhnlichen Anſchauung nicht mehr ſind, noch verkehren. 

Nun giebt es aber gut verbürgte Fälle von ſolchen merkwürdigen 
Ereigniſſen, folglich giebt es auch außer der natürlichen Anſchauung durch 
das Gehirn eine andere, die man allenfalls die ſomnambule nennen kann, 
welche nicht unrichtiger, ſondern im Gegenteile richtiger als das ſogenannte 
wache Gehirn die ſonſt verſchleierte oder gefärbte Wirklichkeit zeigt. 
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Nun, gegen die Richtigkeit dieſer Schlußfolgerungen hat wohl noch 
niemand etwas einwenden können. Es giebt daher für die Negierung 
ihres Endreſultates nur zwei Standpunkte: den prinzipiellen der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Materialiſten, welche die Idealitätslehre des größten aller 
Philofopken, Kant, überhaupt nicht anerkennen, und zum zweiten den 
fubjeftiven Unglauben derjenigen, denen „fo etwas noch nicht vorge 
kommen iſt“, und die nur glauben, was fie mit ihren beiden Augen fehen. 
Beide kehren ſich gegen die Überlieferung jener Thatſachen, die zu den 
Schlußfolge rungen geführt haben, beide haben keine andere Wahl, als 
denjenigen der für ſolche Thatſachen einſteht, entweder für geiſtesgeſtört 
oder für verlogen zu erklären. 

Da fagt nun wohl Schopenhauer ſelbſt: „Gegen dies letztere aber 
ſpricht in vielen Fällen teils der Charakter des urſprünglichen Erzählers, 
teils das Gepräge der Redlichkeit und Aufrichtigkeit, welches feine Dar. 
ſtellung trägt, mehr als alles jedoch die vollkommene Ahnlichkeit in dem 
ganz eigentümlichen Hergang und Beſchaffenheit der angeblichen Erſchei⸗ 
nungen, fo weit auseinander auch die Seiten und Länder liegen 
mögen, aus denen die Berichte ſtammen.“ 

Aber Schopenhauer mußte ja dann ſelbſt in eine von den beiden 
genannten Kategorien einzureihen fein? Demjenigen, der fo weit gehen 
wollte, bliebe indes doch noch folgendes zu bedenken. 

Sollte jeder alle Autorität abſchwören, jeder nur das glauben und 
zu wiſſen annehmen, was er mit eigenen Augen ſieht, mit eigenen Ohren 
hört, dann wüßte er fo viel wie nichts, dann wäre jede Wiſſenſchaft un⸗ 
möglich, weil keine den Autoritätsglauben gänzlich entbehren kann. Nicht 
jeder kann ſich von den Monden des Saturn, oder von den Ringgebirgen 
des Mondes, oder von den Erſcheinungen des Artenwechſels und der 
Vererbung aus eigener Anſchauung überzeugen, nicht jeder kann jeden 
Cogarithmus nachrechnen und die Daten in Brehms Tierleben ſelbſt fon- 
trollieren — und doch nimmt man keinen Anſtand, die merkwürdigſten 
Dinge zu glauben, weil ſie durch wiſſenſchaftliche Autoritäten feſtgeſtellt 
ſind. Wollte man ſo weit gehen, wie jene Skeptiker um jeden Preis, 
dann käme man konſequenterweiſe dahin, zu erklären: daß das Quadrat 
der Hypothenuſe gleich ſei der Summe von beiden Quadraten der Katheten, 
könne ganz gut nur eine von den Mathematikern ausgeheckte Utopie ſein, 
die man als ein wiſſenſchaftlicher Mann friſchweg leugnen dürfe; denn 
ſobald Hinz oder Kunz ſich durch Studium oder Anſchauung von der 
Wahrheit dieſer Sache überzeugt, gehöre er ja auch ſchon zur Bilde dieſer 
Auguren, und es ſei kein Verlaß mehr auf ihn. 

Keine Wiſſenſchaft kann ohne Autoritätsglauben beſtehen. Ich will 
nicht reden von der Geſchichtsforſchung; aber man nehme nur jene natur- 
hiftorifche Richtung, die bei den Gebildeten der Gegenwart faſt allgemeine 
Geltung hat, den Darwinismus: Wie viele derjenigen, die ſich zu ihm 
bekennen, haben denn Gelegenheit gehabt, die Beobachtungen, welche 
Darwin feiner Lehre zu Grunde gelegt hat, auch ſelbſt zu machen, oder 
zu prüfen? Und ſelbſt den in der Minorität ſtehenden Gegnern der 
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Descendenzlehre fällt es nicht bei, die beobachteten Thatſachen ſelbſt und 
mit ihnen die Redlichkeit des Beobachters in Sweifel zu ziehen, ſondern 
fie wenden ſich nur gegen die aus dem Beobachtungs materiale gezogenen 
Schlußfolgerungen, Da hat nun aber der Sufall die Bosheit gehabt, es 
fo zu fügen, daß der verläßlichſte, ja der einzige Mitarbeiter Darwins, 
eben jener ſchon genannte Wallace, auch eine Reihe jener Thatſachen 
beobachtet und beſchrieben hat, die in das erwähnte von Schopenhauer 
behandelte Kapitel gehören. Und da geſchieht nun das Merkwürdige: 
So oft er eine den Darwinismus betreffende, naturhiſtoriſche Beobachtung 
anführt, iſt die ganze Welt voll Bewunderung und Dertrauen; ſobald er 
aber eine ſogenannte „ſpiritualiſtiſche Thatſache“ erwähnt, iſt fofort fein 
ganzer Kredit dahin. 

Mit dem Einwurfe, daß das eine eben glaublicher, plauſibler ſei als 
das andere, kommt man da nicht aus, denn kein Kriterium iſt ſubjektiver 
und trügeriſcher als das der ſogenannten Plaufibilität: nichts mag den 
vorgaliläiſchen Geſchlechtern undenkbarer und unſinniger vorgekommen 
ſein, als die Behauptung, daß die Erde ſich bewege. Der wahre Grund 
dieſes ſonderbaren Widerſpruches iſt vielmehr darin zu ſuchen, daß die 
jüngſtvergangene und gegenwärtige Seit weit mehr die Neigung beſitzt, 
ſich mit materiellen und naturhiſtoriſchen Dingen zu befaſſen als mit den 
fogenannten überſinnlichen, daß Thatſachen jener Art ihr ſomit augenblick 
lich näher liegen und deshalb verwandter, alfo auch glaublicher erfcheinen. 

Hat aber dieſe Neigung immer beſtanden, oder wird fie immer be⸗ 
ſtehen? Iſt dieſe Negierung des Überſinnlichen der bleibende Höhe 
punkt der geifligen Entwicklung, die Quinteſſenz alles menſchlichen 
Wiſſens? Die Geſchichte giebt darauf eine höchſt lehrreiche Antwort. 
Mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit können wir beobachten, daß auf materiell 
gefinnte Perioden, welche geneigt waren, alles Überſinnliche zu ignorieren 
oder gar zu leugnen, immer wieder eine Seit folgte, welche ſich von der 
Materie verachtungsvoll abwandte und im Transſcendentalen ihr alleiniges 
Heil ſuchte. Keiner von denen, welche dieſe Erſcheinung von der höheren 
hiſtoriſchen Warte überblicken, wird er wagen dürfen, der einen von 
beiden Strömungen auf Koſten der anderen Recht zu geben, ſondern wird 
erkennen, daß auch hier die Wahrheit in der Mitte liegt; daß nämlich 
jener Gruppe von Erſcheinungen, welche man unter dem Namen der 
naturhiſtoriſchen oder materiellen begreift, eine zweite gleichwertige, die 
der überſinnlichen gegenüberſteht. 

Je nach der augenblicklichen Neigung oder dem Bedürfniſſe der Seit 
ſchenkt die Menſchheit der einen oder der anderen von beiden größere, 
ja ausſchließliche Beachtung, und fo pendelt der Menſchengeiſt von der 
materiellen zur transſcendentalen Seite und zurück, immer hin und her, 
bei dem äußerſten Ausweichungspunkte immer glaubend, daß er nun 
und jetzt das Bleibende und Richtige gefunden habe. Wenigen über ⸗ 
ſchauenden Geiſtern und vereinzelten Seitpunkten aber wird es klar, daß 
keine von beiden Schwingungsgrenzen die andere ausſchließt, daß vielmehr 
die beiden Endpunkte des Schwingungsbogens dem Umfange eines und 
desſelben Kreiſes angehören. 
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Die Neigung und das Bedürfnis — das iſt das Entſcheidende. Eine 
Weltanſchauung iſt nichts, was ſich bemeifen läßt. Wohl mag eine An. 
zahl von wiſſenſchaftlich bewieſenen Einzelwahrheiten das Material zu 
einer jeden liefern; aber die Seit baut aus dieſen Siegeln, was fie gerade 
braucht, ein Münſter ſo gut wie eine Markthalle. Die wiſſenſchaftlich 
beglaubigten Thatſachen des Darwinismus 3. B. ſchienen — fo meinte 
man — vor allem tauglich zu einem materialiſtiſchen Gebäude; und doch 
iſt der Mitbegründer des Darwinismus, Wallace, unter die Spiritualiſten 
gegangen, und weder ihm noch ſeinen Geſinnungsgenoſſen fällt es ein, 
dem Darwinismus abzuſchwören; ja ſie behaupten ſogar, daß ihre Lehre 
nur eine Erweiterung, eine Fortbildung derjenigen Darwins iſt. 

Die Neigung und das Bedürfnis! — Schon beginnt man jetzt die 
beſchränkte Genügſamkeit abzulegen, die ſich allein von der naturhiſtoriſchen 
Betrachtung der Dinge befriedigt erklärte, und wendet ſich auch der Be⸗ 
obachtung jener zweiten Gruppe von Erſcheinungen, der überſinnlichen, 
zu, aber nicht in der beſchränkt gläubigen Weiſe der Vorzeit, die am 
Kreuzweg und am Rabenſteine ihr Unweſen trieb, ſondern in kühler, 
nüchtern zuſehender Weiſe. So hat ſich eine neue Wiſſenſchaft der Ex ⸗ 
perimentalpſychologie gebildet, welche von mehreren gelehrten Geſellſchaften 
mit Eifer und Beſonnenheit getrieben wird, und deren Dertreter an die 
Mitwelt keinen anderen Anſpruch erheben, als den, daß man ſie ruhig 
gewähren laſſe, daß man nicht in jedem Spiritiſten ein borniertes oder 
halbverrücktes Individuum und auch nicht in jedem, der ſich mit über⸗ 
ſinnlichen Dingen befaßt, einen „Spiritiſten“ ſehe, ſondern einen Forſcher 
nach Erſcheinungen, die wohl des Forſchens wert ſind. Deshalb möge 
man ohne Anatheme und Scheiterhaufen abwarten, was dieſe Forſchung 
zu tage fördert. 
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(Schluß.) . 

Newton, der Entdecker des Gravitationsgeſetzes, geſtand zu, nicht zu 
wiſſen, was die Schwere ſei. Es wäre demnach unlogifch, die Erſcheinung 
der Gewichts veränderung darum zu verwerfen, weil fie der uns rätſel⸗ 
haften Schwerkraft widerſpreche. Noch weniger Grund dazu beſteht, wenn 
in der That die Gravitation nur ein Spezialfall elektro- magnetiſcher An⸗ 
ziehung fein ſollte; denn in allen mit myſtiſchen Erſcheinungen verknüpften 
Zuſtänden ſpielt der tieriſche Magnetismus eine Rolle, der durch eine 
ganze Reihe von Analogien feine Dermandtfchaft mit dem mineraliſchen 
Magnetismus kundgiebt. Da nun dieſer, je nach ſeiner Anwendung, 
durch Hinzufügung eines Anziehungs⸗ oder Abſtoßungsbetrages, die Schwere 
ſowohl verſtärken als vermindern kann, ſo wird das auch bei jenen 
myſtiſchen Phänomenen als möglich gedacht werden müſſen. Crookes hat 
die Übertragbarkeit dieſer Kraft nachgewieſen. Er prüfte in Gemeinſchaft 
mit feinen Kollegen Wallace, Buggins, de Morgan, Darley die Gewichts- 
veränderung unorganiſcher Gegenſtände in Gegenwart des Mediums 
Home, und zwar durch einen Apparat, den er ſelbſt erſonnen hatte und 
der dem Medium unverſtändlich war. Er ſah Gegenſtände ihr Gewicht 
von 25 bis 100 Pfund verändern. Durch das leichte Auflegen ſeiner 
Hände erzielte Home eine Gewichtsveränderung, die größer war als jene, 
welche Eroofes durch fein ganzes Körpergewicht von 140 Pfund erreichen 
konnte. Er nennt dieſe, übrigens auch auf Entfernung und ohne Be. 
rührung wirkende Kraft, die in unbekannter Weiſe mit der menfchlichen 
Organiſation verknüpft iſt und jedem Menſchen zukommt, beſonders ſtark 
aber in den Medien auftritt, jedoch auch bei dieſen einer unberechenbaren 
Ebbe und Flut unterworfen und oft ganz abweſend iſt, die „pfychifche 
Kraft“. Auch Profeſſor Butlerow hat ähnliche Experimente mitgeteilt, 
wobei die Normalſpannung des Dynamometers von 100 auf 150 Soll. 
pfunde erhöht wurde, während Home’s Hände mit dem Apparat nur in 
ſolcher Berührung ſtanden, daß jede mechaniſche Kraftanſtrengung von 
ſeiner Seite die Spannung eher vermindert als vermehrt haben würde. 
Desgleichen hat Profeſſor Hare mit einem Apparate, mit dem das 
Medium nicht direkt, ſondern nur durch Dermittlung von Waſſer in Be⸗ 
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rührung kam, experimentiert, und die Federwage zeigte eine Kraft von 
18 engliſchen Sollpfunden an. Endlich konſtruierte Crookes einen Apparat, 
der nur bei ſehr ſtarker Kraft wirken konnte, und bei dem Home jede 
Berührung unterlaſſen mußte; gleichwohl trat eine beträchtliche Spannung 
der Federwage ein, ſelbſt als er ſeine Hände drei Soll entfernt hielt. In 
anderen Fällen wurde eine Wirkung auf zwei bis drei Fuß Entfernung 
konſtatiert. Dieſe pſychiſche Kraft, welche Crookes auch bei verſchiedenen 
Mitgliedern ihm bekannter Familien vorfand, war ſtets mit einer ent 
ſprechenden Abſorption vitaler Kraft verbunden.!) 

Die Schwere iſt alſo keine durchaus beſtimmte, unveränderliche Eigen: 
ſchaft, ſondern es iſt im menſchlichen Organismus noch eine andere Kraft 
vorhanden, die je nach Umſtänden mit erſterer ſich ſummieren, aber auch 
ihr entgegenwirken kann und die ſich ſogar auf unorganiſche Körper 
übertragen läßt. Mehr bedarf es jedoch nicht, um jene Erſcheinungen 
der Myſtik für begreiflich zu halten, die aber auch im Falle völliger Un⸗ 
begreiflichkeit doch Thatſachen wären. Da nun aber dieſe Kraft großen 
Schwankungen unterworfen iſt, und oft gänzlich ausbleibt, werden auch 
zahlreiche Fehlverſuche vorweg zu erwarten ſein; es liegt demnach ein 
logiſcher Widerſpruch der Profeſſionsmedien darin, mit einer Kraft, welche 
fie nicht zur willkürlichen Dispoſition haben, zu angefagten Stunden Dor- 
ſtellungen zu geben. An dieſer Klippe werden ohne Zweifel zahlreiche 
Profeffionsmedien ſcheitern, da fie der Verſuchung ausgeſetzt find, bei 
mangelnder Kraft künſtlich nachzukelfen, wo immer der ungenügende 
Dorfichtsgrad der Erperimentierenden es zuläßt. An Entlarvungen wird 
es daher niemals fehlen. 

Die Bibel erzählt, daß Simon der Magier, der nach dem Seugniſſe 
des Juſtinus noch 150 n. Chr. als göttliches Weſen verehrt wurde, ſich 
vor den Augen des Apöftels Petrus in die Luft erhob. Um nun aber 
zu zeigen, daß ſolche Magier identiſch ſind mit unſeren heutigen Medien, 
und daß auch noch andere Analogien zwiſchen beiden beſtegen, ſei es 
geftattet, die Künſte anzuführen, deren ſich jener Simon nach Clemens, 
dem Jünger des Petrus’ rühmt. Man glaubt in der That das faſt voll: 
ſtändige Programm eines modernen Mediums zu leſen, wenn es heißt: 
„Bin ich gebunden, fo kann ich mich ſelbſt ledig machen .. Ich will 
machen, daß plötzlich Bäume und Sträucher ſollen aufwachſen; wann ich 
ins Feuer geworfen werde, werde ich nicht brennen; mein Angeſicht ver⸗ 
wandle ich, daß man mich nicht kennt; ich fliege in die Luft, gleich als 
ein Vogel.“ 2 

Dazu ſei folgendes bemerkt, um den Parallelismus klar zu machen: 
Die Befreiung der Medien aus künſtlichen Knoten gehört zu den all⸗ 
täglichen Erſcheinungen. Es läßt ſich nicht leugnen, daß ein Medium ſich 
leicht darauf einüben könnte, ſich aus einigen Feſſelungen von gleich bleiben ⸗ 
der Art zu befreien; unlogiſch aber iſt die Annahme, daß das Medium 
eingeübt ſei, ſich aus Hunderten, bei jeder Sitzung wechſelnden Seffelungen 

1) Crookes: „Der Spiritualismus und die Wiſſenſchaft.“ 

2) Widmann: „Fauſt“. 96. 
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zu befreien. Was ferner das forcierte Wachstum von Bäumen und 
Sträuchern betrifft, ſo genügt es, darauf aufmerkſam zu machen, daß ſowohl 
die indiſchen Fakire als einzelne Medien, zum Beiſpiel Miß Ssperance, 
dasſelbe leiſten. Don den Fakiren berichtet es in neuerer Seit der fran⸗ 
zöſiſche Gelehrte Jacolliot !); ich finde aber dieſe Ceiſtung ſchon in „Chriſtoph 
Canghaus neu - oſtindiſcher Reiſe“ (1705) angeführt. Und was Miß 
Esperance betrifft, ſo bringt „Herald of Progeß“ (3. September 1880) 
die Abbildung einer durch forciertes Wachstum entſtandenen IL ura crocata 
nebſt Bericht, den mir ein Augenzeuge des Phänomens, Profeſſor Sellin, 
geſendet. Was ferner die Unverletzlichkeit der Medien durch Feuer be⸗ 
trifft, fo geht das von den Jünglingen im Feuerofen angefangen durch 
die Myſtik, und es exiſtieren in London Hunderte von Seugen dafür, daß 
Home glühende Kohlen in der Hand hielt und dieſe Unverletzlichkeit auch 
auf andere Perfonen und lebloſe Gegenſtände übertrug. Er legte fogar 
fein Geſicht in die Flammen eines Kamins, fo daß die Flammenſpitzen 
durch fein Haar züngelten.?) Die Aufgeklärten werden zwar ſagen, das 
ſeien Taſchenſpielerkünſte; aber einer der beſten Taſchenſpieler, Bosco, 
weiſt dieſe Idee weit von ſich. 

Endlich kommt auch die Verwandlung des Angeſichts, wovon der 
Magier Simon ſpricht, bei den Medien vor, als auf den Kopfteil 
beſchränkte Transfiguration; das Schweben in der Luft aber haben wir 
ſchon im Bisherigen genügend als Parallel. Erſcheinung des Spiritismus 
kennen gelernt. 

Wie dieſer alte Magier, ſo wird auch Jamblichus mit dem (ihm 
zugeſchriebenen) Buche über „die Myſterien der Agypter“ erſt dem ver⸗ 
ſtändlich, der den Spiritismus kennen lernt. Man erkennt die konvul⸗ 
ſiwiſchen Bewegungen, der Medien, wenn es heißt, daß der Leib der 
„vom göttlichen Geiſt Ergriffenen“ bald bewegungslos, bald in heftiger 
Bewegung iſt; man wird an die Feuerfeſtigkeit und an die Waſſerprobe 
der Hexen erinnert bei den Worten: „Sie treten auf glühende Kohlen 
und durchſchwimmen Ströme in wunderbarer Weiſe“; er erwähnt das 
ekſtatiſche Schweben, welches bei den Medien ſich häufig zeigt. Bei einer 
Sitzung, der ich anwohnte, ſchätzte einer der Teilnehmer, der, obwohl 
ein fehr großer Herr, doch noch ſich und feinen Arm emporſtrecken mußte, 
um die Hand des Mediums Eglinton nicht auszulaſſen, die Höhe, in der 
dieſer ſchwebte, auf acht Fuß. Der gelehrte Theologe Harleß hat in 
der Beſprechung dieſer Stelle ein Detail ausgelaffen, welches ihm ver⸗ 
mutlich zu toll ſchien, das ſich aber ſowohl in der griechiſchen wie 
lateiniſchen Ausgabe findet. Es heißt nämlich, daß der Körper in die 
Höhe und Breite zu wachſen ſcheine.) Dies iſt aber mehrmals beim 
Medium Home beobachtet worden. Der Bechtsgelehrte Jenken ſagt: 


1) Jacolliot: „Le spiritismo dans lo monde.“ 

2) Wallace: „Derteidigung des modernen Spiritnalismus." 25., 26. Bericht der 
Dlalektiſchen Geſellſchaft. II. 12. 

3) Jamblichns: De mysteriis Acgyptorum. III. c. 4. 5. Harleß: „Das 
Buch von den ägpptiſchen Myfterien.” 53. 
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„Die Derlängerung findet gewöhnlich von der Hüfte aus, eine Spanne 
weit, ſtatt, und bei einer Gelegenheit maß ich eine überaus große Der: 
längerung des Hörpers von vollen acht Sollen. Die Verkürzung des 
Körpers iſt gleich wundervoll. Ich bin Seuge geweſen, wie Mr. Home 
ungefähr auf fünf Fuß zuſammenſchrumpfte; desgleichen habe ich, wie in 
„Human Nature" vom März 1869 befchrieben ſteht, die Ausdehnung und 
Suſammenziehung der Hand und des Armes und Beines gemeſſen. Sum 
Glück find dieſe Ausdehnungen und Suſammenziehungen von wenigſtens 
fünfzig Perſonen bezeugt und gegenwärtig außer allen Zweifel geſtellt.“) 
Lord Lindſay berichtet über dasſelbe Phänomen: „Bei einer anderen 
Gelegenheit ſah ich Mr. Home in einer Verzückung elf Soll ſich ver. 
längern. Ich maß ihn ſtehend gegen die Wand und merkte ſeine ver⸗ 
mehrte Größe; noch nicht zufrieden damit, ſtellte ich ihn auch in die 
Mitte des Simmers und ſetzte eine Herze vor ihn, ſo daß er einen 
Schatten an die Wand warf, den ich ebenfalls bezeichnete. Als er 
erwachte, maß ich ihn wieder in ſeiner natürlichen Größe, wie auch den 
Schatten, und die Reſultate waren dieſelben. Ich kann es beſchwören, 
daß er ſich nicht vom Boden erhob, noch auf feiner Sehenſpitze ſtand, 
da ich den vollen Überblick feiner Füße und noch obendrein ein anweſen 
der Herr einen feiner Füße quer über Homes Fußblatt, eine Hand auf 
ſeiner Schulter und die andere an ſeiner Seite hatte, wo die falſchen 
Rippen in die Nähe des Huftknochens kommen .... Er fand faſt auf. 
recht in der Mitte des Zimmers, und bevor die Verlängerung begann, 
ſetzte ich meinen Fuß auf ſein Fußblatt. Ich will es beſchwören, daß er 
ſeine Ferſen dabei nicht im geringſten vom Boden erhob. Als Home 
gegenüber der Wand verlängert ward, ſetzte Cord Adare ſeinen Fuß auf 
Homes Fußblatt, und ich markierte die Stelle der Wand. Ich fah ihn 
auch einmal ſich horizontal auf dem Boden verlängern. Lord Adare war 
anweſend. Home ſchien an beiden Enden zu wachſen und ſtieß mich und 
Adare hinweg.“) 

Die Aufgeklärten werden nun allerdings ſagen, Home ſei eben ein 
geſchickter Betrüger. Ich möchte aber die Gegenfrage ſtellen: wer bei 
den alexandriniſchen Philoſophen betrog, die nicht etwa mit Medien erperi- 
mentierten, ſondern ſelber Medien waren? Und wenn der Aufgeklärte 
fagt, die ganze alexandriniſche Philoſophenſchule habe aus Betrügern 
beſtanden, dann werde ich mich allerdings verbeugen, aber nicht vor 
dem Derflande, ſondern vor der Konſequenz dieſer Aufklärung. 

Das gleiche Phänomen wird übrigens von den karaibiſchen Zauberern 
berichtet, lange bevor man etwas vom Spiritismus wußte. „Man ſieht 
ſie haufig in Ekſtaſe, wo bei gebundenen Sinnen ein fremder Geiſt ſich 
ihrer bemeiſtert zu haben ſcheint, aus tiefftem Grunde der Bruſt in ihnen 
ſpricht“ — Sprechmedien — „durch ihre Organe handelt und fie bis 
weilen in die Luft erhebt, oder fie größer erſcheinen macht, als fie von 


1) Bericht der Dialektiſchen Geſellſchaft. II. is. 
2) Ebendort II, 181, 193. 
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Natur find.) Sbenſo im Mittelalter. Der Abt Wilhelm von St. Agatha 
beſuchte eine Beſeſſene, von der es heißt: „Das Weib begann vor ihren 
Augen zu ſchwellen und nach Art eines Turmes in die Höhe zu 
wachſen.“?) Ebenſo ſagt Bodinus, daß „der Teufel fie bis an die Decke 
ausgedehnt“ habe.) 

Wer nun aber an diefer Parallele zwiſchen alter und neuer Myſtik 
noch nicht genug haben ſollte, dem ſei geraten, ſich das römiſche Ritvale 
Exorcistarum anzuſehen. Den dort angegebenen Merkmalen der Beſeſſen 
heit könnten Punkt für Punkt Parallelen aus der Litteratur über Somnam 
bulen und Medien an die Seite geſtellt werden. Das Rituale nennt: 
„1. Kenntnis zukünftiger Dinge. 2. Sernfehen im Raum. 3. Gedanken. 
leſen. 4. Das Derflehen fremder Sprachen. 5. Das Sprechen fremder 
Sprachen. 6. Jutellektuelle Exaltation. 7. Die Steigerung phyſiſcher 
Kräfte über Geſchlecht und Alter hinaus, 8. Das Schweben in der Euft 
während beträchtlicher Seit.“ 

Man ſieht, daß der Spiritismus Licht wirft auf Erſcheinungen, die 
zu allen Seiten beobachtet, aber auch in jeder Geſchichtsperiode anders 
ausgelegt wurden. Jamblichus nennt vom Standpunkte feiner Philo- 
ſophie diejenigen „von Gott ergriffen“, die man vom Standpunkte des 
chriſtlichen Glaubens im Mittelalter „vom Teufel beſeſſen“ erklärte, und 
die heute vom Standpunkte des Materialisnmis als Tafchenfpieler ange⸗ 
fehen werden. Den Geſtändniſſe unſerer Unwiſſenheit ziehen aber wir 
heute die Annahme vor, daß unſere Vorfahren jahrhundertelang an ein 
Nichts geglaubt, und Berichterſtatter, der höchſten Achtung wert, beſchuldigen 
wir des Aberglaubens. Seller in ſeiner „Philoſophie der Griechen“, 
deſſen Darſtellung muſterhaft iſt, ſoweit er rationaliſtiſche Beſtandteile 
jener Philoſophie, zum Beiſpiel bei Ariſtoteles, darſtellt, verliert alle 
Objektivität, wenn er auf die neuplatoniſche Philoſophie zu ſprechen 
kommt. Hätte er Kenntniffe von den ſpiritiſtiſchen Thatſachen, fo könnte 
er unmöglich fagen, daß das Treiben der alerandrinifchen Philoſophen 
dahin führen mußte, „das wiſſenſchaftliche Ceben vollends in Aberglauben, 
Phantaſterei und Fanatismus zu erſticken“, und daß ſpeziell Jamblichus 
in ſeinen „Myſterien der Agypter“ eine ſpekulative, von den höchſten 
metaphyſiſchen Prinzipien anfangende Theologie gebe, aber „schnell genug 
den Weg des dichteſten Aberglaubens zu finden weiß“. ) Es iſt immer 
die letzte Ausflucht des Rationalismus, wenn hochberühmte Männer für 
unglaubliche Erfcheinungen eintreten, ihnen ganz unbedenklich eine Miſchung 
von Genialität und Wahnſinn zuzuſchreiben. Als Söllner für den Spiri⸗ 
tismus eintrat, erklärte man ihn für verrückt. Als Fechner und Weber 
ihm ſekundierten, erklärte man ſie für geiſtesſchwache alte Männer. Als 


’) Lafitau: „Moeurs des sauvages umériquains.“ 370, 382, Görres: „Chrift- 
liche Myſtik.“ III. 529. 

7) Görres: IV. 287. 

) Bodinus: „Daemonomanin“ II. Im Bericht über ein befeffenes Mädchen 
zu Kewenberg in Schleſten. 

) Feller: „Philoſophie der Griechen.“ III. 2, 216, 716. 
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die öffentliche Meinung in England das Anwachſen des Spiritismus als 
Kalamität empfand und Crookes als den geeigneten Mann bezeichnete, 
um durch wiſſenſchaftliche Unterſuchung dieſem Aberglauben ein Ende zu 
bereiten, nahm Crookes die Sache in die Hand und experimentierte unter 
allen nut erdenklichen Vorſichtsmaßregeln in feinem eigenen Atelier vier 
Jahr lang mit einem halben Kinde als Medium. Als er ſich aber dann 
für die ſpiritiſtiſchen Thatfachen ausſprach, hieß es, nun fei auch Eroofes 
nicht mehr zuverläſſig. Ebenſo ging es auch Wallace, und noch jüngſt, in 
der „Deutſchen Rundſchau“, fagte Profeſſor Preyer von dieſem, daß er 
fein wiſſenſchaftliches Anfehen verloren, feitden er mit dem Spiritismus 
ſich beſchäftige. Da nun aber Zöllner, Wallace und Crookes während 
und nach ihren ſpiritiſtiſchen Experimenten Bücher geſchrieben, die hoch 
über Allem ſtehen, was Preyer ſelbſt geleiftet, ſollte dieſer doch die für 
einen Phyſiologen höchſt bedenkliche Hypotheſe unterlaſſen, daß in einem 
und demſelben Kopfe ein ſolches Alternieren von Genialität und Verrückt. 
heit ſtattfinden könnte. Man könnte ebenſo gut behaupten, daß das 
gleiche Augenpaar bald ſcharfſichtig, bald blind ſei. 

Wenn wir fehen, daß die Phänomene der Somnambulen, Hexen, 
Beſeſſenen und Medien zu allen Seiten in gleicher Weiſe beobachtet 
wurden, dann ſtehen wir vor einer unerbittlichen Alternative: wir müſſen 
entweder annehmen, daß die Menſchheit zwei bis drei Jahrtauſende Hin 
durch in einem koloſſalen Aberglauben befangen war, und daß wir ſelbſt 
jetzt wieder im Begriffe ſtehen, in dieſen Aberglauben zurückzufallen, oder 
wir müſſen annehmen, daß vielmehr die kurze Aufklärungsperiode von 
100 bis 200 Jahren, die unſerer Zeit voranging, in Bezug auf Myſik 
ſich im Irrtum befand. Die letztere Hypotheſe iſt offenbar weit einfacher 
als die erſtere, und nach dem Prinzip des kleinſten KUraftmaßes ſehe ich 
mich genötigt, jene anzunehmen. 

Es würde mich zu weit führen, die Parallel⸗Erſcheinungen dieſer 
Gebiete hier noch weiter auszuführen. Dazu iſt jeder befähigt, der ſich 
in der einſchlägigen Litteratur unterrichten will, und ich werde zudem im 
Verlaufe weiterer Arbeiten noch häufig davon zu ſprechen haben. Nur 
kurz will ich hier noch einige Punkte anführen: Wir finden das Gedanken- 
leſen, und zwar — Herrn Dreyer ſei es geſagt! — ohne Berührung bei 
Heiligen, Beſeſſenen, Nexen, Somnambulen und Medien; den gordiſchen 
Knoten und die Befreiung aus der Feſſelung, das Sprechen in fremden 
Sungen, die Anziehung lebloſer Gegenſtände bei Somnambulen und 
Medien; das Verſchlucken von Nadeln bei Beſeſſenen wie bei den ekſtatiſchen 
Jungfrauen in Tirol; Klopftöne, Geiſterſchriften, Fernwirken, myſtiſches 
Steinwerfen bei Hexen wie Medien. Noch heute gilt von den Somnam - 
bulen, was der heilige Paulus ſagt: „Einem wird gegeben, durch den 
Geiſt zu reden von der Weisheit; dem anderen wird gegeben, zu reden 
von der Erkenntnis nach demſelben Geiſt; einem anderen der Glaube in 
demſelben Geiſt; einem anderen die Gabe, geſund zu machen in demſelben 
Geiſt; einem anderen, Wunder zu thun; einem anderen, Weisſagung; 
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einem anderen, Geiſter zu unterſcheiden; einem anderen, mancherlei 
Sprachen; einem anderen, die Sprachen auszulegen.“ “) 

Dieſen Parallelismus aller Seiten und Völker durch die Betrugs 
theorie auszulegen, iſt nicht möglich. Betrug und Tafchenfpielerei find 
entwicklungsfähig; hier aber begegnen wir einem merkwürdigen Kon« 
fervatismus identiſcher Phänomene zu allen Seiten und an den ver⸗ 
ſchiedenſten Orten. Wir haben daher nur mehr die Frage aufzuwerfen, 
wie es denn kommt, daß ein auf Thatſachen gegründeter Glaube durch 
die Aufklärungsperiode fall vollſtändig aus dem Bewußtſein der Menſch⸗ 
heit hinweggewiſcht werden konnte, ſo daß, wer für ihn heute eintritt, 
ſelbſt bei hohen wiſſenſchaftlichen Verdienſten dem Vorwurf der Verrückt⸗ 
heit nicht entgeht. Die einfachſte Erklärung wäre nun wohl die, daß 
eben jene Thatſachen während der Aufklärungsperiode in der That nicht 
mehr eintraten. Dies ſcheint auch der Fall zu ſein. Im Mittelalter 
wurden die Hexen ſyſtematiſch mit Feuer und Schwert vertilgt, weil man 
hre Natur verkannte. Soldan ſchätzt die Fahl der innerhalb elf Jahr- 
hunderten verbrannten oder ſonſtwie hingerichteten Perſonen auf 
9½ Millionen.?) Da nun die mediumiſtiſchen Fähigkeiten immerhin 
ziemlich felten find, fo kommt dieſer Vertilgungsprozeß einer ſehr ſtarken 
indirekten Ausleſe normaler Perſonen und demgemäß einer Ausleſe 
rationaliſtiſch denkender Menfchen gleich. Die notwendige Folge davon 
war die objektive Abnahme des Hexenweſens, was die Aufklärungsperiode 
fo auslegte, als hätte fie vermöge ihrer Derfländigfeit eine bloß ſubjektive 
Wahnvorſtellung vernichtet. Indem nun aber die Aufklärung ſeit hundert 
bis hundertfünfzig Jahren dem Vernichtungswerk Einhalt that, iſt die 
objektive Wiederentwicklung des Hexenweſens möglich geworden, was von 
den heutigen Aufgeklärten mit einem ſubjektiven Surückfallen in einen 
alten Aberglauben verwechſelt wird. 

Ich glaube allerdings, daß die Naturwiſſenſchaft die Erklärung 
der myſtiſchen Phänomene noch finden wird, aber wohl gemerkt, nicht die 
Naturwiſſenſchaft unſerer Tage, ſondern nur die durch die Entdeckung 
neuer Kräfte im Menſchen und neuer Beziehungen zwiſchen dem Menſchen 
und der Natur bereicherte Naturwiſſenſchaft. Ich glaube auch, daß die 
Wiſſenſchaft zur Anerkennung einer intelligiblen Welt genötigt werden 
wird; aber es iſt die Dorausfegung einer jeden Wiſſenſchaft, daß das 
von ihr unterſuchte Gebiet von Geſetzen beherrſcht iſt, und ich bin der 
Überzeugung, daß die Menſchheit, weit entfernt, ſich in den Glauben an 
Wunder zu verlieren, vielmehr die alten Wunder wiſſenſchaftlich auflöſen 
wird, ſtatt ſie bloß zu negieren, daß alſo auch bezüglich der Hexen und 
Medien die Geſetzmäßigkeit der intelligiblen Welt proklamiert werden wird. 


) Paulus: Cor. XII. 2, 11. 
) Soldan: „Geſchichte der Hezenprozeſſe“ I. 453. 
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ſychologiſche Geſellſchaft zu München. 


Sitzung am 2. Mai 1889. 


Die Palingenefie, 
in ihnen Gleſchichtr und Draxis giſchildenſ 


von 
Carl Kieſewetter. 


Pflanzenwachstum und den Pflanzenphönix!) dürfte es vielleicht für 

die Lofer der „Sphinx“ von Intereſſe fein, ſowohl einen Überblick 
über das Geſchichtliche der hierher gehörigen Lehren und Derfuche, als 
auch über die Praxis zu erhalten, um ſich über den Wert oder Unwert 
der Sache durch eigene Derfuche, die zwar ziemlich unftändlich, aber 
keineswegs koſtſpielig ſind, unterrichten zu können. Ich bin zu einer 
ſolchen Darſtellung um fo eher im ſtande, als ich ſeit Jahren fchon hier⸗ 
her gehörige, ſonſt 3. C. unzugängliche und unbekannte Dorfchriften zu 
ſammeln in der Lage war und dabei alles ausgeſchieden habe, was die 
frühere Seit fälſchlich mit der Palingenefie verwechſelte, wie z. B. Er. 
ſcheinungen der problematiſchen Generutio aequivoca, der baumartigen 
Metallniederſchläge und der Kryftallifation, wozu auch die von dem Leib. 
arzt Heinrichs IV von Frankreich, Joſef Duchesne (latinifiert Querce⸗ 
tanus, 1546 — 1609) erwähnte Palingenefie der Neſſeln in der gefrorenen 
Tauge ihres Salzes gehört.) 

Wir unterſcheiden zweierlei Arten von Palingeneſie, nämlich I. die 
Schattenpalingeneſie, welche ſich mit der willkürlichen Produktion des 
pflanzlichen oder tierifchen Aſtralkörpers beſchäftigt, und 2. die körper- 
jiche Palingeneſie, die ſowohl das forcierte Pflanzenwachstum in ſich 
begreift, als auch zerſtörte organiſche Körper wiederherſtellen will und in 
ihren letzten Konfequenzen in das Gebiet des Homunculus, des chemiſch 
dargeſtellten Menſchen hinübergreift, auf dem ſich die Extreme der Myſtik 
und des Materialismus berühren. 


* 
I. Anſchluß an die Artikel des Herrn Dr. du Prel über das forcierte 


1) Dal. Band VII der „Sphinx“, beſonders das Aprilheft 1889 

2) Dgl. „Sphinx“ VII, 40, S. 197. — Ja, man fah fogar in den Eisblumen der 
gefrorenen Fenſter die Palingeneſte der zur Gewinnung der Potaſche verbrannten 
Pflanzen. Ogl. Edartshaufen: „Aufſchlüſſe über Magie“, II, S. 399. Wer ſich 
davon überzeugen will, was man alles Palingeneſie nannte und welche Rolle die 
Phantaſie bei dem Geſchauten ſpielte, der leſe die Physica curiosa Johann Otto 
von Helbigs, Sondershauſen 1700, 80 und öfter. Auch das Meliſſenblatt Oe ⸗ 
tingers dürfte in die Klaſſe der Phantaſiegebilde gehören 
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Das forcierte Pflanzenwachstum wird der Sache nach bereits von 
Ovid anticipiert, wenn er von feiner Medea ſagt!): 

„Als ſie mit ſolcherlei Dingen und tauſend unnennbaren andern 
Ihr beſchloſſnes Geſchenk im marmomen Mörſer gefertigt, 

Rührt fie alsbald mit dem dorrenden AR des edleren Ölbaums 
Alles zuſammen im Erz, und miſchte das untre zum obern. 

Sieh, der veraltete Stumpf, im ſiedenden Heffel gequirlet, 

Grünt voll Saftes zuerſt, und es währte nicht lange, fo fprofit er 
Laub, und plötzlich erſcheint er umhängt mit vollen Oliven. 

Und wohin nur den Schaum aus gehöhletem Erze das Feuer 
Sprühete, wo auf die Erde nur kochende Tropfen entſanken, 
Lenzt' das Gefild, und Blumen und Kränterchen heben ſich fröhlich.“ 

Don den Alchymiſten wurden mehrfach palingenetiſche Verſuche an- 
geſtellt, und namentlich ſollen Abu Bekr al Rhaſi (genannt Rhaſes, 
geft. 932) und Albertus Magnus ſich mit unſerm Gegenſtand beſchäftigt 
haben 2), ja von letzterem wird ſogar behauptet, daß er Fomunculi dar- 
geſtellt habe ), und auch in dem „Degetabelwerk“ des Iſaak Hollandus“) 
finden ſich auf die Palingeneſie bezügliche Bemerkungen. Erſt bei Para- 
celſus begegnen wir näheren Andeutungen über beide Arten der Palin- 
geneſie, und zwar fagt er über die Schattenpalingenefie?): „Aus dem ent 
ſpringt, daß eine ſolche Kraft primi entin in ein Glas gefaßt wird und darein ge 
bracht, daß in ihm ſelbſt eine Form desſelben Krauts wachſe ohne alle Erde, und fo 
es nun ausgewachſen iſt, hat es kein Corpus formiert, denn aus Urſach: es hat kein 
liquidum terrae und ift fein Stamm nichts anders denn ein Geſicht, das mit einem 
Finger wiederum zu einem Saft getrieben wird, als ein Rauch, der eine fnbftan- 
tialiſche Form anzeigt und doch keine Begreiflichkeit hat“, d. h. immateriell, durch 
das Gefühl nicht wahrnehmbar iſt. 

Eine Vorſchrift über die Schattenpalingenefie giebt Paracelſus nicht, 
wohl aber über die körperliche, indem er fagt®): „Nimm einen eben erſt 
ausgebrüteten Vogel, ſchließe ihn hermetiſch“) in ein Kolbenglas und brenne ihn mit 
dem gehörigen Grade des Feuers zu Aſche. Nachher ſetze das ganze Gefäß mit der 
Aſche des verbrannten Vogels in Pferdemiſt und laſſe es fo lange darin, bis fi ein 
ſchleimiges Weſen im Gefäße gebildet hat (alſo aus der Aſche und den empyreumatiſchen 
Glen); dieſes gieb in eine Eierſchale, vermache alles genau und laſſe es wie gewöhnlich 
ausbräten, wo daun wieder der ehemalige eingeäfcherte Dogel zum Vorſchein kommt.“ 
Graf Kenelm Digby (1603 - 1665) verſichert, auf die gleiche Art ver 
brannte Krebſe wiederhergeftellt zu habens), und Paracelſus will diefe 
Art Palingeneſie auf alle Tiergattungen ausdehnen. — Der mit ihm 
gleichzeitige Agrippa von Nettesheim ſcheint ein ähnliches Kunſtſtück ge: 


) „Metamorphoſen“ 32, 275 — 284. 

2) Edartshaufen: Aufſchlüſſe über Magie, II, 5 390. Ich habe zwar keine 
Gelegenheit gehabt, die große Jammpſche Ausgabe der Werke des A. M. daraufhin 
durchzuſehen, doch werde ich weiter unten eine ihm zugeſchriebene handſchriftliche 
palingenetiſche Vorſchrift mitteilen. 

3) Campanella: De sensu rerum et magia, Francof. 1620, 40. 

5) Vielfach gedruckt. 

5) Archidoxorum Libri X, E. I. 

6) De rerum natura. 

7) d. h. luftdicht und feuerfeſt. 

%) Maurer: Amphitheatrum mugiue uni vergse. 
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kannt zu haben, denn er fagt!): „Es giebt ein Kunſtſtück. wodurch ſich in einem 
einer Bruthenne untergelegten Ei eine menſchliche Geſtalt erzeugen läßt, wie ich 
ſelbſt geſehen habe und es auch auszuführen weiß. Einer ſolchen Geſtalt ſchreiben 
die Magier wunderbare Kräfte zu und nennen ſie den wahren Alraun.“ — Wir 
werden auf denſelben weiter unten zurückkommen. 

Nach dem Vorgang ihres Meiſters befchäftigten ſich die Paracelſiſten 
mit der Palingeneſie und ſchrieben viel über dieſen Gegenſtand; wir 
nennen von ihnen beſonders Gaſton de Claves (Claväus)?), Querce 
tanus?), Peter Borellit), Nikolaus Beguins), Otto Tachenius “), 
Daniel Sennert?), A. F. Pezold®), Kenelm Digby !), David v. d. 
Becke lo) und William Maxwell). Das Werk des Heidelberger Rektors 
Frank von Frankenau erſchöpft den Gegenſtand bei weitem nicht und 
gründet ſich experimentell hauptſächlich auf die übereinſtimmenden Dor- 
ſchriften Borellis, Tachenius’ und v. d. Beckes. Das letzte Seugnis 
palingenetiſcher Praxis ſtammt meines Wiſſens von Edartshaufen her, 
welcher ſagt 12): „Smween meiner Freunde ſahen wirkliche Verſuche, die auf ver ⸗ 
ſchiedene Art gemacht wurden; ſie ſahen die Manipulation und brachten es ſelbſt zu 
ſtande. Einer ließ eine Ranunkel und der andere eine Roſe aufleben; auch machten 
fie Derfuche mit Tieren und brachten fie glücklich zu ſtande. Und nach ihren Grund ; 
ſätzen und Anweisungen will ich auch arbeiten." Leider ſagt Edartshaufen nichts 
von eigenen Neſultaten. 

William Maxwell, der Guſtav Jäger des 17. Jahrhunderts, ſpricht 
an mehreren Stellen feiner ſchon genannten Schrift von der Palingeneſie, 
leider jedoch nach der Manier feines Lehrers Fludd ſehr unklar und 
geheimniskrämeriſch. SFunächſt ſagt er über die Schattenpalingeneſie 13): 
„Nimm eine ziemliche Quantität Roſenblätter, trockne dieſelben am Feuer und ver» 
ſtärke endlich das Feuer durch den Blaſebalg, bis ſie zu einer ſehr weißen Aſche 
verbrannt find. (Dies läßt ſich durch einfaches Verbrennen trockener Rofenblätter 
in einem glühenden Schmelztiegel erreichen.) Nun ziehe mit gewöhnlichem Waſſer 
das Salz aus und fee das Salz in ein Kolatorium (eines der überflüſſigen Apparate 
der älteren Chemie; jedes Glas mit eingeriebenem Glasftöpfel thut die gleichen 
Dienfte), deſſen Öffnungen aufs Beſte verſchloſſen find, drei Monate lang ans Feuer 
(es if offenbar die gelinde Wärme der Digeſtion gemeint), hierauf vergrabe es im 
Miſt (wie oben geſagt wurde) und laſſe es drei Monate darin. (Man ſetzte zum 

) De ovculta Thilosophinu I. 1, cup. 36. 

2) Philosophia chemica. Genev. et Lugd. But (612. 8“. 

3) Defensio contra Anonymum 

4) Historiarum medico-physicarım Centur. IV. Fruncof. 1670. 80 

5) Tyrocinium chymicum. Paris 1600. 8°. 

0) Hippocrates chymicus. Venet. 1666. 12 b. 

7) Opera omnia. Lugd. 1650, Fol. Tom. III. p. 206 u. 750 

8) Ephem. natur. curios. Conter. VII. Ob». 12. 

9) Dissertatio de Plantarum Vegetatione. 

10) Experimenta et meditationes circa naturnlium rerum principiu Ham- 
burg 1685. 80. 

11) Medicina magnetica. Hedelb. 1679. 120. 

1) Aufſchlüſſe über Magie. TI. 5. 386. 

15) Medicina magnetica, L. II. cap. 5. Die Einklammerungen find meine 
eigenen Anmerkungen. 
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Zweck der „Putrefaktion“ die Präparate in Pferdemiſt, der erneuert wurde, wenn 
ſeine durch die Fäulnis hervorgerufene Wärme nachließ.) Nach Verlauf dieſer Seit 
nimm das Gefäß heraus und ſetze es wieder ans Feuer, bis die Geſtalten im Glaſe 
zu erſcheinen anfangen.” 

Auf dieſe Weiſe will Maxwell bei allen Pflanzen, ja auch beim 
Menſchen die Palingeneſie ausüben und ſagt an anderer Stelle ): 
„Und wie auf dieſe Weiſe die Pflanzenſalze die Geſtalten der Pflanzen, von denen 
ſie bereitet ſind, in einem Glaſe zu zeigen genötigt ſind, ſo kann auch, und das iſt 
eine zuverläffige Sache, das Blutſalz (das aus der Aſche des Blutes gewonnene Salz) 
vermittelſt einer ſehr geringen Wärme ein menſchliches Bild darſtellen. Man muß 
dies für den wahren homunclo des Paracelfus halten.“ Entgegengeſetzt zu dieſer 
Schattenpalingeneſie kennt Maxwell auch eine körperliche und beſchreibt 
die Darſtellung des „wahren Alrauns“ des Agrippa folgendermaßen ?): 
„Vermiſche in einem natürlichen, wohl verſchloſſenen Gefäß (einer ausgeblaſenen 
Eierſchale s) Blut mit des Feibes vornehmſten Teilchen“) fo gut als möglich und im 
gebührenden Verhältnis und lege es einer Henne zum Bebrüten unter. Nach Derfluß 
einer beſtimmten Seit wirft du eine menſchenähnliche Maſſe, womit du viele Wunder 
verrichten kannſt, und zugleich ein herumſchwimmendes Gl oder Flüſſigkeit finden, die 
mit dem eigenen Schweiße vermiſcht durch bloße Berührung Sinnesänderung bewirkt.“ 

David van der Becke nennt den Aſtralleib die Iden seminalis und 
giebt hinſichtlich der Pflanzenpalingenefie folgende Vorſchrift?): „Man 
ſammle den reifen Samen einer Pflanze an einem heitern Tag, ſtoße ihn in einem 
gläſernen Mörfer leine Reibſchale thut dieſelben Dienſtes) und thue ihn in einen 
Glaskolben von der ungefähren Größe der Pflanze, welcher ein enges Mundloch hat, 
damit man luftdicht verſchließen könne. Den verſchloſſenen Kolben hebe man auf, bis 
ein Abend kommt, der eine taureiche Nacht erwarten läßt. Darauf gebe man den 
Samen in eine Glasſchale und ſtelle fie, nachdem man eine Schüffel untergeſetzt hat, 
damit nichts verloren gehe, auf eine Wieſe oder in einen Garten, damit der Tau 
den Samen durchfeuchte Unterdeſſen ſammle man einige Maß Maitau, den naſſen 
Samen aber thue man vor Sonnenaufgang wieder in das Glas zurück. Den ge⸗ 
fammelten Tau filtriere und deftilliere man, bis kein Bodenfa mehr vorhanden iſt. 
den vorhandenen aber kalciniere man und lauge aus der Aſche ein Salz, welches 
man in dem deſtillierten Tau auflöſt. worauf man denſelben drei Finger hoch über 
den betauten Samen gießt und das Mundloch des Gefäßes fo verfittet, daß nicht; 
verdunſten kann, dann verwahre man das Gefäß an einem mäßig warmen Ort, fo 
wird der Samen nach einigen Tagen beginnen ſich allmählich in eine ſchleimige Erde 
zu verwandeln, der darauf ſchwimmende Spiritus wird Streifen bekommen und auf 
der Oberfläche eine vielfarbige Haut bilden; die zwiſchen dieſem und der ſchleimigen 
Erde befindliche Flüſſigkeit iſt von grüner Farbe. Das verftegelte Glas ſetze man 
den Strahlen der Sonne und des Mondes aus und bewahre es bei Regen in einem 
warmen Simmer, bis alle Feichen vollendet find. Wenn du dann das Glas in eine 
gelinde Wärme bringſt, ſo wird das Bild der dem benutzten Samen entſprechenden 
Pflanze erſcheinen und beim Erkalten wieder verſchwinden. Dieſe Methode der Dar- 
ſtellung der lden seminalin wenden mit wenigen Abänderungen alle Kundigen an.“ 


) A. a. O. L.. II. cap. 20 

2) NMedicina mugnetica. L. II. cap. 20. 

3) Eigene Anmerkung 

) Man vergleiche dazu die Abhandlung des Paracelſus über den Homunculus. 
5) Experiment ıc. p. 318. 

e) Eigene Anmerkung. 
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Dan der Becke kennt auch die Palingeneſie aus der Aſche, ohne 
jedoch diesbezügliche Vorſchriften zu geben, und meint, daß man auf 
dieſe Weiſe mit feinen Ahnen eine erlaubte Nekromantie treiben könne, 
wenn man nur deren Aſche aufbewahre. !) 

Sehr weſentlich vervollſtändigt finden wir dieſe Dorfchrift in einem 
dem Ende des vorigen Jahrhunderts entſtammenden Werk?) wieder, wo 
es heißt: „Man nehme den Samen eines Gewächſes, welches beliebig iſt, doch muß 
das Gewächs in feiner Seitigung fein, auch unter heiterem Himmel bei ſchönem 
Wetter gefammelt werden. Hierauf zerſtoße man vier Pfund?) in einem gläfernen 
Mörfer, thue ihn in ein hierzu taugliches Glas, und zwar nach Er forderung des 
ganzen Gewächſes, vermache ſolches wohl, damit nichts verrieche, ſetze es mit dem 
zerquetſchten Samen an einen warmen Ort und gebe wohl Achtung, wenn der 
Himmel ſich an einem Abend aufklärt, wobei man merken kann, daß ſich viel klarer 
Tau ſammelt, alsdann nehme man den Samen heraus auf eine breite Schale und 
ſtelle es in einen Garten oder Wieſe unter freien Himmel. Es muß aber die Schale 
mit dem Samen in eine Schüſſel geſetzt werden, daß nichts wegtriefe, fo fällt als. 
dann der Tau häufig auf den Samen und eignet ihm feine Natur zu. Neben dleſem 
ſoll man aber auch reingewaſchene Tücher auf Pfählen ausgebreitet haben, darauf 
ſich der Tau in großer Menge ſetzt und die Tücher befeuchtet, daß man ſie auswinden 
kann, ungefähr auf acht Maß in ein Glas. Der Same aber, alſo befeuchtet, muß 
vor Sonnenaufgang wieder in ſein Glas gethan werden, damit nichts wieder von 
der Sonne ausgezogen werden oder verrauchen kann. Der geſammelte Tan muß 
zum öftern filtriert und deſtilliert werden, ingleichen die Faoces des Taus zum Salz 
kalciniert. Dies Salz wird in deſtilliertem Tau anfgelöft und zu dem zerquetſchten 
Samen ins Glas gethan, bis es zwei Querfinger hoch darüber gehe und dann herme- 
tice figilliert. Nach dieſem vergrabe man es an einem feuchten Ort oder in Pferde ⸗ 
miſt zwei Fuß tief einen Monat lang und nehme es heraus, ſo wird man den 
Samen verwandelt ſehen und oben darauf eine Haut von mancherlei Farben und 
unter der Haut eine ſchleimige Erde antreffen, der Tan wird ans der Natur des 
Samens ganz faatgrün erſtehen. Dieſes alſo vermachte Glas hänge man den ganzen 
Sommer hindurch an einen ſolchen Ort, da des Tags die Sonne, des Nachts der 
Mond mit den Sternen ihre Strahlen darauf werfen können. Bei einfallendem 
Regen oder fonft unbeſtändigem Wetter ſoll man es an einem trockenen Ort aufbe ; 
halten, bis wieder gutes Wetter einfällt, alsdann mag man es wieder aufhängen. 
Es kann auch geſchehen, daß das Werk in zwei Monaten, auch in zwei Jahren erſt 
zu ſtande gebracht wird, danach es warm und gut Wetter iſt. Die Anzeigung des 
Wachſens iſt dieſe: Die ſchleimige Materie am Boden thut ſich hoch auf; der 
Spirilus und die Haut beginnen von Tag zu Tag abzunehmen, und alle Materie 
wird faſt miteinander dick. Es giebt auch von dem Widerſchein der Sonne im Glaſe 
einen fubtilen Dampf, deſſen Geſtalt oder Figur des Gewächſes zur ſelbigen Seit 
noch allein und ohne Farben ſchwebt wie ein reines Spinnengewebe )), welche Geſtalt 
dann oft auf und niederſteigt, nachdem nämlich die Sonne ſtark wirkt und der Mond 
im vollen Schein am Himmel ſteht Endlich wird aus dem im Grund und aus dem 

) Experimenta. p. 310. 

9) Abhandlung über die künſtliche Wiederauflebung der Tiere, Pflanzen und 
menſchen aus ihrer Aſche. Frankfurt und Leipzig 1785, 120. 

3) Die Quantität iſt gleichgültig, doch iſt zu beachten, daß, wie aus dem fol 
genden erhellt, auf ein Pfund Samen zwei Liter Tau gerechnet werden. 

5) Ich möchte hier an das angeblich ſpinngewebartige Ausſehen der „Ge ; 
ſpenſter“ der ſog. „weißen Frau“ und zahllofer anderer erinnern. 
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Spiritus eine weiße Aſche, aus welcher ſich hernach mit der Zeit Stengel, Kraut und 
Blumen in Farben und Geſtalt erheben, aber nach Hinwegnehmung der Wärme 
wieder verſchwinden und in ihre Erde verſinken, aber ſobald das Glas wieder über 
das Feuer oder eine gelinde Wärme geſetzt oder gehalten wird, erſcheinen ſolche 
wiederum, daß man fie ſehen kann, ſobald es aber wieder erkaltet, verſchwinden die 
Figuren Iſt das Glas nun wohl vermacht, fo präfentieren ſich dergleichen Figuren 
immer fort. 

Nach obiger Quelle iſt dies die ven Nircher benutzte Dorſchrift, 
wobei ich jedoch darauf aufmerkſam machen will, daß Kirchers Angabe, 
Kaifer Ferdinand III habe das Geheinmis von Kaifer Maximilian er. 
lernt, unrichtig ſein muß, weil Ferdinand III 1608 geboren wurde und 
Maximilian 11 1576 ſtarb. 

Die Vorſchrift Oetingers!) findet ſich ſehr weſentlich vervoll⸗ 
lommnet bei dem ſ. S. ſehr berühmten Chemiker J. J. Becher ) und 
lautet in deutſcher Überſetzung folgendermaßen: „Nimm eine beliebige Pflanze 
und zwar jeden Teil zur geeigneten Feit, die Wurzel im November, nachdem der 
Samen ausgefallen iſt; die Blume in ihrer Blüte; das Kraut bevor es blüht. Davon 
nimm einen guten Teil und trockne es an einem ſchattigen Ort, wo weder Sonne, 
noch andere Wärme hingelangt. Dann kalciniere es in einem irdenen Geſchirr, deſſen 
Fugen wohl verklebt ſind, und extrahiere das Salz mit heißem Waſſer. Daun nimm 
den Saft der Wurzel, des Krautes und der Blume der betreffenden Pflanze, thue ihn 
in ein irdenes Geſchirr und löſe das Salz in ihm auf. Nun nimm eine jungfrän- 
liche Erde, d. h. eine ſolche, die noch nicht umgeackert und befäet wurde, wie man 
fie auf den Bergen findet. Dieſe muß von roter Farbe, rein und ohne Beimiſchungen 
fein, pulveriſiere fie und ſiebe fie durch. Dieſelbe thne alsdann in ein gläfernes oder 
irdenes Gefäß und befenchte fie mit obigem Saft, bis fie ihn ganz eingeſchluckt hat 
und grün zu werden beginnt. Dann ſetze auf dieſes Gefäß ein anderes von ſolcher 
Höhe, daß das Kraut nach feiner natürlichen Größe darin Platz habe. Die Fugen 
müſſen wohl verſchloſſen werden, damit kein Fugwind an das Bild der Pflanze 
komme. Im unterſten Teil muß das Gefäß jedoch eine Öffnung haben, damit die 
Suft in die Erde dringen kann. Dann ſetze es in die Sonne oder in eine gelinde 
Wärme und nach Derlauf einer kleinen Stunde wird das natürliche Bild der Pflanze 
in Perlfarbe erſcheinen“ 

An der gleichen Stelle teilt Becher noch folgende Dorfchrift mit: 
„Ferſtoße ein Kraut mit Wurzeln und Blumen in einem Mörſer, thue es in einen 
Kolben oder anderes Gefäß, bis es von fi ſelbſt gäre und warm werde; darauf 
preſſe man den Saft davon, läutere ihn durch Filtrieren und gieße das Filtrierte 
wieder auf den Rückſtand, zu putreficieren wie vorhin, bis der Saft die natürliche 
Farbe des Krantes annimmt. Dann drücke den Saft abermals aus und filtriere ihn, 
thne ihn in einen Kolben und digeriere inn fo lange, bis ſich alle Unreinigkeiten ge- 
ſetzt haben und der Saft hell, klar und von der Farbe des Krantes erſcheint. Dieſen 
klaren Saft ſchütte in einen andern Kolben und deſtilliere bei gelinder Wärme das 
Phlegma und die luftigen Geiſter über den Helm; der Sulphur (d. h. die extrakt ; 
dicke Maſſe) bleibt zurück. Denſelben verwahre beſonders. Darauf deſtilliere mit 
gelindem Feuer die flüchtigen Geiſter (die leichter als das Waſſer flüchtigen ammo ; 
niakaliſchen ic. Gärnungsprodukte) von dem Phlegma und verwahre fie beſonders. 
Dann nimm den Rückſtand, kaleiniere ihn bei gelindem Feuer und ziehe daraus durch 
das Phlegma das flüchtige Salz (d. h. die an ſaure Verbrennungsprodukte gebundenen 

) Dal. „Sphinx“ VII, 40, S. ion. 

) Chymiſcher Glückshafen. Frankfurt 1682. 40. p. 849. 
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ammoniakaliſchen Salze). Das Phlegma deſtilliere im Waſſerbad wieder davon und 
kalciniere den Rückſtand, bis er weiß, wie Aſche wird. Auf dieſen gieße das Phlegma 
und lauge das fire Salz daraus. Filtriere die Lauge einigemal und evaporiere das 
Phlegma vom gereinigten Salz. Hierauf nimm beide Salze, das flüchtige und das 
fixe, gieße die luftigen Geiſter mit dem Schwefel und den feurigen Geiſtern, welche 
in der Deſtillation zuerſt gehen, dazu und laſſe alles wohl vereinigen. Du 
kannſt anſtatt des Phlegma auch beflilliertes Regenwaſſer nehmen und anſtatt des 
fixen Salzes (koplenſaures Kali) ein beliebiges Pflanzenſalz darin auflöfen, darauf 
den Schwefel hinzufügen und bei gelindem Feuer koagulieren (eintrodnen) und fo 
alle drei Prinzipien vereinigen und verbinden. Dieſe drei Prinzipien thne in einen 
geräumigen Kolben und ſchichte das von der Pflanze ſelbſt deſtillierte Waſſer oder 
den Spiritus vom Maientar oder Regenwaffer hinzu. Eines von dieſen genügt. 
Das Glas ſetze ſigilliert in eine gelinde Wärme, fo wird das Kraut mit feinen 
Blumen in diefem Waſſer geiſtlich wachſen und ſichtbar erſcheinen, fo lange es warm 
ſteht; wenn es aber kalt wird, ſo vergeht es. Es wird wiederum erſcheinen, wenn 
du es erwärmſt, und dieſes iſt ein großes Wunder der Natur und Hunſt.“ 

Swei ähnliche Dorfchriften über körperliche und Schattenpalingeneſie 
finden ſich in den roſenkreuzeriſchen Handfchriften meines Urgroßvaters ). 
Die erſte derſelben wird dem Albertus Magnus zugeſchrieben und findet 
ſich in dem handfchriftlichen „Güldenen A. B. C. Alberti Magni von 
den Geheimniſſen der Natur“, welche Schrift offenbar die Überſetzung 
eines alten lateiniſchen Originals iſt. Ob ſich dasſelbe in der großen 
Jam myſchen Ausgabe der Werle des Albertus Magnus befindet, vermag 
ich nicht zu ſagen, da mir dieſe Sammlung nicht zugänglich iſt, doch 
ſcheint mir die Echtheit des Urſprungs obiger Schrift um fo wahrſchein⸗ 
licher, als es ſich ja aus den gedruckten Werken des Albertus zur Evidenz 
ergiebt), daß dieſer große Gelehrte Kenntnis von der Palingenefie hatte, 
und es — wie es ja ſo häufig vorkommt — ſehr leicht möglich iſt, daß 
thatſächlich vorhandene Handſchriften nicht in die Sammlungen aufge⸗ 
nommen wurden, weil der Sammler fie nicht kannte u. ſ. w. Die Dor- 
ſchrift lautet: 

„Wie der Spiritus Universi auch in einigen Mineralien zu finden: 

Einen Spiritum univorsalem zu bereiten aus den Mineralien, fo find nnter 
allen zwey zu finden, ſo einen ſolchen Spiritum von ſich geben, als da iſt eine 
Minora Biomuthi“), fo da friſch uw den Bergen kommt; dann findet ſich eine 
braune mineraliſche Erde unter den Silbererzen, welche auch einen dergleichen lebendig: 
machenden Wundergeift in ſich hat. Die Kiefel, welche man in den fließenden 
Waffern findet, geben auch einen ſolchen Liquorem, allein nur zum Wachstum der 
Metalle, denn in ſelbigem Liquorom wachſen ſolche in die Höhe. 

Wie man aber den Spiritum aus dem Bismuth bekommt, geſchieht wie folgt: 
Nimm eine Minora Bismuthi, wie man dieſelbige aus den Bergen bekommt, ſtoße 
dieſelbige klein zu einem unbegreiflichen Pulver und thue ſolches in eine wohlbe · 
ſchlagene Retorte, lege dieſelbige in eine Kapelle mit Eiſenfeil, über und über die 
Retorte mit Eiſenfeil bedeckt und eine Vorlage anlutiert: dann treibe daraus einen 
Spiritum per gradus ignis in 48 Stunden, der wie eine Augenthräne überſteigen 


) Dal. „Sphinx“ I, u S. as ff. 
) Edartshaufen: „Aufſchlüſſe über Magie“, II, 5. 388 u 390. 
3) Alſo wohl Wismutocker. 
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wird; man ſchlägt hier kein Waffer vor: wenn man aber den Spiritum Universi 
hat aus dem Tau !), fo ich in meinen Schriften Spiritus roris majalis genannt, fo 
ſetze uur ein halb Pfund zu, denn ſolcher iſt dem Werk durchaus nicht konträr; dann 
den Spiritum Biamuthi darein getrieben; wenn nun alles herüber, fo laß das Feuer 
abgehen; wenn nun alles kalt, fo gieße den überdeſtillierten Liquorem in einen hohen 
Kolben und ſetze ſolchen ins Balneum maris (Waſſerbad) und einen alembicum 
(Helm) darauf und deſtilliere denſelbigen wohl lutiert herüber, ſo bekommſt du ſolchen 
wie einen lautern Kryftall, füße wie Honig, welches iſt ein lebendiger Geiſt und 
gehöret zur Magie. i 

Dieſer Geiſt hat mich zum Zauberer gemacht; dieſer Geiſt iſt der einzige wir · 
kende Geiſt magiſcher Eigenſchaft, welcher feine Kräfte von Gott dem Allerhöchſten 
bekommen, indem derſelbige ſich in alle Geſtalten verwandeln kann; er iſt animaliſch, 
denn er macht Animalia; er if vegetabiliſch, denn er macht Vogetabilia; durch 
ihn wachſen Baum, Laub, Gras, Blumen, ja alle Vegetabilin; er iſtmineraliſch, 
denn er iſt der Anfang zu allen Mineralien und auch Metallen; er iſt aſtraliſch, 
denn er kommt von oben herab, von den Astris, iſt von denſelbigen alſo imprägniert; 
er iſt univerfal, dieweilen er von- Anfang geſchaffen; er iſt das Wort, fo da aus 
Gott iſt ausgegangen und alſo ein Begreifliches und zum Primo mobili aller Dinge 
worden; er iſt die reine Natur, welche aus dem Licht und Feuer in die untern 
Dinge getragen und eingehauchet wird. Hermes fagt von ſolchen ?), daß der Geiſt 
im Bauche des Windes getragen würde; dieſer Geiſt tötet und macht lebendig und 
man kann unerhörte Wunder damit verrichten und zwar alfo: 

Nimm ein Hraut oder Blume oder Frucht, ehe ſie zur vollkommenen Reife von 
der Natur gebracht werden, als die Meintrauben, Birnen, Apfel, Kirſchen, Pflaumen, 
Mandeln, ſcheide ſie ab und hänge ſie mit einander in den Schatten und laſſe ſie 
dürre werden, wie auch die Blumen, da kannſt du alsdann mitten im Winter dieſe 
Dinge wieder zum Flor und Grüne bringen, ja daß ſie reifen und ihre Früchte 
bringen mit dem größten Geſchmack. Wie man aber damit zu verfahren hat, geſchieht 
alſo: Man nimmt ein Gefäß mit engem Mund und weitem Bauche und gießet von 
dem Univerſalgeiſt ein Pfund darein, dann ſtecket man die Zweige mit den Blumen 
und Früchten darein und verwahret ſolche oben mit Wachs, damit der Geiſt in dem 
Gefäß oben zuſammen bleiben muß und läßt fie alſo ſtehen, fo fängt alles in 
24 Stunden an zu grünen und Über ſich in die Höhe zu wachſen, es werden die 
Früchte reif, die Blumen bekommen alſo ihren Geruch und wird alles wohlriechend 
und wohlſchmeckend. Hier kann man erkennen die Kraft Gottes, die der Biſchof 
von Paffau?) zu Teufelswerk machet, weil er die Kraft Gottes nicht kennt. Dieſer 
Geiſt thut noch andere Dinge mehr, wie der heilige Vater ſelbſt alſo in Wahrheit 
finden wird. Man ſoll Gott loben und preiſen für all ſeine Wohlthaten und Wunder, 
ſo er uns armen Menſchen zu gute offenbaret. Es iſt freilich, wer es nicht weiß, 
etwas Übernatürliches, tote Dinge alſo wiederum aus dieſem Geiſte lebendig zu 
machen, wie man denn ſolches in der That beweiſen kann, daß dieſer Geiſt die Macht 
habe, alle toten Dinge wiederum lebendig zu machen, wie ich denn einen Vogel ge 
nommen and denſelben in einem Gefäß zu Aſche verbrannt, dieſe Aſche in ein ſolches 
Gefäß gethan (im Manuffript iſt ein mit einem blinden Helm bedeckter Kolben ab 
gebildet, in welchem eine Flüſſigkeit und darin die Geſtalt eines Kindes zu ſehen if); 
in ein ander Gefäße habe ich gebracht die Aſche von einem verweſenen Hindlein, ſo 


) Dal. die folgende Vorſchrift. 

2) In der Tabula smarngdina. 

Y Alſo entweder Rüdiger von Radeck oder Otto von Eonsdorf, welche die 
Zeitgenoſſen des Albertus waren. 
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ich deſſen Erde vorerſt ausgeglühet; in ein anderes die Aſche von einem Kraut, fo 
ſamt den Blumen verbrannt; dann das Gefäß mit dem Spiritu voll angefüllet und 
alſo ſtehen laſſen, ſo iſt mir der Geiſt in 24 Stunden zuſammengewürket gar natür⸗ 
lich erſchienen in dem Spiritu, welches vorſtellet die wahre Auferſtehung derſelbigen; 
denn der Geiſt erwecket alſo die Figur, daß man wohl ſehen kann, wie wir werden 
mit reinen Leibern erſcheinen als Geiſter, durchſichtig und in einer gar andern Geſtalt, 
denn fo der Körper wiederum mit feiner eigenen Seele und Geiſt wird belebt werden, 
ſo werden wir in dieſer Verklärung Gott hernach ſchauen können: denn es iſt eine 
Kichtskraft. Hier hat es geheißen: ich habe einen Geiſt, mit welchem ich täglich 
etliche Stunden ſprechen könnte, ſo aber nur eine geiſtliche Vorſtellung iſt, wie wir 
von den Toten werden auferſtehen.“ 

„Ferner hat man bei mir funden in der Difitation ein Gefäße, in welchem dieſer 
Liquor allein verwahret ſamt einem Tropfen Blut von dem Thoma (Thomas von 
Aqnino, der Schüler des Albertus), wie er denn auch einen Tropfen Blut bei ſich 
hat von mir: denn fo man miffen will, wie ſich einem fein guter Freund befindet, fo 
kann man ſolches alfo täglich und nächtlich fehen; denn fo er krank worden, brennt 
das Lichtlein in der Mitte ſelbigen Glaſes nicht hell, ſondern ganz dunkel; iſt er ſehr 
krank, wird alles trübe; iſt er zornig, ſo wird es heiß, iſt er in Bewegung, ſo 
bewegt es ſich; ſtirbt er, ſo wird es ſchwarz und zerſpringt; ja man kann ſogleich zu 
demſelbigen ſprechen durch ſolche Zeichen, fo alles von dieſem einzigen Geiſte her⸗ 
kommt, denn dieſer Gelſt vermag alles.“ 

Mit derartigen ſogenannten Lebenslampen beſchäftigten ſich die Para- 
celſiſten und Roſenkreuzer ſehr viel, und ein gewiſſer Burggraf gab 
ſogar ein beſonderes Buch über dieſelben heraus !), welches von Hel mont 
citiert wird 2), das ich aber noch nirgends habe auffinden können. 

Sum Schluß will ich nun noch ein palingenetiſches Experiment mit 
teilen, welches in dem handſchriftlichen Testamentum Fratrum Rosae et 
Aureae Crueis enthalten iſt, als Parallele zu dem vorigen dienen kann 
und für einen Chemiker, der im Beſitz eines Laboratoriums ſich befindet, 
unſchwer auszuführen iſt: 

„Wie man aus dem Thau, Regen, Reif und Schnee das Univerſal bereiten ſoll: 

Meine lieben Kinder! ſeid fleißig gleich am Anfang des Jahres und fanget von 
dem Reif, Schnee, Nebel, Thau und Regenwaſſer fo viel ihr deſſen haben könnt, in 
ein großes Faß, und laßt ſolches ſtehen und in ſich ſelbſten putrefteiren und ver ⸗ 
faulen, bis alſo der Monat Juli kommt; das wahre Zeichen iſt, wenn ſich anfähet 
die Erde zu ſcheiden, ſo ſich oben darauf begiebt wie eine grüne Haut, ſo dann zeiget 
die wachſende grünende Kraft, daß ſich auch einige Würmlein daraufbegeben. Meine 
Kinder! wenn ihr alfo fo weit kommen, dann nehmet ſolches in die Arbeit, rühret 
es unter einander, alsdann gießet es in eine Serpentin (Deſtillirblaſe mit Schlangen 
rohr) und deſtillirt mit lindem Feuer von 100 Pfund nicht mehr denn 10 Pfund 
herüber, und dies thue fo oft, als dein putrefcirtes Waſſer zureichet. Das Ueber 
deſtillirte bringe wieder in eine Serpentin und deſtillire zehn Pfund davon; das 
Surückgebliebene gieße hinweg, alsdann wieder Ueberdeſtillirtes in deine Serpentin 
gegoſſen und zehn Pfund davon deſtilliret. Wenn du nun auf die Letzte nicht mehr 
als 10 Pfund zuſammenhaſt s), fo nimm einen ſtarken Turnos (Retorte), welcher das 


) Burggravis: Do lampade vitae. Franeck. 1611. 

2) Helmont: De magnetica vulnerum curatione & 20. 

3) Die fämtlihen Deſtillate werden alfo analog der Alfoholreftiffation durch 
äftere Deſtillation auf zehn Pfund rektiſtziert 
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Fener wohl aushalte, und gieße die 10 Pfund darein, dann deſtillire in der Afche 
mit lindem Feuer wieder ſechs Pfund davon; den Spiritum thue wiederum in einen 
CTurnos, ſtelle ſolchen in das Waſſerbad und deſtillire alſo wiederum drei Pfund her- 
über, fa ſteiget hier in der ſiebenten Deftillation ein ſehr flüchtiger Geiſt, fo da iſt elne 
lautere Luft, ja ein lebendig machender Beifl, denn wenn man von ſolchem einen 
kleinen Löffel voll austrinkt, fo fühlet man feine Kraft durch alle Glieder, wie der⸗ 
ſelbige das Herz erquicket und den ganzen Leib augenblicklich als ein Wind und 
eiſt durchgehen Dieſen Geiſt mußt du ſiebenmal rectificiren und alfo in die Enge 
bringen, ſo kannſt du denſelbigen brauchen zu unterſchiedlichen Dingen, Wunder damit 
zu verrichten, denn dieſer Geiſt erwecket alle Dinge und bringt fie zum Leben. 

Nimm nun die Aſche von einem Kraut, Blume und Wurzel, oder die Aſche 
von einem Tier, als einem Dogel oder Eyder, oder die Aſche von einem verweſenen 
Kindlein, glühe fie aus, thue ſolche Aſche in einen weiten hohen Kolben oder ein 
anderes großes Glas, alsdann gieße von dieſem lebendig machenden Wundergeiſte ſo 
viel darauf, daß es handhoch darüber zu ſtehen komme, und verwahre das Glas feſte 
und ſtelle es damit an einen warmen Ort unbewegt, und wenn es dreimal 24 Stunden 
geſtanden hat, fo erſcheinet das Kraut mit der Blume, das Thier oder Kind mit allen 
Gliedmaßen, womit Einige große Gauckelepen gebrauchet; allein es iſt nur ein geiſt⸗ 
lich Weſen, denn wenn man es ein wenig beweget, fo verachet es gar bald; wenn 
man es aber wieder ruhig ſtehen läßt, fo kommt es wieder, welches wunderlich an ⸗ 
zuſehen iſt, und ſtellet vor die Auferſtehung der Todten, ja wie alle Dinge in der 
Natur werden wieder in der Figur erſcheinen dermalen bey und nach der allgemeinen 
Auferſtehung!“ 

„Mein Freund! ich habe auch eine dürre, verwelkte Blume oder ein ander Laub 
oder Gras oder Weintraube, ſo ich abgeſchnitten mit der Rebe und denen Blättern 
und ſolche hernach im Schatten dürre werden laſſen, wie ich denn auf dieſe Manier 
von allen unreifen Früchten einen Strauß gebrochen, wie auch von dergleichen, wenn 
fie in der Blüthe geweſen; wenn ich nun meinen Discipulis habe wollen eine Dor- 
ſtellung machen, fo habe ſolche Reißer und Blumen in ein Gefäße geſtecket und von 
dem Geiſte ſo viel darein gegoſſen; das Gefäß muß unten weit und oben enge ſein; 
dann habe es oben mit Wachs vermachet und alſo 24 Stunden ſtehen laffen, fo hat 
Alles wieder angefangen zu grünen und zu blühen, ja ſogar das die verwelkten 
Früchte mitten im Winter ſeynd belebt worden, und wenn ſie alſo eine Seit von 
drei bis vier Tagen und Nächten geſtanden, fo feynd fie reif und wohlſchmeckend ge- 
worden, wo ich dann vorgegeben: ich hätte fie aus dieſem oder jenem Land be- 
kommen, abſonderlich denen, die kein Wiſſen davon hatten. 

Mein Freund! ich habe auch von dieſem Geiſt etwas in ein ſchönes weißes 
Gläslein gethan und von meinem Blute oder dem eines guten Freundes etliche 
Tropfen alſo warm dazu; dann ſolches feſt zugemacht, fo habe ich alle Zeit merken 
können, wie es meinem Freunde ergangen, ob er geſund oder im Unglück oder in 
Freude lebet, denn ſeine Perſon ſtellet ſich gar artlich vor; lebet er in Freuden, ſo 
iſt es helle und lebet alles um ihn herum; iſt er in Gefahr, ſo gehet alles trübe um 
ihn herum; iſt er krank, ſo wird es oft finſter und beweget ſich; ſtirbt er oder kommt 
um, ſo ſpringet das Glas entzwey, alſo kann man mit dieſem lebendig machenden 
Geiſte viele Wunder verrichten.“ 
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ei den vorſtehend von Herrn Kieſewetter mit dankenswerter litte- 
rariſcher Sachkunde zuſammengeſtellten Dorfchriften für palingene: 
tiſche Derfuche haben wir es meiner Anſicht nach weniger mit einer 
Reihe chemiſcher, als vielmehr komiſcher Rezepte zu thun; und ich glaube nicht 
weit fehl zu gehen, wenn ich denſelben einen Platz unter den hiſtoriſchen 
Anekdoten anweiſen möchte. Dieſelben ſetzen einen Grad von Gläubigkeit 
voraus, welcher mir leider vollſtändig abgeht, dennoch möchte ich mir ein 
endgültiges Urteil über dieſe Vorſchriften noch vorbehalten, bis ich mich 
durch eigene Experimente von dem Wert reſp. Unwert derſelben überzeugt 
habe, da ich weit davon entfernt bin, etwas, ſei es auch das Unglaub- 
lichſte und Unwahrſcheinlichſte, auf bloße Vermutung hin mit abfprechender 
Sicherheit verurteilen zu wollen. Ich werde daher ſämtliche mitgeteilte 
Vorſchriften auf das exakteſte ausführen, und mir dann erlauben, ſeiner⸗ 
zeit die von mir hierüber gewonnenen Reſultate an dieſer Stelle bekannt 
zu geben. Wenn ich mir trotzdem jetzt ſchon ein vorläufiges Urteil über 
dieſe Vorſchriften zu äußern erlaube, fo mag dieſes feine Berechtigung 
finden in dem hohen Grade von Unwahrſcheinlichkeit und Unglaubwürdig⸗ 
keit der vermeintlichen Ergebniſſe derſelben. 

Im weſentlichen zeigen ſämtliche mitgeteilte Dorfchriften eine voll. 
ſtändige Übereinſtimmung; der betreffende zum palingenetiſchen Derfuche 
dienende organifierte Körper, gleichviel ob Pflanze, Vogel, Säugetier 
oder ſelbſt Menſch wird in geſchloſſenem Gefäße eingeäſchert. Die Aſche 
mit dem gleichzeitig geſammelten, flüffigen, alſo teerartigen brenzlichen 
Produkten, refp. dem, aus dem Hörper vorher ausgepreßten und gerei- 
nigten Safte derſelben, in anderen Fällen mit gereinigtem Maientau 
oder einem der beiden vorbeſchriebenen Wunder ⸗Ciquores befeuchtet, hier- 
auf in geſchloſſenem Gefäße längere Seit (durchſchnittlich 2—3 Monate) gleich ⸗ 
mäßiger Wärme ausgeſetzt, was in den meiſten Fällen durch Eingraben in 
Pferdemiſt bewerkſtelligt wird. Hierauf ſoll bei jedesmaligem Erwärmen das 
Schattenbild, alſo der Aftralleib des zu dem Verſuche benützten Körpers in 
dem Glaſe erſcheinen. Bei Ausübung der körperlichen Palingeneſie werden 
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die gleichen Operationen vorgenommen, das gewonnene Produkt aber 
dem Glaſe entnommen, in ein natürliches Gefäß (faſt durchgängig wird 
hier die Eierfchale empfohlen) eingebracht und dasſelbe gut verſchloſſen 
einer Henne zum Brüten untergelegt, worauf dann das betreffende Weſen 
in körperlicher Form erſcheinen ſoll. 

Wir ſtehen hier vor drei Möglichkeiten: Entweder iſt die Palingeneſie 
wirklich eine Thatſache, oder die betreffenden Alchymiſten, von denen dieſe 
Dorfchriften ſtammen, unterlagen Selbſt. Täuſchungen, oder drittens fie 
täuſchten mit Abſicht. Welche von dieſen drei Annahmen die richtige, 
darüber wird nur das Ergebnis des Experimentes uns Aufſchluß geben 
können, und ich muß deshalb auf ſpätere Seit vertröſten, da die Aus: 
führung jedes dieſer Experimente, wie ſchon erwähnt, zwar leicht zu be- 
werkſtelligen, doch ſehr umſtändlich iſt und Monate in Anſpruch nimmt. !“) 

Faſſen wir nun den erſten Fall ins Auge: „Die Palingenefie iſt 
wirklich möglich“, ſo führt uns dieſes zu den weitgehendſten Schlüſſen. 
Iſt die künſtliche Wiedergeburt bei einem einzigen organiſierten Weſen 
möglich, fo muß fie logiſcherweiſe auch bei allen übrigen organiſierten 
Weſen möglich und ausführbar ſein, da für alle organiſterten Weſen, 
gleichviel ob Tier oder Pflanze, dieſelben Naturgeſetze gelten. Wenn es 
uns alſo gelingt, irgend einen Körper, ſei es ſelbſt der niedrigſt organi⸗ 
ſierte, z. B. eine Bakterie oder einen Schizomyceten, aus feinen elemen- 
taren Beſtandteilen künſtlich darzuſtellen, ſo muß es uns auch gelingen, 
vielleicht mit größerer Schwierigkeit, das höchſt organiſierte Weſen, den 
Menſchen, künſtlich darzuſtellen, und damit wären wir bei der Idee an⸗ 
gelangt, welcher Goethe in feinem „Homunculus“ Geſtalt gegeben; wir 
wären ſomit in der Cage, aus der Aſche und den Überreften unſerer 
Vorfahren dieſelben wieder künſtlich herzuſtellen, und eine Ahnengalerie 
könnte demnach in Zukunft als eine Sammlung chemiſcher Präparate in 
Gläſern dargeſtellt werden, in welchen dann willkürlich der Schatten oder 
ſelbſt der Körper unſerer Vorfahren hervorgerufen werden könnte. Eine 
derartige Ahnengalerie würde unleugbare Vorzüge vor dem bisher ge- 
bräuchlichen haben, Spiritismus und Medien würden vollſtändig über⸗ 
flüſſig, da wir ja in der körperlichen Palingeneſie dann ein weit einfacheres 
Mittel haben würden, mit längſt Deritorbenen in Beziehungen zu treten. 
Alle weiteren in das Gebiet der Philoſophie übergreifenden Konſequenzen, 
welche ſich aus der Palingeneſie ziehen laſſen, will ich hier nicht erörtern, 
da dieſelben ins Unendliche führen würden. 

Nehmen wir dagegen den zweiten Fall: die Alchymiften unterlagen 
bei der Ausführung ihrer palingenetifchen Verſuche Täuſchungen, — 
fo müſſen wir uns gefteken, daß dieſer Fall weit mehr Wahrſcheinlichkeit 
für ſich hat als der erſtere. Für ſehr viele Vorgänge, welche auf die 
Alchymiſten damaliger Seit den Eindruck des Wunderbaren und ſelbft 
Übernatürlichen machten, haben wir jetzt die einfachſten Erklärungen, und 


1) Es dünkt uns wahrſcheinlich, daß nicht eine dieſer drei Möglichkeiten auf 
alle Berichte paſſen wird, ſondern für den einen dieſe, für einen andern jene. 
(Der Herausgeber.) 
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fo erſcheint die Annahme wohl gerechtfertigt, daß die Phantaſie der Alchy- 
miſten durch ſolche, für ſie unerklärliche Vorgänge aufgeregt, ſie zu den 
kühnſten und unglaublichſten Schlüſſen verleitete, ja ſie mehr ſehen ließ, 
als in Wirklichkeit zu ſehen war. Dazu kommt noch, daß ſolche Erperi- 
mente in früherer Seit nur in hächſt mangelhafter Weiſe ausgeführt 
werden konnten und dadurch dem Sufalle ein weiter Spielraum gelaſſen 
wurde, was leicht zu unbeabſichtigten Täuſchungen führen konnte. Ein 
weiteres höchſt wichtiges Moment iſt, daß bei keinem dieſer Verſuche im 
luftleeren Raume gearbeitet wurde; die in dem Glaſe mit dem Derfuchs- 
objekte eingeſchloſſene, mit unzähligen Keimen von Pilzen und ſelbſt Algen 
geſchwängerte £uft genügt vollſtändig zur erſten Entwicklung dieſer Pilze 
und Algen, welche zudem noch einen vorzüglichen Nährboden in den in 
Serſetzung begriffenen organiſchen Stoffen und den daraus reſultierenden 
Stickſtoffverbindungen finden. Begünſtigt wird das Wachstum dieſer 
Kryptogamen ferner durch die Zugabe von (Maien .) Tau, der ſtets fal- 
petrigfaures und ſalpeterſaures Ammon enthält, ſelbſt mit Pilzkeimen ge 
ſchwängert iſt und förmlich eine Nährſalzlöſung für Pilzkulturen darſtellt. 
Unter dieſen Umſtänden darf es uns durchaus nicht wunder nehmen, 
wenn mir die in dem Glaſe eingefchloffenen organiſchen Stoffe verſchleimen, 
das heißt eine ſchleimige Gärung durchmachen und ſich mit einer Pilz⸗ 
haut bedecken ſehen. Da alle organiſierten Weſen, Tiere wie Pflanzen, 
neben den Salzen (alfo ihren Aſchenbeſtandteilen) Eiweißkörper, Schleim⸗ 
ſtoffe, Celluloſe, Sucker, Pigmente (die Pflanzen von letzteren hauptfächlich 
Chlorophyll) ꝛc. enthalten, wird der Vorgang bei palingenetiſchen Der- 
ſuchen für alle organiſierten Weſen ziemlich der gleiche ſein, und wenn 
nicht bei vollſtändigem Luftabſchluſſe gearbeitet wird, die Möglichkeit, ja 
Wahrſcheinlichkeit der Bildung von Pilzen in dieſen für ſie ſo günſtigen 
Boden vorhanden fein, zudem wird das Wachstum der Pilze noch vor: 
züglich begünſtigt durch die gleichmäßige Wärme, wie ſolche durch Auf⸗ 
bewahrung des Präparates in Pferdemiſt oder an einem ſonſtigen tempe⸗ 
rierten Orte hervorgerufen wird. Außerdem iſt noch zu bedenken, daß 
kein Glas, zumal wenn es in einem feuchten und warmen Subſtrate 
längere Zeit aufbewahrt wird, fo hermetiſch verſchloſſen bleibt, daß nicht 
ein, wenn auch nur minimaler Austauſch der in dem Glaſe enthaltenen 
Gaſe mit der äußeren Luft ſtattfinden könnte; ein ſolcher, wenn auch noch 
fo minimaler Euftwechfel genügt aber für das Wachstum der niedrigſt 
organifierten Pflanzenkörper. Das Sichtbarwerden des ſogenannten Aſtral⸗ 
leibes des organiſierten Weſens, mit welchem der palingenetiſche Verſuch 
angeſtellt wurde, bei jedesmaligem Erwärmen des Glaſes durch Sonnen» 
ſtrahlen eder Feuer, kann nun auf folgenden Gründen beruhen: 

1. Die in dem Glaſe befindliche ziemlich konzentrierte Cöſung der 
Salze reſp. der Aſche des organiſchen Körpers, ſowie des Taurückſtandes, 
befeuchtet ſelbſtverſtändlich bei jeder Bewegung die innere Wandung des 
Glaſes, wenn dieſes nur einige Singer hoch mit der Slüffigkeit gefüllt iſt 
auch über dem Niveau der Flüſſigkeit. Wird das Glas nun erwärmt, 
fo verdunſtet die an der Glaswand adhärierende Cöſung und die Wan⸗ 
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dung wird ſich allmählich mit den durch Entziehung des Cöſung⸗ mittels 
ausgeſchiedenen Kryftallen bedecken, welche je nach der Natur der Salze 
die verſchiedenſten Figuren darſtellen können, indem ſie teils einzeln, teils 
in mehr oder minder dichten Haufwerken, in Druſen oder Raphiden ausge⸗ 
ſchieden werden, wodurch Geſtalten gebildet werden, welche vollkommen 
analog, und ganz ähnlich den Eisblumen an den Fenſtern find, die ja 
ſelbſt längere Seit hindurch für eine palingenetiſche Erſcheinung gehalten 
wurden. Wird die Wärme wieder entzogen, oder durch eine geringe 
Bewegung die Glaswandung wieder angefeuchtet, fo gehen dieſe Kryſtalle 
wieder in Cöſung, verſchwinden alſo, welches Experiment willkürlich oft 
wiederholt werden kann. Ebenſowenig merkwürdig iſt die beim Er , 
wärmen in dem Glaſe auftretende Dampfbildung. 

2. Die zweite Möglichkeit iſt folgende: Die Wandung des Glafes 
hat ſich während des monatelangen Ciegens in Pferdemiſt innen mit einer 
mehr oder minder großen Schicht von mikroſkopiſchen Algen und Pilzen 
bedeckt; bleibt das Glas nun längere Seit ruhig ſtehen, ſo wird die 
Flüſſigkeit ſich allmählich auf dem Boden des Glaſes ſammeln und die 
Wände desſelben trocknen. Hierdurch tritt nun eine Eintrocknung und 
Schrumpfung der die Glaswandung bedeckenden Algen und Pilze ein, 
wodurch dieſelben für das Auge dann nur mehr als Trübung des Glaſes 
ſichtbar werden. Erwärmt man aber das Glas, ſo wird die den Boden 
desſelben bedeckende Waſſerſchicht ſich teilweiſe in Dampf verwandeln, 
welcher bald das ganze Glas anfüllt. Dadurch quellen die Sellen dieſer 
Kryptogamen auf, werden für das Auge wieder ſichtbar und können in 
den Verſchlingungen ihrer Mycelzweige unter Umſtänden wohl einige 
Ahnlichkeit mit höher entwickelten organiſierten Weſen zeigen. Beſonders 
einzelne, einzellige Algen können ſich in kürzeſter Seit in ſolcher Maſſe 
entwickeln, daß fie die Flüſſigkeit, in welcher fie ſich befinden, intenfio 
färben (3. B. Chlamydomonas, welches das Waſſer grün färbt). Eine 
Art von Pilzen iſt es beſonders, welche möglicherweiſe hier eine Rolle 
ſpielen und zu falſchen Vermutungen Anlaß geben könnte, es ſind dieſes 
die Myxomyceten oder Schleimpilze. Der Degetationsförper dieſer Pilze, 
das ſog. Plasmodium, ſtellt eine Protoplasma Maſſe von ſchaumiger oder 
ſchleimig gelatinöſer Konfiftenz und oft lebhafter Färbung dar, welche 
nicht ſelten Handgröße erreicht, eigene Bewegung zeigt und ſich kriechend 
oder ſchwimmend auf dem Subſtrate fortbewegt, indem dieſes Plasmodium, 
ähnlich wie die Schnecken ihre Fühlhörner, nach verſchiedenen Richtungen 
Fortſätze (Pseudopodien) ausſtreckt, welche dann den ganzen Plasmakörper 
allmählich nachziehen, durch dieſe anſcheinend willkürlich bald da bald 
dort an den Plasmodien vortretenden Pſeudopodien, ändert ſich die Ge- 
ſtalt des Plasmodiums fortwährend, und die kriechende Bewegung dieſer 
gelatinöſen Maſſe kann leicht die Veranlaſſung geben zu der Vermutung, 
daß man es hier mit einem Tiere zu thun habe. Da dieſe Pilzart ſehr 
häufig vorkommt, z. B. Aethalium septicum auf Gerberlohe, Didymium 
serpula auf verweſenden Pflanzenteilen, Lycogala auf Baumrinden, 
Spumaria ulba faſt auf jeder Wieſe, andere auf Exkrementen (Pferde 


— — —— En 


Grote, Die alchymiſtiſche Palingeneſie. 221 


miſt), iſt die Annahme wohl gerechtfertigt, daß Fortpflanzungszellen (Myra; 
möben) dieſer Pilze auch in die ja in Miſt eingebetteten Flaſchen oder 
Eierfchalen eindringen und ſich dort weiter entwickeln können. Wir hätten 
dadurch eine Erklärung für das ſchleimige Weſen, reſp. die menſchenähn⸗ 
liche lebende Maſſe, welche das Produkt des palingenetiſchen Derfuches 
mit einem Vogel, anderen Tieren oder Menſchen darſtellt. 

Wir kommen nun zur dritten Möglichkeit, derjenigen nämlich, daß 
wir es mit einer bewußten Täuſchung zu thun haben; und dieſe An. 
nahme bietet meiner Meinung nach die meiſte Wahrſcheinlichkeit. Sämt. 
liche Vorſchriften find, wie es mich faſt bedünken will, abſichtlich verum, 
ſtändlicht, würden, wenn ſie wirklich zum Siele führen würden, dies 
gewiß auch ohne dieſe vielen Umſtändlichkeiten thun, denn bei jeder dieſer 
Vorſchriften finden wir mindeſtens zwei ganz zweckloſe Operationen. Ich 
meine, daß dieſen Komplikationen nur die Abſicht zu Grunde gelegen 
haben wird, eine Ausführung dieſer Vorſchriften nach Möglichkeit zu er⸗ 
ſchweren, ja teilweife dem Caien die Ausführung ſogar ganz unmöglich 
zu machen. Auffällig iſt ferner die Länge der Seit, welche jeder dieſer 
Derfuche in Anſpruch nimmt, und man möchte beinahe vermuten, es ſoll 
dieſes nur dem den Verſuch Demonftrierenden bequem Seit und Gelegen- 
heit geben, Hofuspofus zu treiben. So liegt die Wahrſcheinlichkeit ſehr 
nahe, daß das Experiment mit dem eingeäſcherten Vogel im Ei auf ein 
CTaſchenſpielerkunſtſtückchen, auf eine Verwechſelung des Eies hinausläuft, 
in gleichem auch die Darſtellung des Homunculus. 

Was das Erſcheinen des Aſtralleibes oder Bildes der Pflanzen au: 
belangt, fo möchte ich darauf aufmerkſam machen, daß ſog. ſympathetiſche 
Tinten ſchon in früheſter Seit bekannt waren, und daß gerade der Um 
fand, daß das Bild oder der Aſtralleib des Weſens gerade beim Er 
wärmen erſcheint, beim Abkühlen aber wieder verſchwindet, ſchon dafür 
ſpricht, daß wir es hier mit einem einfachen chemiſchen Kunſtſtückchen zu 
thun haben. Wenn wir auf irgend einen Gegenſtand mit einer ver⸗ 
dünnten Löſung von Chlorkobalt in Schwefelſäure ſchreiben, iſt von dem 
Geſchriebenen durchaus gar nichts wahrzunehmen, erſt nach Erwärmung 
des Gegenſtandes iſt das Geſchriebene deutlich ſichtbar in ſchön roter 
Farbe, ein ähnliches Verhalten zeigen einige Mangan und Chrom-Salze. 
Auf dieſe Weiſe laſſen ſich Seichnungen in den verſchiedenſten Farben 
herſtellen, welche für gewöhnlich unſichtbar, erſt durch Erwärmen hervor: 
gerufen werden, beim Erkalten aber wieder verſchwinden. Andere chemiſche 
Agentien verändern ihre Farbe dadurch, daß ſie aus der Luft Feuchtigkeit 
anziehen, ich erinnere an die imprägnierten Wetterbilder und Varometer⸗ 
(richtiger Hygrometer.) Blumen und halte es für ſehr wahrſcheinlich, daß 
wir hierin eine Erklärung für das Erſcheinen des Aſtralleibes der 
Pflanzen ꝛc. in dem Glaſe bei jedesmaligem Erwärmen zu ſuchen haben. 

Was zum Schluſſe nunmehr die beiden merkwürdigen Wunder 
liquores betrifft, fo iſt der erſte derſelben meiner unmaßgeblichen 
Meinung nach nichts weiter als chemiſch reines deſtilliertes Waſſer, 
und ich bin aufs höchſte überraſcht über die merkwürdigen, geradezu 
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phänomenalen Wirkungen, welche dieſes zu ſtande bringen. ſoll. Auch 
der, aus dem fraglichen Wismuterze und Tau durch Deſtillation ge⸗ 
wonnene Liquor kann nichts anderes als deſtilliertes Waſſer ſein, höchſtens 
könnte er eine minimale Spur arſeniger Säure zeigen, da die Wismut⸗ 
erze meiſt etwas derſelben enthalten; es kann dieſe Beimiſchung arſeniger 
Säure aber nur ſo gering ſein, daß ſie kaum irgend welche Wirkung 
äußert. Wenn das Wismuterz ohne Waſſer der Deſtillation unterworfen 
wird, könnte der Gehalt des Deſtillates an arſeniger Säure allerdings 
ein größerer fein und es könnten ſich die Wirkungen dieſes Kiquors 
eventuell hieraus zum Teile erklären laſſen. Wismutverbindungen können 
keinesfalls in dem Liquor enthalten ſein, da mit Ausnahme des Wismut⸗ 
chlorides keine Wismutverbindung (bei der Temperatur des ſiedenden 
Waſſers) flüchtig iſt, das Wismutchlorid aber weder allein als Erz, noch ver- 
erzt in der Natur gebildet vorkommt. Am Schluſſe der Vorſchrift aus dem 
Testamentum fratrum roseae et aureae crueis heißt es nach Aufzählung der 
Wunderwirkungen des aus atmoſphäriſchen Niederſchlägen durch Deftillation 
gewonnenen Wunderliquors, insbeſondere ſeiner Wirkung auf verdorrte 
Früchte und Blumen: „So hat alles wieder angefangen zu grünen und zu blühen, 
ja ſogar die verwelkten Früchte ſind mitten im Winter belebt worden, und nach 3 
bis 4 Tagen und Nächten reif und wohlſchmeckend geworden, wo ich dann vorge- 
geben, ich hätte ſie aus dieſem oder jenem Lande bekommen, abſonderlich denen, die 
kein Wiſſen davon hatten.“ 

Ob uns mit dieſen letzten Worten der Autor nicht unbewußt der 
Wahrheit näher bringt, möchte ich dahingeſtellt ſein laſſen. Wenn ſich 
der Betreffende kein Gewiſſen daraus macht, denen, die kein Wiſſen 
davon haben, vorzulügen, er habe dieſe Früchte und Blumen aus fernen 
Ländern bezogen, wer ſteht uns dann für die Wahrheit des vorher von 
ihm Berichteten! 

3 
Duplik zu dieſen Dachſchrifl. 

Der Artikel des Rerrn Dr. Grote über die „alchymiſtiſche Palin— 
geneſie“ enthält genau die Einwände, welche ſich von einem modernen 
Chemiker gegen die mitgeteilten Vorſchriften erwarten laſſen. Sunächſt 
will ich bemerken, daß mir nur darum zu thun war, den Intereſſenten 
die über Palingeneſie thatſächlich exiſtierenden Vorſchriften vorzulegen, 
weil mit deren Stichhaltigkeit du Prels in den Aufſätzen über den „Pflanzen- 
phönix“ und das „forcierte Pflanzenwachstum“ aufgeftellte Theorien ſtehen 
und fallen, denn ich kann auf Grund langjähriger Studien und einer 
eingehenden Litteraturkenntnis ſagen, daß andere wirklich palin ge⸗ 
netiſche Dorjchriften als die mitgeteilten nicht exiſtieren. Du 
Prel hat offenbar die rein alchvmiſtiſche Palingeneſie mit dem mediumiſtiſch 
forcierten Pflanzenwachstum vermiſcht; um ſo größer aber dürfte ſein 
Triumph fein, wenn das materielle alchymiſtiſche Verfahren feine Theorien 
beſtätigt. Deshalb: Fiat Experimentum! 

Don den vollkommen berechtigten Einwänden vom Standpunkt der 
modernen Chemie aus abgeſehen, geben mir eine Anzahl von Stellen im 
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Aufſatz des Herrn Dr. Grote Anlaß zu folgenden Bemerkungen: Gewiß 
verſuchte die Alchymie die Darftellung des Homunculus faſt dreihundert 
Jahre vor Goethe — und nicht allein Menſchen, ſondern auch Tiere 
verſuchte man auf dieſem Wege zu erzeugen —; ich behalte mir vor, 
auf dieſe Derfuche in Verbindung mit einem Bericht über die merfwür- 
digen Homunculi des Grafen Kuefftein zurückzukommen. Vun aber ver- 
wechſelt Herr Dr. Grote die chemiſche Darſtellung organifierter Weſen, 
der Homunculi und Animalculi, mit der Hervorrufung des ſchattenhaften 
Aſtralkörpers, der Palingeneſie, und begeht weiter den Fehler, das her- 
vorgerufene Schattenbild mit Intelligenz ꝛc. auszuſtatten, wie ſich aus 
ſeiner Ausführung über Spiritismus und Palingeneſie ergiebt. Übrigens 
ſei bemerkt, daß Borelli und von der Becke die Idee palingenetiſcher 
Ahnengalerien alles Ernſtes ausſprachen, indem fie meinten, man könne 
auf dieſe Weiſe mit der Aſche ſeiner Vorfahren eine erlaubte Nekro— 
mantie treiben.) 

Was Herr Dr. Grote ferner über die Umſtände ſagt, welche die 
Selbſttäuſchung der Alchymiſten begünſtigten, ſo ſind dieſelben von mir 
meiner eingehenden Kenntnis der betreffenden Litteratur gemäß in Be— 
tracht gezogen. Ich erkenne vollkommen an, daß in dem mit dem zer— 
ſtoßenen Samen und Maientau ausgeführten Experiment im Anfang eine 
ſehr lebhafte Pilzbildung eintritt, aber — und dies überſieht Herr Dr. 
Grote — ſchließlich verwandelt ſich alles in eine weißliche Aſche, welche 
allerdings aus ſalpeterſaurem Ammoniak ꝛc. beſtehen und nach Art der 
Eisblumen kryſtalliſieren ſoll. Aber ich glaube denn doch nicht daß z. B. 
ein Athanaſius Kircher, einer der beſten Phyſiker und Mathematiker 
aller Seiten, eine derartige an der Gefäßwand vor ſich gehende Kryſtall⸗ 
bildung für ein im Innern des Glaſes ſchwebendes Bild einer Roſe an— 
geſehen habe. Auch widerſpricht die Schilderung dieſes palingenetiſchen 
Verfahrens völlig der gemutmaßten Bildung von Myromyceten, welche 
allerdings vielleicht bei der angeblichen Bildung menſchenähnlicher Ge— 
ſtalten in Eiern ꝛc. eine Rolle ſpielen mögen. Hier kann eben nur das 
Experiment entſcheiden, und eben deshalb habe ich die Dorfchriften ver- 
öffentlicht, um entweder eine vergeſſene Wahrheit wieder in ihre Rechte 
einzuſetzen oder aber auf Irrtümer gegründete Trugſchlüſſe unmöglich zu 
machen. N 
Was nun die abſichtliche Täuſchung anlangt, fo vermutet Herr Dr. 
Grote eine ſolche, weil bei den Experimenten viele unnötige, die Sache 
erſchwerende und zeitraubende Manipulationen vorgenommen reſp. vor- 
geſchrieben werden. Dieſer Einwand dürfte wohl ganz hinfällig werden, 
wenn wir bedenken, daß die alten Chemiker und Alchymiſten — Begriffe, 
welche ſich bis faſt in das 18. Jahrhundert decken —, auf die nackteſte 
Empirie angewieſen und nicht imſtande waren, ſich einen chemifchen Dor- 
gang auch nur annäherungsweiſe in modernem Sinne theoretiſch klar zu 
machen. Sie konnten einfach nicht unterſcheiden, was theoretiſch nötig 


1) Man vergleiche die in meiner Fuſammenſtellung citierten Werke. 
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oder unnötig war, während fie praktiſch doch ihre Aefultate erzielten. 
Ich erinnere Herrn Dr. Grote nur an die unendlichen Weitſchweifigkeiten, 
welche man bei der Darſtellung der einfachſten Chemikalien machte und 
verweiſe u. a. auf die alten chemiſch  pharmaceutifchen Lehrbücher eines 
Troll, Hartmann, Lefebure, Glauber ꝛc., und gerade die von Herrn Dr. 
Grote fo ſehr beanftandete langwierige „Putrefaktion“, „Digeſtion“ ꝛc. 
iſt eines der charakteriſtiſchſten Merkmale der alten chemiſchen Praxis. 

Die taſchenſpieleriſche Unterſchiebung eines einen Vogel ꝛc. enthal- 
tenden Eies würde nur dann einen Sinn haben, wenn die betr. alten 
Gelehrten ihre Experimente in Hoffnung auf Geldgewinn, z. B. am Hofe 
eines Fürſten gemacht hätten, wo ja bekanntlich im Punkte des Gold 
machens taufenderlei Gaukeleien getrieben wurden. Dies iſt hier aber 
keineswegs der Fall, denn Agrippa und Maxwell wie Paracelſus, 
die hier in Betracht kommen, machten ihre Erperimente im Studierzimmer 
und waren arme Teufel. Auch die Benutzung ſympathiſcher Tinten if 
ſehr unwahrſcheinlich, weil ſie der Schilderung der Phänomene völlig 
widerſpricht. 

Was den ſachlichen Wert der beiden „Wunderliquores“ anlangt, ſo 
laſſe ich darüber das Experiment entſcheiden, nur möchte ich dagegen 
Verwahrung einlegen, daß der betr. Autor des Betrugs zu beſchuldigen 
ſei, weil er ſagt: „— wo ich denn vorgegeben, ich hätte ſie aus dieſem 
oder jenem Cande bekommen, abſonderlich denen, die kein Wiſſen davon 
hatten.“ Auf der Alchymie ruhte wie auf allen Naturwiſſenſchaften während 
des Mittelalters die Anrüchigkeit der Teufelszauberei, und ſelbſt Päpſte 
kamen dadurch in den Verdacht derſelben, von den vielen höheren und 
niedrigeren Geiſtlichen ganz abgeſehen. Da nun die Ausübung der 
Alchymie von Papft Johann XXII im Jahre 1317 durch die Bulle 
„Spondent, quas non exhibent“ ſogar mit dem Bann belegt worden war 
und trotzdem bis in das 16. Jahrhundert hinein faſt ausſchließlich in den 
Händen der Geiſtlichen blieb, ſo erklärt ſich die Kriegsliſt unſeres Autors, 
den wir gewiß in geiſtlichen Kreiſen zu ſuchen haben, ſehr einfach und 
naturgemäß. Mußte doch der größte Chemiker des Mittelalters, Bafılius 
Dalentinus, noch zu Ende des 15. Jahrhunderts ſeine Manuffripte 
im Detersflofter zu Erfurt vermauern, von wo fie die Schweden im 
dreißigjährigen Kriege nach Upſala ſchleppten. Carl Kiesewetter. 
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in der Zweck diefer Selifhrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für dle 


onsgeſprochenen Unſichten, ſowelt fie nicht von ihm unterzelchnet find. le Verfafſer der ein 
zelnen Artikel und fonfligm Mltiellungen haben das von ihnen Vorgebrachie felbfl zu vertreten. 


Das Lehen nach dem Gone. 


‚Don 
sBübbe Schleiden. 
Dr. jur. 
* 
(Fortſetzung.) 
lles, was wir bis hierher an Vermutungen über den wahrſcheinlichen 

s Suſtand unſeres perſönlichen Bewußtſeins nach dem Tode angeführt 

haben, waren lediglich Schlußfolgerungen aus den heutzutage all: 
gemein geltenden, zum Teil ſogar wiſſenſchaftlich anerkannten Anſchauungen. 
Thatſächliches können wir über das „Leben nach dem Tode“ eben 
niemals wiſſen. An Ausſagen, welche mit dem Anſpruch auf That. 
ſächlichkeit auftreten, fehlt es freilich nicht, und hat es auch niemals 
gefehlt; alle Theorien und Gffenbarungen aber über dieſen Gegenſtand 
können doch nie mehr ſein als Sinnbilder und Allegorien, welche uns 
in unſerer äußerlichen Vorſtellungsweiſe Zuſtände veranſchaulichen wollen, 
deren klares, unmittelbares Verſtändnis ſich — wie ſchon bemerkt — 
unſerem Dorflellungsfreife und unſerer Faſſungskraft entzieht. Hinweiſen 
wollen wir hierzu aber doch auf zwei vortreffliche Suſammenſtellungen 
von all dieſen Anſichten, welche zu den verſchiedeuſten Seiten unter den 
verſchiedenen Völkern von den niedrigſten bis zu den höchſten Kulturftufen 
geherrſcht haben und noch herrſchen; es find dies in deutſcher Sprache 
Edmund Spieß: „Entwicklungsgeſchichte der Dorftellungen vom Suſtande 
nach dem Tode“ !) und in engliſcher Sprache William Rounseville 
Alger: „A critical history of the doctrine of a future life.) 

Was nun die Echtheit der mediumiſtiſchen Thatſachen und ihre Bes 
deutſamkeit im Sinne der Beweiskraft für unſeren Gegenſtand angeht, 
ſo iſt es kaum möglich und auch nicht erforderlich, dieſe beiden Punkte 
zu trennen. Wer einmal ſich überzeugt hat, daß die phyſikaliſchen, finn- 
voll ins Werk geſetzten Manifeſtationen, daß die Leiſtungen der Schreib · 
medien, daß die Materialifationen echt find, d. h. weder aus der be- 


1) Bei Herm. Coſtenoble, Jena 1627. Dr. Spieß war damals Privat Dozent 
in Jena und iſt jetzt Schloßpfarrer in Küftrin. 
2) The Destiny of the Soul. Bei Roberts Broth., l. Aufl. 1880, XII. Aufl. 
1886 (288 Seiten groß Oktav) Alger iſt Geiſtlicher in New⸗Hork. 
Späing VIII. 46. 15 
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wußten noch unbewußten Thätigkeit von Menſchen erklärbar, noch auch 
Wirkung irgend welcher bekannter Naturkräfte find, wird zugleich mit dieſen 
Thatfachen auch für bewieſen anfehen, daß die Urheber derſelben intelli⸗ 
gente Weſen, und zwar — als nächſtliegende Annahme, und mindefleus 
in ſehr vielen Fällen — die Perſönlichkeiten verſtorbener Menſchen ſind. Für 
die großen Maſſen aller Völker find Spukvorgänge nicht bloß ein in di ⸗ 
rektes Anzeichen für die Exiſtenz einer „Geiſterwelt“, ſondern direkte, an⸗ 
ſchanliche Berührung mit derſelben; und alle Zweifel der Aufklärung 
an den überſinnlichen Thatſachen wurzeln zu einem erheblichen Teile in 
dem Streben, den eigenen Glauben an irgend welche Fortdauer nach dem 
Code auszutilgen und vor dem eigenen Bewußtſein zu verleugnen. 

Wir können uns hier auf die eingehende Verteidigung der Thatſachen 
und des für dieſelben in zahlloſen Berichten vorliegenden Beweismaterials 
nicht einlaſſen. Wer nicht ſelbſt Gelegenheit hat, einſchlägige Vorgänge 
zu beobachten, wird an den zahlreichen und ſorgfältigen Berichten dritter 
Perſonen — die ja bis zu dem Beweiſe des Gegenteils für redlich gelten 
müſſen — eine Unterlage für eine thatſächliche Überzeugung insbeſondere 
in dem Falle haben, wenn ihm nach unſeren bisherigen Ausführungen 
und anderweitigen allgemeinen Erwägungen die Möglichkeit der Sort. 
dauer nach dem Tode verſtändlich und annehmbar geworden iſt. — 
Außerdem können wir perſönlich erklären, daß wir ſeit 21 Jahren 
Gelegenheit hatten, den ſogenannten Spiritismus in den verſchiedenſten 
Eändern und Völkern zu beobachten und uns von der überſinnlich echten 
Thatſächlichkeit dieſer behaupteten und viel beſtrittenen Vorgänge zu über ⸗ 
zeugen, trotzdem wir dabei unerhört vielem und frechem Schwindel und 
noch mehr unbewußter Täuſchung, ja ſogar verſchiedenen Arten auch von 
überſinnlichem Betruge begegnet find. 

Die Thatſachen find unbezweifelbar; es giebt überhaupt keine Chat. 
fachen der Natur - oder der Kulturgefchichte, welche ſtärker, beſſer und 
allgemeiner beglaubigt wären als dieſe, und ſelbſt in der Gegenwart 
treten nicht nur wiſſenſchaftliche Autoritäten erſten Ranges und gewiegte 
Experimentatoren bei allen Kulturvölkern für dieſelben auf, ſondern auch 
die Maſſe der lebenden Menſchheit. Unter erſteren nennen wir nur den 
Mitbegründer des Darwinismus, Alfred Auffel Wallace, den ausge⸗ 
zeichneten Chemiker und Phyſiker William Crookes, den Mathematiker 
A. de Morgan, den Phyſiker W. C. Barrett, den Elektriker und Leger 
des erſten transatlantiſchen Kabels, Cromwell Darley, die Aftronomen 
James Challis und Camille Flammarion, den Chemiker Robert Rare, 
den Ornithologen und Anatomen Elliott Coues, den ruſſiſchen Chemiker 
Alexander Butlerow, den ſchwediſchen Phyſiker Cornebom und die 
hervorragenden deutſchen Phyſiker Wilhelm Weber, Friedrich Söllner 
und Guſtav Theodor Fechner. — Was aber die Maſſe der Menſchheit 
betrifft, ſo ſtehen in dem Glauben an ein bewußtes Fortleben der Per⸗ 
ſönlichkeiten nach dem Tode ſämtliche Naturvölker!), und mehr oder 

) Auch der heutige „Spiritualismus“ if in gewiſſem Sinne aus dem 


Schamanismus der nordamerikaniſchen Indianer hervorgegangen, deren „Geiſter“ 
In ihren Sitzungen noch vielfach mitwirken 
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weniger alle fremdraſſigen Kultur,. und Halbkulturvölker zuſammen mit 
allen Volks kreiſen innerhalb der europäifchen Raſſe — ganz Aſien, Afrika, 
Amerika, Auſtralien und ſelbſt Europa, insgeſamt über 1500 Millionen 
Menſchen — einer kleinen Handvoll von vermeintlich „Aufgeklärten“ 
gegenüber, welche ausſchließlich in die modernen materialiſtiſchen Kultur: 
intereſſen verſunken find.!) Ja, wir haben oft fogar von ſogenannten 
„Skeptikern“ das Sugeſtändnis gehört, im Grunde feines Herzens (unbe 
wußt) ſei vielleicht ein jeder Menſch von dem Fortleben nach dem Tode 
überzeugt. Die gegenteilige, angeblich „wiſſenſchaftliche“ Geiſtesrichtung 
unſerer Seit iſt nur eine pſychiſche Epidemie, eine Art von Seelenblindheit. 

Jeder, der ſich auch nur einigermaßen mit dem Beweismaterial, 
welches in der maſſenhaften Citteratur des „Spiritualismus“ aufgehäuft 
iſt, bekannt macht, kann unmöglich noch die überfinnliche Echtheit der 
mediumiſtiſchen Thatſachen leugnen. Dieſe Unmöglichkeit ſah u. a. auch 
Dr. Eduard von Hartmann ein;?) er ſuchte dieſe Thatſachen aber 
durch die Annahme einer wunderbaren „Nervenkraft“ der „Medien“ zu 
erklären. Gegen die Schlußfolgerung aus dieſen Thatſachen auf die Mit. 
wirkung verſtorbener Perſönlichkeiten, wendete derſelbe ein, daß dieſe 
Vorgänge ſich auf Somnambulismus zurückführen ließen. Dies veranlaßte 
eine eingehende Verhandlung dieſer Frage zwiſchen ihm und mir in der 
„Sphinx“, deren Ergebnis war!), daß die Merkmale des Mitwirkens von 
Verſtorbenen bei feherifchen oder mediumiſtiſchen Mitteilungen in folgenden 
drei Punkten liegen. Dieſelben dürfen: 

1. nicht durch irgend ein bei Anweſenden vorliegendes Intereſſe herbei. 
gezogen oder veranlaßt fein, mäiffen 

2. unabhängig fein von allen äußeren (ſtofflichen, örtlichen) Vermittlungs · 
möglichkeiten, welche ein rückſchanendes Hellfehen des „Mediums“ veraulaſſen 
könnten, und 

5. einen keinem Lebenden bekannten und nur durch den eignen Willen der 
verſtorbenen Perſönlichkeit getragenen Vorſtellungsinhalt zur Geltung bringen, 
der ſich nachträglich als zutreffend erweiſt. 

Dieſen Anforderungen genügen nun eine außerordentlich große An⸗ 
zahl der aus allen Seiten zuverläſſig berichteten und gegenwärtig überall 
beobachteten Fälle. Nur zwei derſelben mögen hier inhaltlich erwähnt 
werden. 

Unmittelbar nachdem Dr. Juſtinus Kerner ſeine Patientin Frau Hauffe 
(die „Seherin von Prevorſt“) zur Behandlung bei ſich in Weinsberg auf- 


1) Auf mehr als 50000 etwa glauben wir kaum die Fahl der augenblicklich 
auf unſerm Planeten lebenden Menfhen ſchätzen zu können, welchen wirklich das 
Gefühl ihrer Unſterblichkeit in dem naturwidrigen Treiben des „modernen Kultur 
lebens“ ſo betäubt worden iſt, daß es ihnen ganz und gar abhanden gekommen zu 
fein ſcheint. — Die Fahl derjenigen Menſchen unferer über die ganze Erde ver ⸗ 
breiteten enropäiſchen Raſſe, welche ſpeziell mit dem Verfahren des Mediumismus 
bekannt find, wird von Profeffor Max. Perty, Dr. du Prel und anderen auf etwa 
14 Millionen geſchätzt. 

15 Vergl. feine Schrift: „Der Spiritismus“, bei Wilhelm Friedrich, Leipzig 1885 ; 
auch im Julihgefte 1887 der ne (Gera, Reuß) IV, 19, S. s ff. 

8) „Sphinx“, Juni 1887, 5. 29. 
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genommen hatte, welcher Ort derſelben bis dahin völlig unbekannt war 
und wo ſie auch keine Bekannte hatte, ſah ſie im ſomnambulen Suſtande 
den verſtorbenen Beſitzer einer Weinhandlung in Weinsberg, den ſie im 
eben nie gefehen hatte, aber ganz genau zutreffend beſchrieb. Derſelbe 
hatte in einem andern Hauſe derſelben Straße gewohnt, in welcher 
Kerners Haus lag; niemand in Kerners Hauſe hatte ein Intereſſe an 
dem Verſtorbenen, und niemand außer dieſem konnte das wiſſen, was er 
nun nach ſeinem Tode der hellſehenden Frau Hauffe mitteilte. Auf ſeine 
Deranlaffung bezeichnete dieſe ein Schriftſtück, welches unter Akten 
in der Kanzlei des Oberamtsgerichtes zu Weinsberg liegen ſollte. Ihr 
war dies Gebäude völlig fremd, und doch gab fie genau die Grtlichkeit, 
das Simmer, die Perſonen in demſelben und die Lage der Akten an, 
während ſie doch ſeit ihrer Ankunft in Weinsberg durch ihre ſchwere 
Krankheit ganz ſtill an das Bett in Kerners Wohnung gefeſſelt war, von 
wo aus fie auch weder die Weinkellerei des Verſtorbenen, noch das Ober: 
amtsgerichtsgebäude leiblich ſehen konnte. Alle Einzelheiten ihrer Viſion 
erwieſen ſich als vollkommen richtig; nur das Blatt ſelbſt, welches ſie 
auf Antrieb des Derftorbenen bezeichnet hatte, fand man bei anfänglich 
flüchtiger Durchſicht nicht. Als die Seherin aber wiederholt ganz genau 
denſelben Ort zwiſchen den verſchiedenen Akten bezeichnete, wo das Blatt 
„immer noch liege“, und dringend bat, dasſelbe zu beſchaffen, damit ſie 
den Quälgeiſt endlich los werde, ſuchte man gründlich nach und entdeckte 
dann das Schriftſtück auch gerade dort, wo Frau Hauffe angegeben hatte. 
Übrigens wußte dieſe ſelbſt bei ihrem tageswachen Bewußtſein niemals 
das Geringſte von all dein, was fie in fonmambulem Suſtande geſehen 
und angegeben hatte. Su dieſem Vorgange teilt Kerner auch einen be. 
ſtätigenden Bericht des Oberamtsrichters Heyd mit.!) 

Ahnliche Beweisthatſachen finden ſich noch mehrere in demſelben 
Werke Kerners angeführt; ebenſo aber auch in faſt allen Schriften der 
neueren Litteratur über dieſe Vorgänge. Faſt ebenſo zwingend iſt in den 
Hauptpunkten auch diejenige Thatſache, von welcher her der empiriſche 
„Spiritualismus“ feinen Urſprung datiert. Als maßgebender Tag gilt 
der 31. März 1848. 

In einer Familie Fox, welche damals zu Hpdesville, ſpäter zu 
Nochefter, beides kleine Orte unweit New Hork, wohnte, hatte man ſeit 
längerer Seit, aber mit immer zunehmender Stärke ein heftiges Klopfen 
in den Wänden und dem Fußboden gehört, deſſen Verurſachung auf 
keinen lebenden Menſchen zurückzuführen war. Man überzeugte ſich bald 
davon, daß es einer der überall zu beobachtenden Spukvorgänge ſei, 
und ſchrieb denſelben dem „Teufel“ zu. Nun kamen aber zwei Töchter 
dieſer Familie, Katharine (Katie) und Margareth (Maggie), dreiſte Kinder 
von 12 und 14 Jahren, auf den übermütigen Einfall, ſich zu ihrer Be⸗ 
luſtigung vor dem Schlafengehen mit dieſem „Teufel“ in eine Unterhaltung 
einzulaſſen, bei welcher dieſer ſich mit ihnen durch Klopftöne verſtändigte 


) Kerner hat über dieſe Vorgänge als „erſte Thatſache in Weinsberg“ in 
feiner „Seherin von Prevorſt“ (bei Cotta, 5. Aufl., Stuttgart (877) berichtet. 
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und als der „Geiſt“ eines Gemordeten kundgab. Im weiteren Verlaufe 
dieſer Verſtändigung ergab ſich zunächſt die bis dahin niemandem bekannte 
Chatfache, daß unter jenem Haufe der Leichnam eines ſolchen Unglück. 
lichen, namens Charles Raye, vergraben liege, ſowie die Umſtände feiner 
Ermordung, Thatſachen, von denen eben bis dahin kein Anweſender irgend 
etwas geahnt und an denen auch keiner derſelben ein perſönliches Intereſſe 
hatte Man forſchte nach, grub richtig das Skelett unter dem Haufe aus 
und fand fernerhin auch alle ſonſtigen Angaben des „Geiſtes“ bis in alle 
Einzelheiten durch amtliche Nachforſchungen beflätigt.!) Davon, daß alle 
die Tauſende, welche damals das Klopfen dieſes „Geiſtes“ und damit 
zugleich ſeine unverkennbar verſtändliche Beantwortung geſtellter Fragen 
gehört haben, alle hellfehend geweſen oder etwa durch die Ausdünſtung 
des Skeletites geworden ſeien, wird wohl kein vernünftiger Menſch an⸗ 
nehmen wollen. Zum Überfluß aber ſind ſeit den letzten 40 Jahren in 
der „ſpiritualiſtiſchen“ Litteratur viele Tauſende ähnlicher Fälle von allen 
Orten und aus allen Enden der Welt zuſammengetragen worden. 

Beiſpielsweiſe bringt das „Banner of Light“, ein „ſpiritualiſtiſches“ 
Wochenblatt in Boſton ſeit 32 Jahren in jeder ſeiner 52 Nummern 
jährlich auf ſeiner ganzen über 1000 Seilen haltenden 6. Seite eine lange 
Reihe ſolcher allein in Boſton beobachteten und meiſtens objektiv veriſtzierten 
Fälle, welche ſehr oft vollſtändig den drei obigen mit Eduard v. Hartmann 
feſtgeſtellten Anforderungen genügen. Das gleiche Gewicht auf die Seft- 
ſtellung der unzweifelhaften Identität der ſich mediumiſtiſch mitteilenden 
Derftorbenen legen außerordentlich viele der beſſeren „ſpiritualiſtiſchen“ 
Werke. Als ein gutes Muſter für dieſelben kann die Schrift „Spirit 
Identity" des Reverend Stain ton : Moſes )) gelten. 

Es iſt indeſſen nicht nötig, für uns nach Beweiſen ſo weit in Raum 
und Zeit zu ſuchen. Spukvorgänge ereignen und ereigneten ſich auch in 
Deutſchland allerorten und zu allen Seiten. Wir erinnern nur an den 
im vorigen Jahrhundert ſo berüchtigt gewordenen Klopfgeiſt zu Dibbes⸗ 
dorf im Braunſchweigſchen, mit dem man ſich gleichfalls durch das ein- 
fache Verſtändigungsmittel des Klopfens unterhielt und deſſen überfinn- 
liches Daſein ſelbſt die unterſuchenden Phyſiker und Gerichte anerkennen 
mußten.?) Ein ganz ähnlicher Fall iſt der kürzlich in dem Dorfe Reſau 
bei Berlin vorgefallene, welcher ſo weites Aufſehen erregt hat und eben⸗ 
falls nicht nur das große Publikum, ſondern auch Gelehrte, ſowie die 


) Ganz neuerdings (Herbſt 1888) haben dieſe unglücklichen Frauen — recht 
charakteriſtiſch für das Schickſalslos gewöhnlicher „medien“ — ſich aus Geldnot zur 
frivolen Ableugnung dieſer Thatſachen treiben laſſen, — natürlich ganz erfolglos; 
denn was durch ſle im Frühjahr 1848 geſchah, iſt zur objektiben Thatſache geworden, 
die von keines Menfhen Zeugnis abhing oder abhängt. 

2) Derſelbe ſchreibt unter dem Pſeudonym M. A. (Oxon.): „Spirit Identity“, 
£ondon 1879 (beſonders S. 52 ff. und die Appendices III und VI). Dal. auch des · 
felben frühere Schrift „Psychography“, London 1878. 

9) Ein Bericht über dieſe Vorgänge erſchien erſt wieder vor kurzem in den 
„Spiritnaliſtiſchen Blättern“, Berlin im Mai 1888, Nr. 21—23. 
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Gerichte in erhebliche Aufregung verfegte.!) Es vergeht kein Jahr und 
faſt kein Monat, wo nicht auch in den deutſch redenden Ländern irgendwo 
ein Fall dieſer Art Publikum und Preſſe, Polizei und Juſtiz in Bewegung 
brächte. ?) 

Erwähnt zu werden verdient hier eine neuere Sufammenftellung der 
ſchlagendſten Thatſachen aus den letzten Jahrzehnten, welche für den 
medinmiftifchen Verkehr mit „Geiſtern“ ſprechen; wir meinen die des 
Staatsrats Alexander Akſäkof, welche derſelbe in den Jahrgängen 
1886— 1889 feiner Monatsſchrift „Pſychiſche Studien“ (in Ceipzig) ver- 
öffentlicht. Eine endgültige Eöfung der darin behandelten Fragen vermag 
zwar auch dieſe Arbeit noch nicht zu geben; die dazu erforderliche, haltbare 
Grundlage würde unſeres Erachtens nur eine Sammlung von einigen 
Tauſenden der beſt beglaubigten Fälle von Identifikationen der ſich 
mediumiſtiſch mitteilenden Verſtorbenen nach Maßgabe der drei oben er⸗ 
wähnten mit Dr. von Hartmann feſtgeſtellten Geſichtspunkte bieten 
können. Dieſelbe müßte etwa in ähnlicher Weiſe geſchehen, namentlich 
auch ebenſo gut geſichtet und mit Verſtändnis geordnet werden, wie die 
Chatfachen der „Telepathie“ in den hier mehrfach erwähnten 2 Bänden 
Phantasms of the Living?) von Gurney, Myers und Podmore. 

Dieſe Arbeit hat auch Edmund Gurney noch zu ſeinen Lebzeiten 
begonnen, und Frederik Myers hat dieſelbe im 14. Hefte der Proceedings 
der Society for Psychical Research #) zu einem vorläufigen Abſchluſſe ge 
führt. Allerdings handelt es ſich dabei zunächſt nur um ſpontane „Er⸗ 
ſcheinungen von Verſtorbenen bald nach deren Tode“ (innerhalb eines Jah- 
res), und Manchen mögen dieſe Unterſuchungen zu langſam voranzuſchreiten 
ſcheinen; allein ſolches beſonnene Vorgehen auf dem Wege, den ſich dieſe 
wiſſenſchaftlichen Pioniere unſerer Weltanſchauung mit größtmöglicher 
Sicherheit bahnen, verfpricht offenbar den beſten und nachhaltigſten Er⸗ 
folg für die Cöſung der Fragen nach dem Ob und nach dem Wie des 
„Lebens nach dem Tode“. 

Freilich werden ſolche Material⸗ Sammlungen immer nur vorbereitend 
wirken und zur Leitung für die Verwertung eigener Erfahrungen der Eefer 
dienen können. Überzeugen von der Möglichkeit und Thatſächlichkeit des Der- 
kehrs mit den Verſtorbenen wird ſich nur der, welcher es felbft hört und 
ſelbſt ſieht. Und wenn wir nun auch freilich aus verſchiedenen Gründen, ſo⸗ 
wohl um der „Medien“, ſowie auch um der Derftorbenen willen, keines⸗ 
wegs zur Anſtrebung von „Mediumſchaft“ raten können, ſo müſſen wir 
doch wenigſtens anerkennen, daß die private Ausbildung in dieſer Richtung 


) Dergl. darüber den Bericht im Februarheft 1889 der „Sphinx“ (Gera, Reuß), 
ſowie weitere ähnliche Mitteilungen in unſeren früheren und ſpäteren Heften, z. B. 
1886 1, 215, 1888 V, 133 und 179; auch II, 2, 116; III, 18, 37; IV, 19, 21, 41 u. 185 ff. 

2) Etwa a0 ähnliche Fälle, welche ſeit den letzten 10 Jahren öffentliches Auf 
fehen erregten, finden fi in den verſchiedenen Jahrgängen der „Pſychiſchen Studien“ 
in Leipzig berichtet, ein Verzeichnis derſelben im Februarheft 1889 diefer Monatsſchrift. 

) Bei Trübner & Co. London, 2. Auflage 1882. 

) Vol. V, Part. XIV, June 1889, 5. 405—488. 
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für faſt jeden Familienkreis ſelbſt durch die bisherige „ſpiritualiſtiſche, 
Praxis ſo leicht gemacht worden iſt, daß jeder, der das dringende Be⸗ 
dürfnis fühlt, ſich durch materielle Beweiſe von dem Verkehr mit Verſtor⸗ 
benen zu überzeugen, dieſe Möglichkeit ſich faſt immer verſchaffen kann!), 
wenn er nur hinreichende Geduld und Ausdauer hat und ſich auch durch 
bewußte oder unbewußte, ſinnliche oder überſinnliche Täuſchungen nicht 
abſchrecken läßt, der Wahrheit auf den Grund zu gehen. Auch das muß 
hier noch hervorgehoben werden, daß bisher noch jeder Forſcher, welcher 
ſich im ernſten Sinne mit der Unterſuchung dieſer Vorgänge beſchäftigte, 
daraus ſchließlich die Überzeugung gewonnen hat, daß unfere Perſönlich. 
keiten nicht mit dem Tode unſeres Sellenleibes vergehen und ihre Sähig- 
keit ſich ihrer Selbſt bewußt zu werden und ſich auch der Außenwelt 
kund zu geben, nachher noch behalten. (Schluß folgt.) 


) Anweiſungen dazu finden ſich in den meiſten Werken der „ſpiritnallſtiſchen“ 
Litteratur, u. a. auch in faſt jeder Nummer des Londoner Wochenblattes „Light“ 
(2 Duke Street, Adelpbi, London W. C). Ohne einen erfahrenen Führer iſt es 
aber ſehr gefahrvoll und bedenklich, ſich in dieſes wie in jedes andere unbekannte 
Gebiet fremder, zum Teil feindlicher Mächte hineinzuwagen. 


D 


Eine möglichfl allfeitige Unſerſuchung und Erörterung Aberſinnilcher Chaiſachen und Fragen If 
der Zweck diefer Zeltfchrift, der Herausgeber äbernimmt feine Verantwortung für dle aus 


| gefprochenen Anſichten, ſowelt ſie nicht von ihm unterzeichnei find. Die Verfaffer der einzelnen 
Al Artikel und ſonſiigen Mittellungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſl zu vertreten. 


Bruno über CThiromantie und Chirognomie. 


Von 
Ludwig Kreyenbagen, 
E 
as Lehrgedicht Giordano Brunos „Einheit, Zahl und Figur“ (De 
monade, numero et figura) ſoll die Elemente der geheimen Phyſik, 
Mathematik und Metaphyſik enthalten. Der ihm zu Grunde lie 
gende Hauptgedanke iſt die Magie der Sahlen, jene im Prinzip gewiß 
unbeſtreitbare, wenn auch in der konkreten Ausführung ſtets höchſt proble⸗ 
matiſche Wahrheit, welche ihre berühmteſte Verwertung bei Pythagoras 
und ſeiner Schule gefunden hat, und über welche auch unſere neueſte 
philofophifche Litteratur eine an vortrefflichen Geſichtspunkten nicht gering ⸗ 
haltige Schrift von Cazar Hellen bach!) aufzuweiſen hat. Am Leitfaden 
dieſes Grundgedankens entwickelt Bruno von der Eins, der Monas, 
ausgehend und bis zur Sehn, der Dekas, fortſchreitend, eine ſolche Fülle 
von geiſtreichen Beobachtungen und Bemerkungen nach allen Richtungen 
des Dafeins, daß man das Ganze vielleicht nicht unpaſſend einen magiſch⸗ 
geometriſchen Orbis pictus genannt hat. 

Im 6. Kapitel giebt ihm die Fünfzahl Anlaß, die Thirognomie 
und Chiromantie zu berühren. — Um dem Leſer einen unmittelbaren 
Eindruck von den betreffenden Derfen zu geben, habe ich verfucht, dieſe 
ſchwerfälligen lateiniſchen Hexameter metriſch zu übertragen und muß zur 
Entſchuldigung ihres formellen Wertes vorausbemerken, daß die Über- 
ſetzung, ſo mangelhaft ſie rhythmiſch empfindſamen Ohren klingen mag, 
dennoch vor dem Brunoſchen Texte in dieſer Hinſicht nicht zu erröten 
braucht; Bruno zwingt eben ſeine philoſophiſchen und manchmal auch 
wahrhaft poetiſchen Gedanken oft in die fürchterlichſten Hexameter, die 
manchmal felbft zu Heptametern ausarten. Sein Latein hält dabei zwiſchen 
dem des Kucretius, ſcholaſtiſchem Unlatein und latiniſiertem Italieniſch 
eine unſichere Mitte. 


Gutes und Böſes vereint neutral verbleibend die Fünfzahl, 
Erſtes Erzeugnis zweier Summanden, von denen der eine 
Grad, der andere ungrad, erſcheint ſie ſelber als beides, 


) Leipzig, bei Oswald Mutze. 


Die 


chinamankiſche Band. 


ſten Einien, welche Bruno meint, find: 


4. Schickſalslinie, 
8. Glücks linie. 
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Männlich zugleich und weiblich. Drum führt ſie als myſtiſche Sahl auch 
Ebenſo viele Freundinnen mit ſich, die thöricht ihr folgen, 

Als von weiſerer Art: Es zählt fünf äußere Sinne, 

Fenſter der inneren Seele das Volk, durch welche bald Gutes, 
Bald auch Böſes zum Herzen hineinſteigt. Ebenſo fünffach 

Iſt befingert die Hand zu verrichten verſchiedene Werke, 

Mit oder gegen Geſetz. Doch nicht nur die Anzahl der Finger 
Auch die innere Fläche der Hand enthüllt uns die Fünfzahl, 

Und das Geſetz und das Tos der Thaten und Wege des Lebens 
Iſt auf dieſer Membran verzeichnet, weshalb denn auch Moſes 
Javehs Thora auf fünf geheiligte Bücher verteilt hat. 

Und ſo ſind wir belehrt, daß unſerer eigenen Seele 
Tiefverborgenſtes Weſen prophetiſch die Rune der Hand weiſt, 
Wie Natur überall im Körperlichen ſich ſpiegelt. 

Denn ein Seichen zugleich und Werkzeug des inneren Geiſtes 

Iſt die Hand, ſie fördert die Früchte des Geiſtes zu Tage, 
Offenbart den Charakter und in ihm das Schickſal des Menſchen. 
Fünffach iſt in der Hand uns die Linie des Lebens gezeichnet, 
Jenes ernſte Gericht, das uns das Exil dieſes Daſeins 
Suerkannte, es ſchrieb uns in dieſen Seichen das Urteil. 

Wenn die Lehre des famifchen Weiſen !), der weiſen Chaldäer 
Babylons Magierweisheit der heimlichen Wahrheit nicht fern blieb: 
So enthalten die Hände ein Buch, das freilich zu leſen 

Nicht jedweder verſteht, wer immer die Bahn dieſes Lebens 
Abwärts eilt, gepeitſcht vom Geißelſchlage des Schickſals. 


) Pythagoras. 


u Sg 


Eine möglich alfeitige Unterſuchung und Erörterung Aberfinnlicher Thatſachen und Fragen 
ift der Zweck dleſer Zeltſchrift. Der geransgeber übernimmt feine Derantwortung für die 


ausgeſprochenen Anſlichten, ſoweit fle nicht von Ihm unlerzelchnet find. Die Derfaffer der ein; 
zelnen Artifel und ſonfigen Mitteilungen haben das von ihnen Dorgekrachie ſelbſt zu vertreten. 


Die Gefahren des Charrot'ſchen Bnpnotismug. 
Don 
J. Gard Gerſter. 
Dr. med. 
8 7 
uf dem diesjährigen oberbayriſchen Arztetag zu München gab Herr 
Dr. Friedrich eine kliniſche Demonftration des Hypnotismus. 

T Anknüpfend an dieſelbe hielt Geheimrat Prof. Dr. von Ziemffen 
einen Vortrag „Über die Gefahren des Hypnotismus”, mit der 
ausdrücklichen Motivierung, daß es an der Seit ſei, gegenüber den 
enthuſiaſtiſchen Empfehlungen des Hypnotismus als Heilmethode ſeitens 
mancher Kliniker und Arzte einen ernſten Warnungsruf erſchallen zu 
laſſen. Da das Urteil dieſes bekannten Münchener Klinikers bei Arzten 
und Nichtärzten großes Gewicht beſitzt, mag es gerechtfertigt erſcheinen, 
die von Siemſſen'ſche Rede an dieſer Stelle eingehend zu beſprechen. 

Don Siemſſen leitet feinen Vortrag damit ein, daß er den Unter⸗ 
ſchied der beiden franzöſiſchen Schulen, der in Paris (Eharcot) und der 
in Nancy (Bernheim⸗Liébault) dahin charakteriſtert, daß die beiden 
weniger in ihren Anſchauungen über das Weſen der hypnotiſchen Er 
ſcheinungen differieren als in der Methode, den hypnotiſchen Zu- 
ſtand hervorzurufen und beſonders in der Bedeutung der Hypnoſe 
als Heilmittel. Die Pariſer Schule verhält fich bekanntlich gegen die 
Anwendung der Hypnoſe zu Heilzwecken im allgemeinen ablehnend, da⸗ 
gegen legt ihr die in Nancy einen außerordentlichen Wert als Heilmittel 
für die verſchiedenſten Krankheiten bei. 

Während nun in Deutfchland eine Neike von Ärzten und einige 
Kliniker auf Grund ihrer Studien und Erfahrungen fich dem Urteile der 
Nancyer Arzte vollkommen anſchloſſen, beſtätigten andere, daß die vor⸗ 
ſichtige Furückhaltung der Pariſer Schule entſchieden gerechtfertigt ſei. 
Dieſen letzteren ſchließt ſich von Siemſſen auf Grund eigener Erfah⸗ 
rungen an. Er kam bei genauer Verfolgung der Derfuche, die er felbft 
und Dr. Freiherr von Schrenk mit feiner Zuſtimmung an einer Reihe 
von Patienten in dem feiner Teitung unterſtellten ſtädtiſchen Krankenhauſe 
links der Iſar unternahmen, zu dem Ergebniſſe, daß die therapeutiſchen 
Erfolge der Hypuoſe in allen weſentlichen Punkten unbefriedigend und 
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zum Teil abfchredend waren. Er fand, daß die Kypnofe ſelbſt bei leichten 
funktionellen Störungen nichts oder nur vorübergehend nütze und daß fie 
bei vielen Kranken geradezu fchade. 

Vergleichen wir mit dieſem abſprechenden Urteil über den Wert der 
Hypnoſe als Heilmittel das Urteil anderer in dieſer Frage ebenfalls 
kompetenter Forſcher, z. B. Bernheims, der vielen Hunderten von 
Kranken in leichten wie in ſchweren funktionellen Störungen Beſſerung 
oder Heilung durch die Hypnoſe verſchaffen konnte, fo müſſen wir uns 
in Anbetracht dieſes großen Widerſpruches doch fragen, ob denn die ver ; 
ſchiedenen Beobachter nicht von ſehr verſchiedenen Anſchauungen über den 
Hypnotismus, fein Weſen, die Art feiner Anwendung und feine Anwend⸗ 
barkeit ausgehen. Da die nämliche Therapie nicht bald die beſten und 
bald die ſchlimmſten Reſultate geben kann, fo muß man prüfen, ob nicht 
der Hypnotismus von Siemſſens und der Bernheims zwei ganz ver 
ſchiedene Dinge ſind. 

Siemſſen ſieht wie Charcot im Nypnotismus durchaus keinen mit 
dem natürlichen Schlafe verwandten, fondern vielmehr einen patho- 
logiſchen Zufland, der ſich bei häufiger Wiederholung geradezu zu einem 
pſychotiſchen entwickle. Bei der mit jeder Hypnoſe wachſenden Hyp⸗ 
notiſierbarkeit gehe ſchließlich ein dauernder Schwächezuſtand der corticalen 
Centra der bewußten Dorftellungen und der Willensimpulſe neben einer 
Hyperäſtheſie der fubcorticalen Hirnteile hervor. Bernheim und die 
Anhänger feiner Schule haben aber bei den von ihnen Kypnotifierten 
Perſonen niemals derartige Folgen bemerkt und der Derfafler dieſes 
ſchließt ſich auf Grund eigener Erfahrungen dem Urteile Bernheims 
vollkommen an. 

Wir ſtellen die Behauptung auf, daß der Hypnotismus, den Charcot 
ſtudiert, mit dem Hypnotismus, wie ihn Bernheim beſchreibt, nichts zu 
thun hat!). Charcot hat den Vorwurf, daß die von ihm als grand 
hypnotisme beſchriebenen Erſcheinungen lediglich ſuggeſtive Kunſtprodukte 
ſeien, nicht entkräften können, er hat ebenſowenig den Nachweis geführt, 
daß er die Experimente der Nancy-Schule genau unter den von dieſer 
feſtgeſetzten Bedingungen ſtudiert und nachgeahmt hat. Wenn er gleich⸗ 
wohl behauptet, den Ausführungen der Nancy⸗Schule nicht beipflichten 
zu können, kann dieſem Urteil kein beſonderes Gewicht beigelegt werden. 
Jedes Experiment, ſei es ein chemiſches oder phyſikaliſches oder ein 
pfvchifches, fett zu feinem Gelingen eine Reihe von Bedingungen voraus, 
und es erfcheint aus dieſem Grunde auch unverſtändlich, wie v. Siemffen 
in ſeinem Vortrage die Anſicht äußern konnte, es ſei ein wohlfeiler, nicht 
der Beachtung würdiger Einwand, wenn man die Mißerfolge des 
Hypnotismus auf mangelhaftes Verfahren und ungenügende Fertigkeit der 
Bypnotiſeure ſchieben wolle. 


) Während der Drucklegung dieſes Aufſatzes kam mir das Septemberheft der 
„Sphinx“ zur Band, in welchem Dr. v. Schrenck's „Sur Frage der Suggeſtivtheraple“ 
aus der Hölniſchen Zeitung Nr. 187 abgedruckt if. Es freut mich, mit den daſelbſt 
über den Charcot'ſchen Fypnotismus ausgeſprochenen Anſichten von Schrend's voll 
kommen übereinzuſtimmen. 


Gerſtner, Die Gefahren des Charcot'ſchen Eypnotisnius. 237 


Charcot ſtudiert den Hypnotismus im Sinne Braids. Wir ſollten 
denſelben nach feinem Wiederentdecker „Braidſchen Hypnotismus“ 
nennen, ziehen aber hier die Bezeichnung „Charcotſcher Hypnotismus“ 
vor, womit wir die beſondere Anſchauung charakteriſteren wollen, die 
Charcot und feine Schüler vom Weſen des Hypnotismus gewonnen 
haben. Bernheim ſtudiert den Hypnotismus als ſuggeſtive Pfycho- 
therapie und wir erachten es zur Vermeidung weiterer Verwirrung als 
notwendig, letztere Bezeichnung für den von der Nancy ⸗Schule ſtudierten 
Hypnotismus zu wählen. Mögen auch manche Erſcheinungen des Hyp⸗ 
notismus der Pariſer und der Nancy⸗Schule ſich decken oder identiſch 
ſein, ſo ſind doch die Standpunkte verſchieden, von denen aus man ſie 
betrachtet. 

Ein Urteil über den therapeutiſchen Wert der zum Swecke der 
Krankenheilung unternommenen HFypnoſen kann man nur dann abgeben, 
wenn die Methode und ſämtliche begleitende Umſtände dieſer Methoden 
aufs genaueſte beſchrieben werden. So werden wir, wenn wir Eharcots 
Berichte über feine Experimente leſen, ohne weiteres feiner Anſicht bei⸗ 
pflichten müſſen, daß dieſer (Charcotſche) Hypnotismus in der That 
eine artifiziele Neuroſe und zur therapeutiſchen Verwendung völlig 
ungeeignet if. Siemſſen befchreibt die Experimente nicht, auf Grund 
deren er den Hypnotismus als Heilmittel verwirft. Wir können aber 
a priori mit Beſtimmtheit behaupten, daß feine Experimente eher denen 
Charcots als Bernheims gleichen müſſen, da ihre Nefultate ebenfo 
ausfielen, wie die von Charcot angeſtellten. 

In dieſem Sinne ſtimmen wir mit von Siemſſen völlig überein, 
wenn er die Arzte vor Anwendung des (Charcotſchen) Hypnotismus 
zu Heilzwecken ernfllih warnt. Die ſuggeſtive Pfychotherapie aber, wie 
fie von der Nancy ⸗Schule gelehrt und ausgeübt wird, hat ganz andere 
Ergebniſſe. Wenn auch ſelbſtverſtändlich nicht in allen Fällen, welche 
von Klinifern und Ärzten unter den von der Nancy ⸗Schule vorgeſchrie⸗ 
benen Bedingungen hypnotiſch behandelt wurden, Beſſerung oder Heilung 
zu erzielen war, fo berichtet doch kein einziger über eine durch die Kur 
herbeigeführte Schädigung, wobei doch wohl nicht anzunehmen iſt, daß 
alle dieſe Forſcher fo ſanguiniſch oder fo unehrlich find, durch ihre 
Therapie erzeugte Schädigungen zu verſchweigen oder zu leugnen. Daß 
bei manchen Krankheiten und Individuen die Fypnoſe nur ſchwer oder 
gar nicht eintritt, 3. B. bei männlichen Nyſterikern und Neuraſthenikern, 
kann nicht als Mißerfolg des Heilverfahrens bezeichnet werden, wie es 
von Ziemſſen zu thun ſcheint. Auch darin können wir von Siemſſen 
nicht beiſtimmen, daß er es der Hypnoſe zum Vorwurf macht, fie befeitige 
faſt immer nur Symptome von Krankheiten, nicht die Krankheiten ſelbſt 
und auch dieſe Symptome nur höchſt ſelten dauernd. Es iſt dies nur 
ein Spiel mit Worten, denn woran iſt ein Krankheitszuſtand zu erkennen, 
wenn nicht in feinen Symptomen und welche Heilmethode von Hippo 
krates bis zum heutigen Tag hat je etwas anderes zu beſeitigen geſucht 
oder beſeitigen können als eben die Symptome, ſoweit nicht die vis medi- 
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catrix naturae dies ohne oder trotz Kunſthilfe von ſelbſt beſorgt hat? 
Die Cäſionen im Rückenmark bei Spinalerkrankungen oder die Geſchwüre 
im Darm bei Typhus abdominalis kann keine Heilmethode beſeitigen, 
auch nicht die ſuggeſtive Pſychotherapie. Wohl aber kann letztere, falls 
bei Anwendbarkeit richtig angewandt, beſſer und ſicherer als vielleicht 
irgend eine andere Methode qualvolle Krankheitsſymptome mildern oder 
beſeitigen, 3. B. Schlafloſigkeit und Schmerzen, und hierdurch dem Kranken 
körperliche und geiſtige Erquickung bringen, unter deren Einfluß dann die 
„Naturheilkraft“, die ja ſchließlich doch allein heilt, ihre volle Thätig · 
keit zu entfalten vermag. Iſt bei leichten wie bei ſchweren funktionellen 
Störungen ſchon das bloße Vertrauen des Kranken zum Arzte ein „Beil- 
faktor“, um wieviel mehr erſt eine künſtlich geſteigerte Suggeſtibilität, die 
nach den Lehren der Nancy-⸗Schule das Weſen der Fypnoſe ausmacht 
und die in jedem Einzelfalle individuell angepaßt und pſychologiſch richtig 
angewandt werden muß. 

Ausführliche Auseinanderſetzungen über ſämtliche hier nnr kurz ange⸗ 
deuteten ſtreitigen Fragen an einer andern Stelle vorbehaltend, faſſen wir 
das, worauf es uns für diesmal im weſentlichen ankommt, in 3 Sätze 
zuſammen: ; 

1. Die Erſcheinungen, welche Charcot (Parifer Schule) als 
Nypnotismus bezeichnet, find von denen, die Bernheim (Nancy- 
Schule) ſtudiert und beſchreibt, ſtrenge zu unterſcheiden. 

2. Der Charcotſche Aypnotisinus it eine artifizielle Neu- 
roſe und zur Krankenbehandlung ungeeignet. 

5. Der Hypnotismus der Nancy-Schule, der zur Vermeidung 
von Verwechslungen als ſuggeſtive Pſychothe rapie zu bezeichnen 
if, iſt bei richtiger Anwendung ein ausgezeichnetes Unter ; 
ſtützungsmittel ärztlicher Therapie. 

Die ſuggeſtive Psychotherapie der Nancy Schule empfehlen wir den 
Arzten aufs dringendſte zum Studium und zur vorurteilsloſen Prüfung 
und ſind feſt überzeugt, daß ihr das Vertrauen der Arzte wie der 
Kranken immer mehr zufallen wird. 

Wir ſchließen daher ebenſo wie von Siemſſen, wenn auch in einem 
anderen Sinne: 

„Ich vertraue beſonders auf den gefunden Sinn der deutſchen Arzte, 
deren wiſſenſchaftliche Objektivität aller wunderſüchtigen Spekulation einen 
feſten Damm entgegenſetzen und verhüten wird, daß mit der Hypnoſe 
Unheil angerichtet werde.“ 


er 


Eine möglicht alfellige Unterfachug und Erörterung äberfinnlicher TChatſachen und Fragen 
in der Zweck dleſer Zeltfchrift. Der Herausgeber übernimmt feine Verantwortung fär die 
ausgeſprochtnen Anfſchten, ſoweit ſie nicht von Ihm unterzeichnet find. Die Verfaſſer der ein 

zelnen Artikel und ſonſſigen Mittellangen haben das von ihnen Vorgebtachit felbfiju vertreten. 


D 


Hack Guke ühen Hupnufismus. 


Von 
Max Deſſoir. 
* 


Ner Hypnotismus, ſagt G. Beard einmal, habe die gewöhnlichen 
Phafen durchgemacht, zuerſt die lange und traurige Seit kalter 
Teilnahmloſigkeit, dann das kurze, heiße Stadium der Oppoſition — 

eben im Derfchwinden — und endlich das letzte Stadium, eben im Be⸗ 
ginn: das des Streitens um die Priorität. Es iſt wahr, ſeit kurzem 
werden Anzeichen laut, die darauf deuten, daß wir uns in dieſer letzten 
Epoche befinden, und der geſchichtliche Sinn innerhalb unſeres Wiſſen⸗ 
ſchaftsgebietes beginnt zu erſtarken. Man kümmert ſich jetzt mehr als 
früher darum, ob Herr X. oder Herr Y. zuerſt einen beſtimmiten Stand- 
punkt vertreten hat, ob dieſe oder jene Lehre weiter in die Vergangen⸗ 
heit zurückreicht u. dgl, m. Unter dieſen Umſtänden wird es vielleicht 5 
Intereſſe erregen, von einer Arbeit zu hören, die, ſchon beinahe 25 Jahre 
alt, bisher nicht genug berückſichtigt worden iſt, obwohl ſie eine Fülle 
bedeutſamer Anregungen bietet, ich meine Hack Tukes Abhandlung On 
urtificial Insanity.) 

Die Tukes find eine um die Reorganiſation der engliſchen Irren⸗ 
pflege hochverdiente Familie, die ſich durch vier Generationen ihrem 
ſchönen Berufe hingegeben hat. Daher kann es nicht wunder nehmen, 
daß Daniel Hack Tuke, der jetzige Senior der Familie, zunächſt von dem 
Geſichtspunkt des Pſychiaters aus die hypnotiſchen Erſcheinungen beur⸗ 
teilte und fie als fünſtlich erzeugtes Irreſein bezeichnete; indeſſen ſei gleich 
hier hervorgehoben, daß er in fpäteren Arbeiten immer mehr von feiner 
urſprünglichen Anſchauung abgekommen if. Er fieht alſo in dem Som: 
nambulismus ein Mittel experimenteller Darſtellung von gewiſſen Formen 
der Geiſtesgeſtörtheit und hebt den Wert einer ſolchen Möglichkeit des 
Erperimentierens hervor. Den Suſtand ſelbſt will er nicht gern „Hypno⸗ 
tismus“ nennen, weil der Schlaf nicht die Hauptſache iſt, ſondern jener 
ſeltſame Zuſtand des Nervenſyſtems, der die Suggeſtion in bemerkens⸗ 
wertem Maße begünſtigt. Mit anderen Worten: unſer Autor giebt ſchon 
ganz und gar die Bernheimfche Definition. Indeſſen glaubt er ebenſo⸗ 


1) Journal of mental Science 1865. Da der betr. Band ſehr ſchwer zu er 
halten if, fo mache ich darauf aufmerkſam, daß eine vollſtändige Überſetzung im 
ſelben Jahr erſchien in den leichter zugänglichen Annales médico - pzychologiques. 
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wenig wie Braid, daß mit dieſer Begriffsbeſtimmung der Mesmerismus 
aus der Welt geſchafft ſei; er empfiehlt jedoch, aus praktiſchen Gründen 
denſelben fürs erſte beiſeite zu laſſen. 

Es folgt alsdann eine auf dem Fundament der Suggeſtion aufge: 
baute Beſchreibung derjenigen hypnotiſchen Erſcheinungen, welche den 
Symptomen einzelner Geiſtesſtörungen ähneln. Der an Größenwahn 
leidende Irrſinnige unterliegt einer Suggeſtion, die ihm nicht von einer 
fremden Perſon eingeflößt, aber von einem eigenen mächtigen Triebe auf⸗ 
gedrängt wird, wenngleich in vielen Fällen ein äußerer Anſtoß hinzu⸗ 
kommt, etwa die Kunde, die Thronfolge werde beſtritten, oder ähnliches 
mehr. Daß zur Entwickelung ſolcher Pſychoſen eine immerhin beträcht, 
liche geiſtige Arbeit von Nöten if, liegt auf der Hand, und Dr. Hack 
Tuke hebt deshalb mit Recht die Unmöglichkeit von Autoſuggeſtionen 
bei den Idioten hervor. Dagegen glaubt er in der gefleigerten Cebendig⸗ 
keit Hyſteriſcher den fruchtbarſten Boden zu finden. Sie erfüllen von 
ſelbſt die Vorbedingung der expectunt attention — wir würden heute 
ſagen der Suggeſtibilität —; ſie zeigen viele Wirkungen „auf die bloße 
Behauptung ihres Eintrittes hin“, ſie ſind jeder ſtarken Beeinfluſſung auf 
Gnade oder Ungnade preisgegeben. Und dieſe ganze Empfänglich⸗ 
keit für Fremd. und Selbfl-Eingebungen kann ſich entwickeln ohne eine 
bemerkbare phyſiſche Veränderung, genau wie bei den Geiſteskranken. 
Dem entſprechend werden die äußeren Maßnahmen zur Einführung der 
Aypnoſe und die körperlichen Kennzeichen der letzteren nur eine unter 
geordnete Rolle ſpielen. In Wirklichkeit find der pſychiſche Einfluß und 
der pſychiſche Suſtand die Hauptſache. 

Soviel von dem ſyſtematiſchen Teil der feſſelnd geſchriebenen Arbeit. 
Manches, was hier nicht wiedergegeben werden konnte, iſt außerordentlich 
anregend, manches erſcheint jetzt veraltet. Beſonders intereſſant für den 
Sorfcher auf dem Gebiet des Hypnotismus find übrigens die zahlreichen 
hiftorifchen Dermeife auf ältere, heute ganz vergeſſene Forſchungen. Wer 
kennt jetzt die Arbeiten von Prichard und Maſon Goodp Wer hat 
die ausgezeichneten Werke Caycocks und Carpenters gelefen? 

Man durchblättere einmal den von Dr. Tuke wiedergegebenen Bericht 
eines Herrn Laverdant, der feine Empfindungen als „elektrobiologiſches“ 
Sujet beſchreibt: da finden ſich ſehr viele feine Selbſtbeobachtungen. 
Unter anderem erwähnt Herr Eaverdant einen Umſtand, der feinen zu- 
ſchauenden Freunden entgangen war, daß er nämlich, obwohl außer 
ſtande, das ihm verbotene „a“ abſichtlich auszuſprechen, es doch unbe⸗ 
wußt ohne Mühe verwandte, 3. B. in „Je ne peux pas la prononcer.“ 
Und unſer Autor fügt mit Recht hinzu, daß dieſe Beobachtung vollkommen 
im Einklang ſtehe mit der wahren oder rationellen Philoſophie der Er⸗ 
ſcheinungen, während der Unerfahrene ſicher auf Simulation ſchließen 
würde. Wer nimmt fich die Mühe Elliotſons wertvolle Bertchte im 
im „Zoist“ durchzuſtudieren p 
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Daß Plächeland. 


Eins Gwählung ans herſchledenen Nanmanſchauungen, 
beſprochen von 


Adolf Graf von Spreti. 
nter dieſem Titel iſt von einem ungenannten Derfaffer ein Werkchen !) 


erſchienen, in welchem uns die Möglichkeit des Vorhandenſeins 

von Wefensteihen klar gemacht wird, für welche es andere als 
die uns Erdenmenſchen bekannten Raum⸗Anſchauungen gibt. Es ſoll da. 
durch zugleich der Beweis geführt werden, daß wir demnach nicht nur 
von einer vierten, ſondern ſogar von unendlich vielen Raum⸗Dimenſionen 
zu ſprechen berechtigt ſind. ) 

Das kleine, mit viel Geift und Humor geſchriebene Werkchen be⸗ 
handelt die Frage von einem ganz originellen Standpunkte. Der Der- 
faſſer führt ſich ſelbſt als Bewohner des „Flächelandes“ ein, d. h. eines 
Candes, in welchem die Menſchen nur zwei Raum-Dimenfionen kennen, 
demzufolge ſich nicht über die Begriffe von Cinie und Fläche hinaus zu 
erheben und von etwas Hörperlichem, alſo von einer Ausdehnung in die 
Höhe oder Tiefe, ſich gar feine Vorſtellung zu machen vermögen. Ihr 
Seh ⸗Organ iſt derartig eingerichtet, daß ihnen alle Dinge etwa fo er- 
ſcheinen, wie wenn wir flache, auf einer Tiſchplatte liegende Gegenſtände 
betrachten, indem wir unſer Auge möglichft in eine Horizontal⸗Cinie mit 
der oberen Tiſchkante bringen. 

In den erſten Kapiteln erhalten wir eine Beſchreibung feines Heimat 
landes. Dort giebt es weder Sonne noch andere Geſtirne; es herrſcht 
dort ein ewig gleichmäßiges Dämmerlicht, das keinen Schatten wirft. 
Die Orientierung hat demnach dort einige Schwierigkeiten; allein die Be 
wohner dieſes Landes beſttzen in ihrer außerordentlichen Senfibilität für 
die von Norden nach Süden gehende magnetiſche Strömung ein ſicheres, 
für ihre Cebensverhältniſſe ausreichendes Orientierungsmittel. 

Der Bewohner des Flächelandes kennt nur Linien und geometriſche 
Figuren, und auch letztere erſcheinen ſeinem Auge nur als Linien, aber 
von verſchiedener Ausdehnung und Helligkeit. Da natürlich auch alle 
Perſonen in ſolchen Geſtalten erſcheinen, ſo iſt ein Erkennen ſehr ſchwer, 
und es beſtehen zur Verhütung von Irrtum und Betrug ſtrenge Geſetze 
und Dorſchriften über die Art gegenfeitiger Annäherung. 

) Flatland. A romance of many dimensions, with illustrations, by A. 
Square 2nd. ed. Seeley & Co., London 1884 (price 2 sh. 6 d.). 

2) Wir wollen doch nicht unterlaſſen, bei dieſer Gelegenheit wieder einmal 
unfere £efer auf die geiſtreichen Deranſchaulichungen höher dimenflonaler Verhältniſſe 
durch Hellenbach im II. und III. Bande feiner „Vorurteile der Menſchheit“ (bei 
Oswald Mutze in Leipzig) aufmerkſam zu machen (Der Herausgeber.) 
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Unſer Derfaffer nennt ſich einen Gelehrten, d. h. im Slächelande er⸗ 
ſcheint er als ein „Viereck“. Sehr launig und ſarkaſtiſch find nämlich 
in dem kleinen Buche die RKangordnungen des Lebens und des Wiſſens, 
fowie die Höherentwicklung der Weſen durch Zunahme ihrer Dielfeitigfeit 
von Dreiecken mit minimalſter Baſis bis zu Kreiſen geſchildert. 


In einem zweiten Teile erzählt uns dann der Derfaffer, auf welche 
Weife es ihm vergönnt ward, einen Einblick in Welten von anderen 
Naum Anſchauungen zu erhalten. 

Suerſt führt er uns in das Linien⸗Land, in das er ſich in einem 
Traume verſetzt ſieht und von deſſen Könige er Aufſchlüſſe über dasſelbe 
erhält. Für die Menſchen im Einien-Eand giebt es nur eine gerade Linie, 
welche ſie jedoch nur als Punkt zu ſehen vermögen. Sie kennen ein 
„Rechts oder Links“ ebenſo wenig, wie die Bewohner des Slächelandes 
ſich den Begriff des „Oben und Unten“ vorſtellen können. Die Linie 
iſt nicht nur ihre eigene kleine Welt, ſondern ihr ganzes Univerſum. 
Alles muß ſich in dieſer Einie bewegen, was außerhalb derſelben liegt, 
exiſtiert für fie nicht. Ein Aneinandervorbeigehen if unmöglich, ja ſogar 
undenkbar; alles muß von Geburt bis zum Tode in derſelben Reihe 
bleiben und ſich in der gleichen Richtung fortbewegen. Jegliches Weſen 
erſcheint in gleicher Weiſe wie ein Punkt, ein Erkennen und Unterſcheiden 
iſt nur durch das ungemein ſcharf ausgebildete Gehörsvermögen aus dem 
Tone und dem Klange der Stimme möglich. Crotz dieſes eingeſchränkten 
£ebens find die Menſchen in dieſem Lande vergnügt und halten ſich für 
die Glücklichſten des Weltalls. 

Infolge feiner Organiſation als Linien⸗Bewohner vermag der König 
natürlich den ſeinen Geſichtskreis überragenden Fremdling aus dem Fläche⸗ 
lande nicht in feiner wahren Geſtalt als Viereck zu ſehen, ſondern ge 
wahrt ihn nur als Punkt, erkennt aber doch aus ſeiner Stimme, daß er 
kein gewöhnliches, ſeinem Reiche angehöriges Weſen iſt und vermag ſich 
deſſen Unwifjenheit über die jedem Kinde geläufigen Vorgänge im Linien⸗ 
£ande gar nicht zu erklären. Er hält eine Linie zu fehen für eine Um 
möglichkeit und baren Unfinn, denn dies wäre ja gleichbedeutend mit der 
Behauptung, das Innere eines Menſchen zu durchſchauen, und die Worte 
rechts und links haben für ihn gar keinen Sinn. Er fordert das Viereck 
auf, ihm die durch dieſe Worte bezeichneten Bewegungen vorzumachen, 
aber alle Bemühungen des Fremden in dieſer Richtung geſchehen jelbft- 
verſtändlich vergeblich, weil das Auge des Königs feinen Bewegungen 
nicht zu folgen vermag, denn hierzu müßte er ja aus feiner Cinien⸗Welt 
heraustreten. Das Viereck bleibt bei jeder Seitwärts⸗ Bewegung für ihn 
fo lange im Punkt, bis der letzte Teil feiner Fläche aus feiner Geſichts 
linie gerückt iſt; dann aber iſt es für ihn völlig verſchwunden, und er 
vermag nur noch deſſen Stimme zu vernehmen. Alle Erklärungsverſuche 
des Dieredes find vergeblich, der König hält ihn für einen Schwindler, 
Sauberer und Hexenmeiſter, und erzürnt ſich ſchließlich derart, daß er feine 
Heerſcharen aufbietet, um den Frechen zu ergreifen, der in dieſem Augen ; 
blicke von ſeinem Traume erwacht. 
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Nach dieſer Beſchreibung der Vorgänge und Dorftellungen in einer 
tiefer als die ſeinige ſtehenden Welt, erzählt uns der Derfaffer, wie es 
ihm vergönnt geweſen fei, eine Erſcheinung aus der drei dimenſionalen 
Welt oder dem Hörper⸗CLande zu ſehen, und durch dieſelbe Belehrung 
und Einſicht in dieſes Reich zu erhalten. 

Die Deranlaffung zu dieſer Erſcheinung giebt fein kleiner ſechseckiger 
Enkel, ein aufgewecktes, wißbegieriges Kind, welches gelegentlich des 
Unterrichtes in der Geometrie dem Großvater die Frage vorlegt, welche 
Figur im Gegenſatze zu 32 durch 33 dargeſtellt werde. Der Großvater 
erklärt natürlich von ſeinem Standpunkte als Viereck dieſe Frage für 
baren Unſinn, eine ſolche Figur exiſtiere gar nicht in der Welt, und der 
Knabe, der auf einen ſolchen Gedanken verfallen ſei, müſſe verrückt ſein. 
— Da vernimmt er plötzlich eine Stimme, die ihm fagt: „der Knabe iſt 
aber doch nicht verrückt“, ohne daß er irgend jemanden ſehen konnte, der 
dieſe Worte geſprochen. Zudem war es ſchon Nacht und das Haus 
gegen Eindringlinge von außenker wohl verſchloſſen. Erſt allmählich 
gewahrt er eine ihm ganz unbekannte Geſtalt, welche er jedoch in keine 
der Rangordnungen des Flächelandes eiuzureihen vermochte. Am eheſten 
glich fie noch einem Kreife, doch auch hierfür waren die Anzeichen nicht 
ausreichend. Er beſaß Mut genug, um ſich der Geſtalt zu nähern und 
ſich durch Befühlen überzeugen zu wollen, mit wem er es zu thun habe, 
gelangte aber auch auf dieſe Art zu keinem befriedigenden Keſultat. 

Es entſpinnt ſich nun ein Swiegeſpräch, in welchem ſich der Fremde 
als einen Bewohner der Körperwelt und zwar als eine Kugel vorſtellt, 
und ſich dann vergeblich bemüht, dem viereckigen Slächeland « Bewohner 
einen Begriff von den drei Dimenſionen der Körperwelt beizubringen; 
denn daß die Kugel von einem „Aufwärts und Abwärts“ ſpricht, und 
aus einer dieſer Richtungen gekommen fein will, das kann das „Viereck“ 
nicht erfaſſen. Ebenſo unerklärlich bleibt es ihm, wie der Fremdling von 
feinem Standorte in der Körperwelt nicht nur die Dinge in feinem wohl; 
verſchloſſenen Haufe fehen, ſondern auch ohne Thüre oder Fenſter zu be. 
nützen in dasſelbe einzudringen vermochte. Das Wortgefecht und das 
Beweisverfahren nimmt nun einen ähnlichen Verlauf wie der Streit mit 
dem Könige des £inien-Eandes; der Beweis durch allmähliches Erheben 
und Wiederherabſinken hat auch keinen anderen Erfolg, als, daß die 
Kugel aus dem Geſichtskreiſe des Dieredes ganz verſchwindet und wieder 
erſcheint, und deshalb von dieſem als Schwindler erklärt wird. Auch der 
Derfuch eines mathematifchen Beweiſes ſcheitert an dem Unvermögen des 
„Viereckes“, ſich etwas Dreidimenſionales oder Körperliches vorzuſtellen. 

Nach zornigen Wutausbrüchen des Dieredes, welches ſich zum beſten 
gehalten glaubt, wenn die Kugel ſich den Thätlichkeiten durch einen 
Sprung in die Luft — fo gänzlich verſchwindend — entzieht und nach 
vielen vergeblichen Belehrungsverſuchen ergreift die Kugel, welche von 
dem ernſten Wunſche beſeelt if, die Wahrheit einer Nörperwelt dem 
Slächeland-Bewohner begreiflich zu machen, das „Viereck“ und entführt 
es zu deſſen großem Entſetzen in die Körperwelt. Von hier aus zeigt ſie 
ihm nun das Flächeland, und indem fie immer höher und höher ſich er 
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heben, weiht die Kugel das „Viereck“ in die Geheimniſſe der Entſtehungs⸗ 
geſetze eines Körpers ein. So gelingt es ihr, ſich ihrem Schüler ver- 
ſtändlich zu machen, und es wird dem letzteren bald ein Leichtes, den 
Unterſchied zwiſchen einem Vierecke und einem Würfel, einem Kreiſe und 
einer Augel zu erfaſſen. 

Als nun aber das verſtändige „Viereck“ aus den eben erhaltenen 
Eehren und den gewonnenen Einblicken den logiſchen Schluß zieht, daß 
es Daſeins möglichkeiten nicht nur einer vierten, ſondern von ungezählten 
Dimenſionen geben werde, und voll Ehrfurcht vor ſeinem weiſen Führer 
und Lehrer dieſen auch um Einblick in dieſe Gebiete des Alls bittet, da 
wird nun ihrerfeits die Kugel erboſt, erklärt ein ſolches Anſinnen für 
unſinnig und behauptet, daß die drei⸗dimenſionale Welt das Dollfonmenfte 
und Unübertrefflichſte ſei, was es nur gebe. Jeder Gedanke darüber 
hinaus fei ein Frevel. Als das „Viereck“ der Kugel eigene Worte zur 
Begründung ſeiner Schlußfolgerung anführen will, gebietet ſie ihm 
Schweigen. Das „Viereck“ läßt ſich jedoch nicht irre machen, und wirft 
die Frage auf, ob denn die Leute im Körperlande nicht auch bisweilen 
Erſcheinungen von Weſen haben, welche ebenſo wie die Kugel für die 
Bewohner des Flächelandes, fo für die Bewohner des Körperlandes auf 
unbegreifliche Weiſe in den Raum ihrer Welt eintreten und ebenſo wieder 
verſchwinden. Daß ſie von ſolchen Dingen gehört, vermag die Kugel 
allerdings nicht zu leugnen; fie erklärt aber ſolche Erzählungen für Hallu⸗ 
cinationen, durch welche gar nichts bewieſen werde, und blieb dabei, daß 
die Idee einer vierten oder gar rien Dimenſion einfach ein Unſinn fei. — 
Um ſich jedoch weiteren Fragen des durch ſein logiſches Denken unbequem 
werdenden Fragers zu entziehen, läßt ſie denſelben augenblicklich wieder 
in ſein Flächeland zurückfallen. 

In den Schlußkapiteln erzählt uns unſer viereckiger Freund, mit 
welcher Begeiſterung er nun ans Werk gehen wollte, um wenigſtens die 
thatſächlich gemachten Erfahrungen ſeinen Landsleuten begreiflich und 
nutzbringend zu machen. Da jedoch infolge längſt beſtehender und erſt 
kürzlich zur ſtrengen Handhabung wieder in Erinnerung gebrachter Geſetze 
gegen derartige Neuerungen auf dem Wege mündlicher Belehrung abſolut 
nichts auszurichten war, fo entſchloß er ſich zur Abfaſſung einer Denk . 
ſchrift über ſein durch eigene Anſchauung erworbenes neues Wiſſen. 

Unterdeſſen verläuft fein Leben im Flächelande nach den gewonnenen 
höheren Einblicken öde und freudelos, zumal er keine Seele findet, mit 
welcher er rückhaltlos von feinen Errungenſchaften ſprechen kann, ohne 
ſich der Gefahr auszuſetzen, als Wahnſinniger angeſehen, oder gar als 
Umſtürzler beſtraft zu werden. Dennoch entſchlüpfen ihm dann und wann 
unvorſichtige Ausdrücke und Redensarten, infolge deren er zuerſt ver⸗ 
dächtigt und ſtrenge beaufſichtigt, endlich aber einem Entmündigungs- 
Verfahren unterzogen wird. Vor der gelehrten Hommiſſion verlieſt er 
zwar mit Begeiſterung ſeine Denkſchrift, muß es aber ſchließlich noch 
als eine Gunſt betrachten, daß er als der Vertreter ſolcher die Grund. 
pfeiler des Flächelandes erſchütternder Ideen nicht im Wege der Straf⸗ 
juſtiz zum Tode, ſondern nur auf die Autorität der Wiſſenſchaft ſeines 
Tandes hin als unheilbar geiſteskrank in ein Irrenhaus geſperrt wird. 
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ausg eſprochenen Anſichten, fomelt fie nicht von ihm nnierzelchnei find. Die Derfaffer der ein- 
zelnen Arilfel und ſonſtigen Mittellangen haben das von ihnen Dorgebrachie ſelbſt zu verireten. 


Prahtifche Metaphnſi in Amerika. 


Ein Biilnag jun Snggeflionsthenapie. 
Von 
G. Itumacher. 
3 

. mir liegt ein Buch „Wiſſenſchaft und Geſundheit“ !), das zuerſt 

W 1870 erſchienen, nunmehr bereits in der 38. Auflage vorhanden iſt. 

Die Derfafferin Frau Eddy rühmt ſich jenes abſolute Wiſſen vom 
wahren Weſen Gottes und der Welt zu beſitzen, durch welches 
es Jeſus von Nazareth und ſeinen Apoſteln möglich war, Kranke zu 
heilen, Tote zu erwecken, auf den Wellen zu ſchreiten, Waſſer in Wein 
zu verwandeln u. ſ. w. u. ſ. w.; und endlich ſchon in dieſein Leben das 
ewige £eben zu beſitzen. Der erſte Grundgedanke hierzu wurde ihr im 
Jahr 1866 geoffenbart, und, nachdem ſie denſelben durch das Studium 
verarbeitet und befeſtigt hatte, fing ſie an ihre „chriſtliche Wiſſenſchaft“ — 
wie ſie ihren Glauben nennt — praktiſch zu verwerten, indem ſie Kranke 
heilte und Schüler um ſich ſammelte. Swei ihrer Schülerinnen, Frau 
Sitz Patrick und Frau Baker in Cleveland (Ohio), ſollen gegenwärtig 
von Hilfeſuchenden überlaufen fein und alle möglichen Krankheiten heilen; 
auch ſolche, die von den Ärzten aufgegeben waren, 3. B. einen ſchon Jahre 
dauernder Nnochenfraß des Hüftgelenkes und dergl. mehr. Eine Dame 
aus Tenneſſee, welche auch in dieſer Weiſe geheilt zu ſein behauptet, 
machte mich mit der Sache bekannt und gab mir Frau Eddy's Buch. Es 
find verſchiedene Gründe weshalb die Kenntnis deſſelben auch den Eefern 
der „Sphinx“ nicht unintereſſant ſein möchte, daher ich hier in Hürze 
darüber berichten will. 

Der Inhalt des Buches zerfällt in drei Teile; erſtens in die Meta⸗ 
phyſik: Gott, und die Menſchen in ihrem Verhältnis zu ihm; zweitens 
die praktiſche Verwertung dieſes abſoluten Wiſſens: Überwindung von 
Krankheit, Sünde und Tod; drittens Auszüge und Erläuterungen aus der 


) Science and Health. By Mary Baker G. Ed dy. Selbſtverlag; 
Boſton 1888. 38. Aufl. p. 590. — (Man vergl. hierzu auch den Aufſatz von Gerard 
B. Finch: „Geiſtige Heilungen“ im Oktoberheft 1887 der „Sphinz“. Der Ber 
ausgeber.) 
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Geneſis und der Offenbarung Johannis, um die Übereinflimmung der 
kehre mit dem efoterifchen Gehalte der genannten Bibelteile zu zeigen, 
denn die Verfaſſerin geht von dem orthodoxen Kirchenglauben aus, daß 
die Bibel inſpirierte, abſolute Wahrheit ſei, daß aber vieles blos ſym⸗ 
boliſch gemeint, und zum wahren Derfländnis wiederum beſondere In⸗ 
fpiration nötig fei. — Das Buch enthält 590 Seiten, fein Gedankeninhalt 
könnte aber auf 4—5 Druckbogen gegeben werden; endloſe Wiederholungen 
und der naive Gebrauch von Ausdrücken, die in einem philoſophiſch ſein 
wollenden Werk zuerſt definiert werden ſollten, machen die Lektüre unge⸗ 
mein langweilig, ja ſogar widerwärtig. Doch nun zur Sache! 

Es giebt nur einen Gott, die abſolute und alleinige Subſtanz außer 
der nichts iſt. Dieſer Gott iſt Denken, Vernunft, Intelligenz, Geiſt. 
Gewöhnlich gebraucht die Derfafferin das Wort „mind“. Dieſes beſagt 
Denken im Sinne von Dernunftthätigfeit ſamt dem Subjekt dieſer Chätig- 
keit. Alles Sein iſt Geiſtſein (mind); Gott iſt die einzige Realität, und 
alles, was real iſt, iſt es als Teil der abſoluten Realität der Subſtanz 
oder Gottes. Die Atribute Gottes find Eeben, Wahrheit, Treue und 
Liebe. (Die Verfaſſerin hat offenbar nicht die blaſſe Ahnung von der 
Relatipität dieſer hier gebrauchten Ausdrücke.) Gott iſt allmächtig, all⸗ 
gegenwärtig und allewig, er erfüllt alle Zeit und allen Raum (letztere 
Begriffe wieder ganz naiv genommen). 2 

Es giebt keinen Stoff. Es iſt der Grundirrtum, die Quelle von 
Krankheit, Sünde und Tod zu glauben, daß es Stoff gebe (die Verfaſſerin 
gebraucht das Wort „matter“ im Sinn von lerkenntnistheoretiſchem] 
Stoff Ding. an - ſich; von Materie als Anſchauungsform eines [erfenntnis- 
theoretifchen] X . an ſich hat fie keine Ahnung, wie überhaupt das er⸗ 
kenntnistheoretiſche Problem für fie nicht beſteht). Wenn es Stoff gäbe, 
fo wäre Gott nicht Gott, nicht mehr abfolutes Sein, da aber Gott iſt, 
ſo kann kein Stoff ſein, weil kein Platz für ihn da iſt, da der Geiſt 
(mind) allen Raum erfüllt. Der Geiſt könnte auch nicht im Stoffe, das 
Leben nicht im Toten ſein; der Geiſt iſt dem Stoff auch nicht coordiniert 
oder ſein Produkt, wie die moderne Naturwiſſenſchaft meint, ſondern der 
Stoff iſt ein Geiſt (mind), aber nur im endlichen, ſterblichen Geiſt (mortal 
mind), als fundamentaler Irrtum desſelben. Wie es keinen Stoff giebt, 
ſo giebt es keine Krankheit, keine Sünde, keinen Tod in anderm Sinne 
denn als Irrtum, und zwar als Folgewahn zu dem Grundwahn, daß es 
Stoff gebe und daß Geiſt im Stoff ſei. Geiſt iſt Subſtanz und Gott, und 
Gott kann nicht krank fein, nicht ſündigen und nicht ſterben; und da 
nichts real iſt als Geiſt und Gott, fo iſt Krankheit, Sünde und Tod 
unreal, Irrtum, Illuſion; kat nur Scheinrealität im endlichen Geiſt ver- 
mittelſt der damit verbundenen Leiden. 

Alles, was gefchieht, geſchieht durch Wirkung von Geiſt auf Geiſt 
und es iſt nur Wahn, daß es materielle Wirkungen gäbe. Woher nun 
aber dieſer Irrtum, da doch realiter nichts iſt als die göttliche Subſtanz 
mit dem Attribut der Wahrheit? Auf dieſe Frage bleibt Frau Eddy die 
Antwort ſchuldig, wie fo mancher Optimiſt! — Alle Dinge find Idee, 
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Vorſtellung Gottes; darin beſteht ihre Realität. Die Menſchheit — ihre 
höhere Form iſt Weibheit (womankind) — iſt das Spiegelbild Gottes; 
aber fo wenig der Meiſch, der ſich im Spiegel beſieht, ein Spiegelbild 
iſt, fo wenig iſt Bott in feinem Spiegelbild, denn ſonſt wäre der Menſch 
Gott. Aber doch iſt das „Ego“, die Subſtanz, die Seele des Menſchen 
das eine, einzige Ego, die einzige Subſtanz und Seele. Die Meinung, 
daß es viele „Ego“, viele Seelen gäbe, iſt ein Wahn, wie der, daß des 
Menſchen Weſen im Stoff beſtehe, daß Geiſt im Stoff ſein könne. Dieſer 
Wahn der Dielheit und des Stoffes iſt ſelbſt Subjekt feiner Thätigkeit 
und als ſolches der „mortal mind“. Die Derfafferin iſt philofophifch zu un⸗ 
geſchult, um die Ungeheuerlichkeit einer Illuſion als thätigen Subjekts zu 
verſtehen; fie hält die Behauptung für keiner Erklärung benötigt; wieder- 
holt ſie aber immer wieder. Dieſes endliche Denken nun iſt es, welches 
die Krankheiten, die Sünde und den Tod hervorruft, aber ebenfalls nur 
als Illuſion. Poſitiv iſt nur das Gute; alles Böſe, alſo auch der Böſe, 
iſt nur Negation, Gegenſatz, Irrtum. Wie dieſes Negative in der gött⸗ 
lichen Welt, die nichts als Vorſtellung und Spiegelbild Gottes iſt, entſtehen 
kann, das, wie ſchon gefagt, erfahren wir nicht; die Derfafferin iſt hier 
ganz dunkel und unklar und begnügt ſich, ihre Derficherungen, daß es fo 
ſei, endlos zu wiederholen — „wo die Begriffe fehlen, da ſtellt das 
Wort... ſich ein.“ Soll man das Buch nicht mit Mißmut fortlegen, fo 
muß man entweder „glauben“, oder aber man muß bedenken, daß auch 
beim großen Myſtiker Eckhart es nicht klar herausgearbeitet iſt, wie es 
kommt, daß Gott alles und alles ſein ſoll — Gott iſt Stein und Gräſelein 
— und doch wiederum blos das „Fünklein“ in der Menſchenſeele, das 
wahrhaft göttliche, inmitten der erlöſungsbedürftigen, im Schein der 
Vielheit ſich quälenden Welt fein fol. Die Kenntnis Eckharts macht 
einem überhaupt tolerant gegen den abſtrakten Monismus und Illuſionis⸗ 
mus der Frau Eddy; ohne daß man aber ſonſt den feinen, in allen 
Subtilitäten der „Väter“ und der Scholaſtik geſchulten Meiſter von Köln 
mit der naiv ⸗ſelbſtzufriedenen und auch geſchäftlich „ſmarten“ Hankee⸗ 
Lady vergleichen möchte. 

Und nun zur Krankenheillehre! 

Daß der Geiſt ein Stoff ſei, daß es der ſtoffliche Leib fei, der lebe, 
der krank iſt, und deſſen Krankſein wir empfinden; daß Stoff dem Stoff 
ſchaden thun, oder als Medicin Heilung bringen könne, das iſt alles 
Wahn und irrige Vorſtellung des ſterblichen Geiſtes. Krankheit und 
Schmerzen find nur Dorftellungen, die zu der Dorftellung eines lebenden 
Stoffes und eines ſtofflichen und doch empfindenden Leibes hinzukommen. 
Sobald der Wahn beſeitigt wird, daß Stoff iſt und daß im ſtofflichen Ceib 
Krankheit iſt, iſt auch letztere mit ihren Schmerzen und ihren ſinnenfälligen 
Symptomen fort, da letztere ebenfalls nur falſche Dorftellungen find. Der 
Geiſt, der die Wahrheit erkannt hat, kann auch auf den Geiſt anderer 
Menſchen einwirken, fo daß derſelbe als „mortal mind“ feine unbewußte, 
krankheitſchaffende Phantafiethätigfeit aufgiebt, womit dann auch die 
Krankheit ſchwindet und der Menſch geſund iſt. Wie der Irrtum, daß 
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außer dem Geiſt auch noch Stoff real ſei, das ſchlechthin Böſe oder 
der Böſe iſt, ſo iſt der Wahn, daß der Menſch durch die Materie leiden 
könne, der Krankheitsteufel. Jeſus trieb die Teufel aus, indem er den 
krankmachenden Wahn des endlichen Geiſtes durch die Wahrheit ver- 
nichtete. So überwand er auch den Tod bei andern und für fich ſelbſt, 
während fein Ceib im Grabgewölbe lag. Wer die chriſtliche Weisheit 
(Christian science) beſitzt, d. h. was Stoff, Sünde, Krankheit, Tod und 
Dielheit der „Ego“ (iſt gemeint pluraliſtiſcher Individualismus) als Irr⸗ 
wahn und Iluſion erkennt, der kann ohne weiteres Kranke heilen und 
nur der Mangel der völligen Überwindung dieſer Illuſion macht, daß 
vorläufig der Tod noch fortbeſteht. 

Was man anſteckende Krankheit nennt, iſt in Wirklichkeit anſteckende 
Furcht vor einer Krankheit, und dieſe erzeugt die erwarteten Symptome. 
Sieber iſt Furcht; Erkältung iſt Furcht, Brandwunden find Furcht. — Be ⸗ 
ſeitige dieſe Furcht und den Wahn, daß Stoff einen Menſchen irgendwie 
ſchädigen könne, und die Krankheit oder die Verwundung iſt geheilt. Die 
ſchlimmſten Quellen der ſich immer mehrenden Krankheiten ſind die 
Medizin und Mediziner, die Hausapotheken und ſog. Doktorbücher und 
die überhandnehmende Verbreitung mediziniſcher Kenntniſſe, welche alle 
nur Irrwahn auf Irrwahn gepfropft ſind. 

Kommt der Inhaber der „chriſtlichen Weisheit“ zum Kranken, ſo 
fragt er nicht nach der Krankheit oder den Symptomen, er ſpricht einfach 
Mut zu und verſichert, daß es nun bald beſſer ſein werde. Dann richtet 
er die Kraft feines all. einen göttlichen Geiſtes auf den endlichen Geiſt des 
Patienten und vernichtet fo den krankmachenden Wahn. 

Frau Eddy nimmt es als ſelbſtverſtändlich an, daß die Menſchen, wegen 
der Einheit des Lebensprinzipes unmittelbar geiſtig auf einander ein⸗ 
wirken, und zwar auch der „mortal mind“ fann fo wirken und wird auf 
dieſe Weiſe zur Krankheitsurſache bei andern; z. B. der Wahn und die 
Furcht der Mutter macht das Kind, die Furcht des Gatten die Gattin u. ſ. w. 
krauk, und auch Haustiere werden auf dieſe Weiſe beeinflußt. Der end- 
liche Geiſt kann ſcheinbar heilen; dieſe viel erſtrebte Kunſt, „mind 
cure“, aber it wie Heilung durch Magnetismus, Elektrizität, Derord- 
nungen der Somnambulen, Hypnotismus u. ſ. w. nur ſcheinbar, indem 
Wahn durch größern, ſtärkern Wahn überwältigt wird. Der ſchlimmſte 
aller verderblichen Irrtümer iſt jedoch der Mesmerismus, die Anmaßung 
mit animaliſchen Kräften helfen zu wollen: das iſt Belzebub, der die 
Teufel austreibt. 

Auch Mediumismus und Spiritismus in ihren vielen Schattierungen 
find nichts als Wahn und Betrug von ſich und andern. Die Verſtor 
benen, auch wenn fie den Wahn, als ob der Tod real ſei, nicht über- 
wunden haben durch ihre eigene Sterbe Erfahrung, ſtehen auf einer andern 
Lebensebene und haben nichts mit der Wahnwelt der Medien zu thun. 
Dieſe letztern wirken durch ihren eigenen, von furchtbar ſtarkem Irrwahn 
beſeſſenen Geiſt und leſen und benutzen die Gedanken ihrer Gläubigen 
und Frageſteller. — 
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Endlich find auch die Derfuche, Krankheiten durch Gebot zu heilen 
irrtümlich und erfolglos), denn fie fußen auf irrigen Vorſtellungen von 
Gott und Welt und der Einwirkung des erſtern auf letztere. 

Das Dorftehende möge genügen den Ceſern der „Sphinx“ eine Idee 
von der Boſtoner „chriſtlichen Weisheit“ zu geben. Das Intereſſante an 
der Erſcheinung iſt nach meiner Anſicht erſtens der ſpontan entſtandene 
abſtrakte Monismus; denn Frau Eddy kennt offenbar weder die moderne 
Philofophie noch die ältere Myſtik. Sie iſt im Glauben, fie ſei nach 
Jeſus und den Apoſteln die erſte, welche wieder erkannt, daß es keinen 
Stoff gebe; fie bezieht das 12. Kapitel der Apofalypfe auf ſich und ihre 
„Wiſſenſchaft“. Sie erwähnt des „Spinozismus, Gnoſtizismus und 
Pantheismus” als ſchlechthin dualiſtiſcher, den „Geiſt im Stoff“ (mind 
in matter) lebrender Syſteme; fie weiß auch nichts von Willensphiloſophie; 
ſie hat keine Ahnung vom Willen als allgemeinem Prinzipe der Aktion, ſon⸗ 
dern kennt Wille nur als egoiſtiſchen Eigenwillen, als ſinnliche Begierde, 
„appetite“. 

Sum zweiten intereſſiert der Gebrauch, den ſie vom Begriff des 
„Unbewußten in der Leiblichkeit“ macht: der „mortal mind“ ſchafft 
unbewußt die Illuſion der Krankheit, teils ſpontan durch die Furcht, 
der Begleiterin des Irrtums und der Sünde, teils durch unbewußte 
Suggeſtion Anderer in Thätigkeit geſetzt; und — immer unter der 
Schwelle des Bewußtſeins — beſiegt der Geiſt der „chriftlichen Weisheit“ 
den Wahn und erzeugt Geſundheit an Stelle der Krankheit. 

Drittens endlich verdient die „Christian science“ einige Beachtung, 
weil, wenn die Krankheitsheilungen durch Frau Eddy und ihre Schüler 
Wirklichkeit fein ſollten (nicht etwa blos zufälliges Sufammentreffen des 
blos vermeintlichen Einwirkens mit dem Naturheilprozeß), dies eine 
weitere Beſtätigung ergäbe für die mehr und mehr ſich aufdrängende 
Einſicht, daß unſere Schulpſychologie mangelhaft iſt und der Geiſt unter 
Umſtänden auf direktere Weiſe als durch die Sinne und das Wort inter⸗ 
individuell wirken kann. 


I) In Männedorf am SFfrichſee gelang es in den 50er Jahren einer Jungfrau 
Trudel durch Gebet Uranke zu heilen. So Diele verlangten bald nach ihrer „Fllr · 
bitte“, daß fie ihr ländliches, ſchön gelegenes Heimweſen zu einer „Penſton“ geſtaltete, 
wo Patienten gegen mäßige Entſchädigung (Arme umſonſt) Wohnung und ſorgliche 
Pflege fanden, bis das Gebet der Vorſteherin und einiger anderer Frauen (eine vor ; 
nehme Schottländerin war eine der Beterinnen) den „lieben Gott“ bezwungen hatte 
zu heilen. Jungfrau Trudel iſt ſeit einigen Jahren tot, aber die Anſtalt beſteht 
fort unter einem Herrn Wettſtein und wird ſowohl von einfachen Landleuten wie 
von Mitgliedern der Ariſtokratie (befonders der holländiſchen und engliſchen) frequen · 
tiert. — (Man vergl. hierzu auch unſere Bemerkung Über Pfarrer Blumhart zu 
Bad Boll im Oktoberheft 1887, 5. 264 und 270, auch im Dezemberheft 1887, 
5. 429— 31. Der Herausgeber.) 


* 


Eine möglihf och Unterſuchung und En überfinnliher Thatfachen und Fragen If | 
der Itorck ditſet Feliſchrift. Der Herausgeber übernimmt feine Verantwortung für dit ans · 


gefprochenen Anſichten, ſowelt fle nicht von Ihns unterzeichnet ſind. Die Verfaffer der einzelnen 
Artikel und fonfligen mittellungen haben das von Ihnen Vorgebrachte ſeibfl zu vertreten. 


Kürzere Bemerkungen. 
* 


Dein Standpunkt. 


Drei Dinge find’s, die merke fein: 
Dergang’nes laß vergangen fein; 


Don dem zurückgelegten Weg 
Weit wende die Gedanken weg! 


Erſcheint dir, was die Gegenwart 
Bereitet hat, vielleicht zu hart: 


O glaub': dich täuſch't ein bloßer Schein, 
Und ruhevoll ergieb dich drein! 


Was auch die Sukunft bringen mag, 
Das ſorge nicht am heutigen Tag; 


Bedenk, dein irdiſches Geſchick 
Iſt nur ein flüchtiger Augenblick! 


Nun frägſt du wohl: was ſoll ich thun d 
Worauf ſoll mein Gedanke ruhn? — 


Wohlan! Das Swige iſt dein: 
Woher du ſtammſt, dort ſoll er ſein! — 


10. Juli 1689. * Menetos. 


Phanlasma sinıs Skerhenten. 
Telepathie. 

In der Lebensbeſchreibung der verſtorbenen Frau Paſtor Charlotte 
Hrummacher geb. Pilgeram !) wird in dem zweiten Kapitel von der vielen 
Einquartierung berichtet, welche das elterliche Haus „Sum Crierſchen Eck“ 
in Frankfurt a. M. während der Napoleoniſchen Kriege im Anfange dieſes 
Jahrhunderts betroffen hat. Es heißt dann auf Seite 23 weiter: 

„Am längſten hatte ein Holonel von der berittenen Artillerie den Vorzug der 
Einquartierung im Pilgeram'ſchen Hauſe genoſſen. — Als dieſer dann mit feinen 
Truppen nach Norden weiterzog, hinterließ er feinem hochverehrten Wirte zur Auf ⸗ 


) Unfere Mutter, Ein Lebensbild von M. K., Bielefeld und Leipzig, Verlag 
von Delhagen und Hlaſing, aaa. 
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bewahrung einen großen, ſchwer mit Eiſen beſchlagenen Koffer, der nach feiner 
Ausſage fein ganzes beträchtliches Dermögen in Wertpapieren und barem Gelde ſamt 
allerlei wichtigen Familiendokumenten enthielt. 

Wochen, Monde, ja wohl ein Jahr verging, ohne daß der Holonel ein Kebens« 
zeichen von ſich gab. — Schon lag der Staub der Feit dicht verhälfend über feinem 
Andenken wie ſeinem Hoffer, als eines Nachts ein heftiger Schlag die ganze Familie 
Pilgeram aus dem Schlaf weckte. — Die Tochter und die Dienſtmagd eilen aus ihren 
Schlafftuben im dritten Stockwerk, die Eltern kommen aus der zweiten Etage empor 
geſtiegen, und der ſchreckhafte Ausdruck der Geſichter, erhöht durch die weißen Nacht 
mützen und die von größter Eile zeugenden Hoſtümierungen, machte ſchon an ſich, 
im Schein der furchtſam flackernden Lichter, einen geſpenſtigen Eindruck und trug dazu 
bei, das Gruſeln der Situation zu erhöhen, 

„Der Koffer des Holonel!“ tönte es wie aus einem Munde. — Genan ent 
ſprach der vernommene Schlag dem Geräuſch des gewaltſamen Niederſetzens dieſes 
eiſenbeſchlagenen Koloſſes, auch kam er entſchieden aus der Richtung feines Be⸗ 
wahrſams. 

„Diebe auf dem Boden!“ lautete die zweite, nicht ſehr troſtreiche Schluß · 
folgerung. — Aber nun reckte ſich der alte Vater mächtig in die Höhe, das ſpaniſche 
Rohr mit dem ſtarken Silberknauf in der rechten, die hoch gehobene Lampe in der 
linken Hand, ſchritt er gefolgt von der Nachtgeſtalten · Prozeſſlon der Seinen getroſt 
über die dunklen, unheimlich weiten Räume des Speichers zu der Hammer, wo der 
Hoffer fo myflerids rumort hatte. — Die Thüre zeigte ſich verſchloſſen, das Schloß 
noch unverſehrt. Angftlich trippelnd traten alle hinter dem entſchle enen Deter ein. 
Mit fieberhafter Erregung ſpähten die Blicke nach dem vermeintlichen Easüeer — 
ſtaubbedeckt und mumienhaft ſtand dieſer da und ſchaute die Suna gan 
gelaſſen an. 

„Wir müſſen uns getäuſcht haben, es mag in der Uachbarſchaft sewefen tem“ 
beruhigte beſonnen der Vater, während ein unheimliches Fröſteln ihm doch auch über 
den Nacken lief. Als dann die anderen aufgeregt deliberierend in lhre Betten fllch⸗ 
teten, ſchrieb er noch Datum und Stunde des Geſchehenen in feinen Kalender, ſchllef 
dann aber ruhig bis zum Morgen, ohne der nächtlichen Störung weiter zu gedenken, 
noch dieſelbe mit einem Worte je wieder zu erwähnen. 

Wieder vergingen Monate, ein Jahr — da brachte eines Tages ein Brief mit 
dem Poſtzeichen Coulon von dem dortigen Gouverneur die Nachricht, daß deſſen 
Bruder, der Kolonel, an dem und dem Cage, zu der und der nächtlichen Stunde, 
in einem Hoſpitale zu Stargard in Pommern feinen Wunden erlegen fei, weshalb 
nun der Kerr Gouverneur als berechtigter Erbe den Hoffer reklamiere. — Datum 
und Stunde ſtimmten aber ganz genau Äberein mit jener nächtlichen e in 
dem Kalender des Vaters.“ m 9. N. 


Zur Kinninis den Bemegungsphänamens. 
Zwei merkwürdige Beiträge. 

Die Sphinx hat ſich ſchon mehrfach!) mit den fogenannten Be 
wegungsphänonenen befaßt. Hier mögen zwei intereſſante und von ein⸗ 
ander durchaus unabhängige hierauf bezügliche Nachrichten aus dem 
17. Jahrhundert folgen, welche wiederum die Wahrheit des Richet ſchen 
Wortes, daß die Identität der Erſcheinungen ihre Schtheit verbürgt, 
ſchlagend beweiſen. 


) Namentlich Bd. II, 5. 69, 79 u. 115. 


252 Sphinx VIII, 46. — Oktober 1889. 


Suerſt ſchreibt der Entdecker der Sonnenflecken, David Fabricius 
am 1. Sebrum 1605 von Efens in Gſtfriesland an Regler: „Es fragt 
ſich, ob die Phyſik die Urſache davon angeben kann, daß die Bergleute 
mit der virgula aurea, oder wie ſie ſagen, „mit der Haſſelenruthe“ in 
den Bergwerken Gold- und Silbererze entdecken. Ich glaube, daß dies 
von dem Affenſpiel des Teufels und dem menſchlichen Aberglauben!) her- 
rührt und könnte diesbezügliche Beiſpiele erzählen. Ein ſolches iſt, daß 
die angeklagten Heren durch die Waſſerprobe erkannt werden; wenn fie 
ſchwimmen, ſo ſind ſie ſchuldig, unſchuldig jedoch, wenn ſie untergehen 
Dies kann keine phyfifalifche Urſache haben. So habe ich auch mit 
meinen Augen geſehen, denn ſonſt würde ich es nicht glauben, daß 
Jemand in Nürnberg durch das Siebdrehen einen Dieb ermittelte. Erſt 
glaubte ich, daß dasſelbe von der Geſtikulation der Hände herrühre, 
aber, nachdem ich meine Augen gehörig angeſtrengt hatte, wurde ich der 
Meinung, daß es Affenſpiel des Teufels ſei, denn ſo ſpielt er durch Zu 
laſſung Gottes mit den Abergläubiſchen.“ 

Der zweite Bericht ſtammt aus der 1686 zu Ulm in Quart 
gedruckten „Wunderbaren Welt“ des bekannten Polyhiſtors E. W. Rappel. 
Derfelbe erzählt S. 561 eine Geſchichte von einem tuneſiſchen Seeräuber 
Haſſan, welcher vor ſeinen Raubzügen die Stichiomantie zu Rat zog, und 
fährt dann fort: „Was nun von Aſans Sauberey gemeldet worden, 
das iſt unter den Seeraubern von Algier nichts Neues, ſondern gar 
gemein, wird aber durchgehends auf eine andere Manier verrichtet, näm- 
lich, der Capitain des Schiffs, oder, wo ſie ſtark von Schiffen, der 
Admiral, fordert die andern Gfficierer in feine Cajute, daſelbſt ſtellen 
ſich dieſelben in einen Ring, und ziehen ihre et Ceder, halten fie 
alſo an einander, und ein Jeder nennt einen Ort, wo hinauß er 
Chriſten⸗Schiffe zu finden gedenke; Iſt nun an allen denen Grten nichts 
zu erwarten, fo bleiben die Säbel ftill, fo bald aber einer einen Ort 
nennet, da etwas obhanden, fo hebet der Säbel deſſen, der den Ort 
genennet hat, an zu beben und zu bewegen, daß er ihn kaum in Fäuſten 
halten kann. Darauf gehen ſie ſämmtlich dem Strich nach, finden auch 
allemal derſelben, wiewohl ſie dabei manchmal betrogen werden, dann 
der Teufel antwortet nicht auf die Frage, wo Beute, ſondern, wo Schiffe 
vorhanden. Alſo finden fie bisweilen anſtatt begehrter Kauffleute Schiffe, 
wohl außgerüſtete Orlochs⸗ oder Krieges: Schiffe, die es ihnen machen, 


wie jene dem Aſan.“ Carl Kiesewetter. 


gr 
Prien den Große und der Cäſauemifſch Paul. 
Kobeko erzählt in ſeinem Buche über den Cäſarewitſch Paul 
Petrowitſch?) von dieſem: Seine Phantafie war außerordentlich entwickelt. 
Phantaſie-⸗ Objekte erſchienen ihm als reale Erſcheinungen. Dieſe Eigen- 
ſchaft wurde an ihm fchon im Kindesalter bemerkt. Im Laufe der Zeit 
) Unter Aberglauben verſtand man bis zur Aufklärungsperiode eine in einem 
irreligidſen Charakter wurzelnde aktive magiſche Kraft. ö 
) Der Cäſarewitſch Paul Petrowitſch, 1754—17296, hiſtoriſche Studie 
von Dmitri Kobeko, kaiſerl. ruſſ. Geheimrat, Mitglied der hiſtor. Geſellſchaft. 
Antorifierte deutfche Überfegung von Julius Laurenty. Bei A. Deubner, Berlin 1886 
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entwickelte ſich dieſe Neigung Pauls mehr und mehr, denn ohne ſtreng 
geordnete Beſchäftigung entwickelte er unwillkürlich feine Phantafie auf 
Koften pofitiven Denkens. Zur Beſtätigung dieſes führen wir die eigene 
Erzählung Pauls über die von ihm erblickte Erſcheinung Peter I an. 

Welcher Seit dieſe Erſcheinung angehört, kann man nur annähernd 
beſtimmen. Der Großfürſt erzählte davon am 10. Juli 1782 in Brüſſel 
in Gegenwart der Baroneſſe Gberkirch, welche, die Erzählung nieder ⸗ 
ſchreibend, beſtätigt, daß Paul von der Realität der vor ihm fich zeigen⸗ 
den Erſcheinung aufrichtig und feſt überzeugt war. Da nun der Begleiter 
Pauls zur Seit dieſer Erſcheinung Fürſt Kurafin war, welcher von feiner 
ausländiſchen Neiſe 1772 zurückgekehrt war, fo muß dieſe Erfcheinung 
Pauls in den Jahren 1773— 1781 ſtattgefunden haben. 

Eines Abends, erzählte Paul, oder vielleicht auch nachts, begab ich 
mich in Begleitung Kurakins und zweier Diener auf die Straßen Peters - 
burgs. Wir hatten den Abend im Schloß verbracht, bei Geſpräch und 
Tabak, und wollten der Erfriſchung wegen einen Spaziergang inkognito 
bei Mondſchein machen. Das Wetter war nicht kalt; es war in der beſten 
Seit unferes Frühlings. Unſer Gefpräch betraf weder Religion, noch war 
es ſonſt irgendwie ernſten Inhaltes, im Gegenteil heiter, und Kurafin 
machte viele Späße auf Rechnung der Begegnenden. Etwas vor mir 
voraus ging ein Diener, der zweite folgte Kurakin, der hinter mir einige 
Schritte ging. Der Mondſchein war ſo hell, daß man leſen konnte, und 
folglich die Schatten fehr deutlich ſah. Beim Einkehren in eine der 
Straßen erblickte ich plötzlich in einem der Portale eine hohe, magere 
Figur, gehüllt in einen Mantel nach Art der ſpaniſchen, und mit einem 
auf die Stirn gedrückten militäriſchen Hut. Es ſchien, als ob die Sigur 
jemand erwartete. Raum kam ich an ihr vorüber, ſo trat ſie heraus 
und bewegte ſich an meiner linken Seite, ohne ein Wort zu ſagen. Ich 
konnte die Geſichtszüge nicht ſehen. Mir ſchien es, als wenn feine Füße 
auf den Steinen des Trottoirs ſtarkes Gerduſch hervorbrachten, als wenn 
Steine gegeneinander ſtoßen. Ich war erſtaunt und das mich beherr- 
ſchende Gefühl vergrößerte ſich, als ich eine eiſige Kälte an meiner linken, 
dem Unbekannten zugekehrten Seite empfand. Ich fuhr zuſammen und 
mich zu Kurakin wendend fagte ich: N 

Das Schickſal hat uns einen ſonderbaren Begleiter geſandt. 

Was für einen Begleiter? fragte Kurakin. 

Den Herrn, welcher an meiner linken Seite geht, welchen man ſchon 
durch das von ihm hervorgebrachte Gerduſch bemerken kann. Kurakin 
fperrte mit Verwunderung die Augen auf und erwiderte, daß an meiner 
linken Seite niemand ſei. 

Wie? Du ſiehſt nicht dieſen Mann zwiſchen mir und der Hauswand d 

Sie gehen hart an der Wand und phyſiſch iſt es unmöglich, daß ſich 
noch jemand zwiſchen Ihnen und ihr befindet. 

Ich ſtreckte die Hand aus und fühlte Stein. Deſſenungeachtet blieb 
der Unbekannte da, ging Schritt auf Schritt mit mir und ſeine Schritte 
tönten auf dem Trottoir wie Nammerſchläge. Ich blickte ihn aufmerk . 
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ſamer als früher an, und unter dem Rute blitzten fo glänzende Augen, 
wie ich fie weder früher noch fpäter wiedergeſehen habe. Sie blickten 
ſtarr auf mich und übten eine Art Sauber aus. 

Ach, ſagte ich, Kurafin, ich kann dir nicht ſagen, was ich empfinde, 
aber in mir geht etwas Beſonderes vor. 

Ich zitterte nicht vor Furcht, wohl aber vor Kälte, Ich fühlte, daß 
etwas Beſonderes meine Glieder durchdrang, und mir ſchien es, als wenn 
as Blut in meinen Adern erſtarrte. Plötzlich drang eine hohle und 
traurige Stimme unter dem Mantel, der den Mund des geheimnisvollen 
Wanderers bedeckte, hervor: 

Paul! 

Ich befand mich unter der Macht einer mir unbekannten Kraft und 
antwortete mechaniſch: N N 

Was iſt gefällig? 

Paul! ſagte wieder die Stimme, diesmal mehr ſympathiſch, aber mit 
noch größerem Ausdruck von Trauer. Ich konnte kein Wort hervor- 
bringen. Die Stimme nannte mich wiederum beim Namen und der Un⸗ 
bekannte blieb ſtehen. Ich empfand eine Art innerer Nötigung, dasſelbe 
zu thun. - 

Paul! Armer Paul! Armer Fürſt! 

Ich wandte mich an Kurakin, welcher gleichfalls ſtehen geblieben war. 

Hörſt du? fragte ich ihn. 

Nichts höre ich, antwortete er, entſchieden nichts. Was mich betrifft, 
ſo klingt dieſe Stimme noch bis jetzt in meinen Ohren. Ich machte eine 
verzweifelte Anſtrengung und fragte den Unbekannten, wer er ſei und 
we er wolle? g 

Wer ich bind Armer Paul! Ich bin derjenige, welcher an deinem 
Schickſal teil nimmt, und welcher wünſcht, daß du dich nicht beſonders 
an dieſe Welt ketteſt, denn du wirſt nicht lange in ihr verweilen. Cebe 
nach den Geſetzen der Gerechtigkeit, und dein Ende wird ein ruhiges ſein. 
Fürchte die Vorwürfe des Gewiſſens; für eine dankbare Seele giebt es 
keine größere Strafe. Er ging wieder weiter, denſelben durchdringenden 
Blick auf mich heftend. Und wie ich früher ſtehen geblieben war, als 
er dasſelbe that, ſo fühlte ich auch jetzt die Notwendigkeit, mich zu be⸗ 
wegen, weil er es that. Er ſprach nicht, und ich fühlte keinen beſonderen 
Wunſch, meine Rede an ihn zu richten. Ich ging hinter ihm, denn er 
leitete mich jetzt. Das N länger als eine Stunde. Wo wir gingen, 
ich weiß es nicht 

Endlich tamen wir auf einen großen Platz heraus, zwiſchen der 
Newa · Brücke und dem Senatsgebäude. Er ging gerade auf eine gleich⸗ 
ſam früher bezeichnete Stelle des Platzes, wo zu der Seit das Monument 
Peter des Großen errichtet wurde; ich folgte ihm natürlich und blieb 
dann ſtehen. 

cebewokl, Paul, ſagte er — du wirft mich noch wiederfehen, hier 
und ſonſt noch wo. 
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Dabei hob ſich fein Hut wie von felbft, und meinen Blicken zeigte 
ſich der Adlerblick, die enge Stirn und das ſtrenge Lächeln meines Ahnen 
Peter des Großen. Als ich von dem Schrecken und Erſtaunen wieder zu 
mir ſelbſt kam, war er ſchon nicht mehr vor mir. 


3 
Aus Graf van Schacks Erinnerungen. 
Iſt Myſtizismus Aberglaube? Offenbart Hellſehen abſolute Wahrheit? 

In feinen „Erinnerungen und Aufzeichnungen“ !) bringt Adolf 
Friedrich Graf von Schack, der bekannte Dichter und Kunſtmäcen, fol 
gende zwei Epifoden: 

„Es wird wenige geben, welche nicht ſchon an ſich ſelbſt die Gewalt empfunden 
haben, die Geſpenſtergeſchichten auf das Gemüt ausüben. Von einem gewiſſen 
Nange zum Aberglauben find wohl nur ganz nüchterne Geiſter frei, und ſaz wird man 
mich wegen meiner Rodenfteiner Expedition nicht verlachen. Habe ich doch einen 
General, der ein ausgezeichneter Mathematiker und Taktiker war, gekannt, der noch 
im vorgerückten Alter mehrere Nächte allein in einem einſamen Landhauſe zubrachte, 
um eine Geiſtererſcheinung, die ſich dort zeigen ſollte, zu erblicken. Derſelbe war 
ganz erfüllt von den Wundern des Ciſchrückens und Tiſchklopfens, und als ich ihn 
zum letztenmale, nicht lange vor feinem Tode, aufſuchte, fand ich ihn mit einer felt-. 
ſamen Manipulation beſchäftigt: Er hatte einen Ring an ein Haar gehängt und 
hielt denſelben nun mit zwei Fingern in ein Trinkglas hinab, indem er behauptete, 
der hängende Ring erteile, da er bei ſeinen Schwingungen das Glas erklingen laſſe, 
Antworten auf die an ihn geſtellten Fragen. — Glaube an Geſpenſter, ſympathiſche 
Kuren u. fe w. find wohl noch faft überall in Europa (wie ich mich überzeugt habe, 
in den ſüdlichen Ländern ebenſo wie in den nordiſchen) verbreitet, namentlich auf 
dem Lande. — Im Odenwald find ſogenannte Erdſpiegel in Gebrauch, d. h. Metall- 
platten, welche hinten mit myſtiſchen Zeichen bedeckt find und die Zukunft oder ſonſt 
verborgene Dinge enthüllen ſollen. Von einem jungen, ſehr gebildeten Manne, der 
in jener Gegend anſäſſig war, hörte ich behaupten, fein Vater habe mittelft eines 
ſolchen Erdſpiegels ein wichtiges, lange verloren geglaubtes Dokument wieder ent- 
deckt Seine Schweſtern erzählten viel von dem Geiſterſpuk in ihrem alten, unfern 
von Rodenſtein belegenen Schloſſe, der ihnen den Aufenthalt daſelbſt verleidet hat. 
Der Bruder pflegte ſie deshalb zu verſpotten; um ſo überraſchender war es mir 
deshalb, als er mir einmal unter vier Augen ſagte, er thue das nur, um die Auf⸗ 
regung der Schweſtern zu beruhigen, habe aber ſelbſt auf dem Schloſſe unerklärliche 
Dinge erlebt, wie das Schallen von Tritten in ſeinem eigenen Zimmer, während 
doch niemand zugegen geweſen. Wenn er durch die Gänge und Säle hingeſchritten, 
ſeien ſämtliche Thüren vor ihm aufgeriſſen und wieder zugeſchlagen worden und er 
habe deutlich die Fußtritte eines vor ihm Hinwegeilenden vernommen, ohne daß es 
ihm gelungen ſei, den Hergang zu ermitteln. — Ich ſelbſt habe in meiner Kindheit, 
auch im Norden Deutſchlands, viele ähnliche Geſchichten gehört; und obgleich meine 
Eltern, die beide ihre Erziehung in der Aufklärungsperiode empfangen hatten, be⸗ 
fliſſen waren, alles als thörichten Aberglauben darzuſtellen, hatte ich immer Hin- 
neigung, manches davon für nicht völlig grundlos zu halten. Von dieſem ganzen 
myſteriöſen Gebiete gilt, was Schopenhauer fagt: „Um über alle geheime Sympathie 
oder magiſche Wirkung vorweg zu lächeln, muß man die Welt gar ſehr, ja ganz und 
gar begreiflich finden. Das kann man aber nur, wenn man mit überaus flachem 


1) Zuerft abgedruckt in „Über Land und meer“, März 1887, Heft X, 1886 — 87, 
Seite 1284 und 1287. 
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Blick in fie hineinſchant, der keine Ahnung davon zuläßt, daß wir in ein Meer von 
Rätſeln und Unbegreiflichkeiten verſenkt find und unmittelbar weder die Dinge noch 
uns ſelbſt von Grund aus kennen und verſtehen.“ 

Über Juſtinus Kerner ſchreibt Graf von Schack: 

„Ich fühlte mich etwas beklommen in der Nähe dieſes trefflichen Mannes und 
auf dem Schauplatze jener Wunder des Somnambulismus, welche damals nach dem 
Erſcheinen der „Seherin von Prevorſt“ ſoviel von ſich reden machten. Zwar war 
ich, wie ich es heute noch bin, weit entfernt, die Thatſache des Hellſehens zu leugnen; 
mir hatten fogar zwei zuverläſſige Freunde von höchſt merkwürdigen Vorgängen be: 
richtet, deren Seugen fie im Kernerfhen Haufe geweſen, allein es widerſtrebte mir 
auf das Lebhafteſte die Art und Weiſe, in welcher hier religiöfes Kapital, und zwar 
zu gunſten der lutheriſchen Konfeſſion aus den Difionen der Somnambule geſchlagen 
wurde. Um die Derfehrtheit hiervon klar zu machen, find genug Berichte über Seher 
und Seherinnen, welche anderen Glaubensbekenntniſſen angehörten, vorhanden. Aus 
dieſen Aufzeichnungen geht bis zur Evidenz hervor, daß alle ſolche Geſichte durchaus 
ſubjektiv gefärbt ſind und nichts für irgend eine Glaubenslehre beweiſen, denn die 
katholiſchen Somnambnulen, deren auch in unſerer Seit mehrere großes Aufſehen er- 
regt haben, reden ebenſo aus den Anſchauungen ihrer Kirche heraus, wie die pro: 
teſtantiſchen in denen der augsburgiſchen Honfeſſion befangen find. Ja in dem 
Leben der mohammedaniſchen Heiligen findet ſich vieles, was in das Gebiet der Hell · 
feherei gehört und wenn dergleichen als Offenbarung anzufehen wäre, als Zeugnis 
für die Wahrheit des Korans gelten müßte.“ 


3 
ppnofismus als Verhbrechensmißkel, 

Die Hlauſenburger Polizei iſt einer Figeunerfamilie habhaft geworden, deren 
Mitglieder in der Kunſt bewandert find, argloſe Geſchäftsleute, bei denen fie ein : 
treten, um angeblich einzukaufen, in einen hypnotiſchen Suftand zu verſetzen. Dann _— 
tragen ſie denſelben alles Geld und Geldeswert vor der Naſe weg, ohne daß ſich die 
Hypnotiſierten, welche den Diebſtahl mit anſehen, demſelben widerſetzen können. 
Ein Klaufenburger Schuhmacher, Joſef Varga, brachte einen ſolchen Fall zur An⸗ 
zeige, und feine Ausſagen erwieſen ſich als vollkommen wahr. Der betreffende Si⸗ 
geuner heißt Kupa; deſſen Weib und zwei Töchter werden als mitſchuldig erachtet. 


3 
din unsrtwarkelen Zange für die Ulnferklichkeit 

iſt auch der. als kraſſer Materialiſt verfchrieene, aber jedenfalls mit Recht 
berühmte Derfaffer der (Einleitung zur) „Geſchichte der Siviliſation in 
England“, Henry Thomas Buckle. Dieſer vertritt in feiner poſthum 
herausgegebenen Schrift: Mill on Liberty!) ganz energiſch feine Über- 
zeugung von der Unſterblichkeit der Menſchenſeele, wehrt ſich aber dabei 
allerdings ebenfo energiſch gegen die weit verbreitete Anſchauung, daß 
ſolche Überzeugung etwa nur auf der „Offenbarung“ irgend einer Religion 
beruhe. Er ſagt dort u. a.: „Die prieſter, welche fo dieſe Grundwahrheit ver- 
teidigen, gefährden ihre eigene Sache; fie laſſen ihre Grundlagen auf Zufällen 
beruhen; ſie ſtützen das, was bleibend iſt, durch das, was unbeſtändig iſt, und mit 
ihren Büchern, Lehrſätzen, Überlieferungen, Gebräuchen, Derfammlungen und anderen 
vergänglichen Einrichtungen ſuchen ſie zu beweiſen, was der Menſchheit bekannt war, 
ehe es alles dieſes gab, und was, wenn alles dies vergangen ſein wird, ein 
gemeinſames Erbteil des ganzen Menſchengeſchlechtes bleiben wird und der Croſt 
von Myriaden derer, die noch ungeboren find.” H. S. 


1) In feinen Essays, bei Brockhaus, Leipzig 1867. Ogl. auch The Two Worlds J, 
Nr. 35, Mancheſter, 15. Juli 1888. S. 459 ff. 
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Moderne Megmeriften. 
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Max Deſſoir. 
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ir leben augenblicklich in einer Epoche des Hypnotismus. Binnen 
weniger Jahre iſt ein ſolcher Umſchwung in den Anſichten der 
Gelehrten wie des großen Publikums eingetreten, daß heutzutage 
wohl kein gebildeter Menſch mehr an den Chatſachen des künftlichen 
Somnambulis mus zweifelt; James Braid, der Entdecker des Hypnotis mus, 
wird wegen feiner ruhmreichen Chat in allen Tonarten gefeiert und be 
fonders als der Vernichter des Mesmerismus gepriefen. Was den aber · 
gläubifchen Vorſtellungen und ſeltſamen Manipulationen der Mesmeriſten 
an Realität zu Grunde lag, das, fo hört man allgemein, iſt von Braid 
richtig erkannt und wiſſenſchaftlich feſtgeſtellt worden: der Geburtstag des 
Bypnotismus iſt zugleidf der Todestag des Mesmeris mus. Ja, dieſe Be- 
hauptung tritt mit einer ſolchen Sicherheit auf, daß fie in den meiſten 
Fachſchriften als ſelbſtverſtändliche Dorausfegung figuriert, anſtatt mit der 
nötigen Ausführlichkeit bewieſen zu werden. In Wirklichkeit ſteht jedoch 
die Sache fo, daß man jedenfalls fragen muß, ob nicht durch die un. 
beſtreitbar wertvolle Entdeckung des Braidismus der Mesmerismus ein 
Gegenſtück oder vielleicht eine Ergänzung erhalten habe? Beweiſt denn 
der Umſtand, daß der Mancheſter Arzt, durch die Vorſtellungen des 
Magnetifeurs Lafontaine angeregt, auf mechaniſche Weiſe ziemlich die · 
ſelben Wirkungen wie dieſer erzielte, beweiſt denn überhaupt die Ahnlich ⸗ 
keit oder ſelbſt die Gleichheit der hypnotiſchen Erſcheinungen und der von 
den alten Mesmeriſten berichteten Phänomene, daß beide aus der gleichen 
Urſache ſtammen d Iſt es nicht möglich, daß von zwei gleichklingenden 
Tönen der eine dem Mechanismus einer Orgelpfeife, der andere dem be⸗ 

feelten Organismus der menſchlichen Hehle entſpringt d 
Wenn dieſe und ähnliche Erwägungen nur ſelten auftauchen, ſo iſt 
das in der geſchichtlichen Entwickelung unferes Gegenſtandes begründet. 
Crotz der ſchroff abweiſenden Haltung, welche die Arzte bis in die Mitte 
unferes Jahrhunderts den Mesmeriſten gegenüber beobachtet hatten, konnten 
fie ſich doch den immer wieder auftauchenden Behauptungen gegenüber 
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eines gewiſſen Unbehagens nicht erwehren und griffen nun mit beiden 
Händen zu, als ſich ihnen die Gelegenheit bot, einen Teil der Thatſachen 
anzuerkennen, ohne doch ihren feſtgewurzelten Anſchauungen etwas zu 
vergeben. An Stelle des Magnetismus trat der HFypnotismus. Anftatl 
die frühere Zurückhaltung zu bedauern, ſpottete man der „myſtiſchen 
Schwärmer“ und freute ſich der That des Sunftgenoſſen, jener vergleich. 
bar, die aus der Alchymie die Chemie hervorgehen ließ. So natürlich 
dieſe Auffaſſung der Vorgänge zu jener Seit auch war, ſo iſt doch nicht 
erſichtlich, weshalb wir jetzt noch bei ihr verharren ſollen. Braid ſelbſt 
geſtand zu, daß durch feine Methode nicht alles erzielt werden könne, was 
der Magnetismus leifte, und daß in dieſem mutmaßlich noch etwas anderes 
enthalten ſei als die Konzentration des Blickes und der Aufmerkſamkeit. 
Im Übrigen förderte auch ſeine „Entdeckung“ nichts zu Tage, was nicht 
ſchon früher bekannt geweſen. Die von ihm beſchriebenen Erſcheinungen 
find genau die, welche Puyſégur entdeckt und „Somnambulismus“ ge 
nannt hatte; die Theorie, welche er aufſtellt, iſt die des Abbé Faria; 
auch der Name iſt nicht neu, denn ſchon 1820 hatte der Baron Hénin 
de Cuvillers die Worte Hypnoſkop und Hypnobat in Verbindung mit 
den Somnambulen gebraucht. Dagegen werden von den Anhängern der 
alten Schule noch viele andere Wunder berichtet, die ſich nicht in das 
neue Schema einordnen wollten und deshalb mit kindlicher Cogik für ent. 
ſtellende Auswüchſe galten. Aber ſeltſam! trotz aller Aufklärungen, trotz 
der großartigen Fortſchritte des Hypnotismus giebt es heute noch Keute, 
die den Dogmen des Magnetismus treu bleiben und, unbeſchadet aller An⸗ 
erkennung der neuen Erfolge, Hypnotismus und Mesmerismus zwar für 
nahe verwandt, aber nicht für identiſch halten. 


Und zwar gehören dieſer Gruppe „moderner Mesmeriſten“ Männer 
von unbeſtrittener Kompetenz an: ich nenne Frederic Myers und 
Charles Bidet. Beide Sorfcher find von den Lehren der Nancy: 
Schule durchdrungen und glauben doch, daß mit dem Schlagwort „Sug⸗ 
geſtion“ nicht alles abgethan fei, ja gerade der Begründer des Suggeſtio⸗ 
nismus iſt auf ſeine alten Tage zum Bannerträger der Gegenrichtung 
geworden. Liebeaults Etude sur le Zoomagnétiame“ enthält eine 
Sammlung zahlreicher Beobachtungen an Kindern unter drei Jahren, die 
der Derfaffer mit außerordentlichem Erfolg durch Anwendung mesmeriſtiſcher 
Dornahmen behandelt hat und bei denen er jede Suggeſtionswirkung für 
ausgeſchloſſen hält; feine Studien bilden eine beachtenswerte Ausnahme!) 
von den gewöhnlichen kritikloſen Auslaſſungen der „Mesmeriſten um jeden 
Preis“. Denn ich will gern zugeben, daß die Unkenntnis der unzähligen 
Schleichwege, auf denen Autoſuggeſtion und unbewußte Scemdeingebung 
ſich in die Derfuche mifchen, daß die mangelhafte Anwendung der Wahr 
ſcheinlichkeitsrechnung und vorſchnelle Derallgemeinerungen 99 Prozent der 


1) Das anerkennt auch Forel, „Der Aypnotismus, feine Bedeutung und feine 
Handhabung“, S. 14. Stuttgart, 189. Das Büchlein ſei ſorlgens als muſtergültiger 
Ausdruck der heutigen Anſchauungen aufs wärmſte empfohlen. 
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mesmeriſtiſchen Berichte zu erklären vermögen. Aber mir fcheint, als ob 
mit dem Worte Suggeſtion doch gar zu ſchnell gewirifchaftet werde, wenn 
man ſo ruhig gegenüber allen auffälligen Erſcheinungen behauptet: das 
wird wohl Suggeſtion geweſen fein. Das iſt ſicher fehr bequem und 
zeitgemäß. indeſſen wenig gewiſſonhaft. Wir thun heute gerade fo, als 
wenn wir am Ende aller Dinge ſtänden und den Sauberſchlüſſel beſäßen, 
der uns alle Chüren öffnet — wer weiß, ob wir nicht bald auf eine 
Pforte ſtoßen, zu der er nicht paßt! Jede neue Einſicht pflegt anfangs 
als die allein ſeligmachende gepriefen zu werden, weil eine ſelche Über. 
ſchätzung in der Natur des Menſchen liegt, doch wird es an der Geit, 
daß wir uns jetzt von dieſer ſelbſtgenügſamen Anſchauung befreien, um 
den Blick für andere Möglichkeiten offen zu halten. 

Der Leſer möge mich nicht mißverſtehen: ich bin weit entfernt, die 
Exiſtenz des Mesmerismus im Gegenſatz zum Hypnotismus für bewieſen 
zu halten, ich erfläre ihn nur für nicht ausgeſchloſſen; und ich erachte 
es als meine Pflicht, gerade jetzt darauf hinzuweiſen, weil einige neu ent⸗ 
deckte Thatfachen zu gunſten der verpönten perſönlichen Einwirkung zu 
ſprechen ſcheinen. Doch bevor ich von ihnen rede, ſei ein kurzer Über- 
blick über Geſchichte und Tehre des modernen Mesmerismus voran- 
geſchickt. Dabei ſetze ich die gelegentlich früher in der „Sphinx“ be 
ſprochenen Anſichten einer Anzahl deutſcher und engliſcher Forſcher als 
bekannt voraus, da es ſich neben der methodologifchen Erörterung köchſtens 
um eine Skizze des weitſchichtigen Materials handeln kann. 

Bereits bei Mesmeg finden ſich die beiden Elemente der heutigen 
magnetiſtiſchen kehren: Polarität und Fluidum. Zum Beweiſe mögen die 
folgenden von ſeinen 27 oft citierten und ſelten geleſenen Hauptſätze 
dienen: 

1. Es findet ein wechſelweiſer Einfluß unter den Bimmelsförpern der Erde und 
allen belebten Weſen ſtatt. 

2. Eine Flüffigkeit (Fluidum), die allgemein verbreitet und fo ausgedehnt iſt, 
daß fie keinen leeren Raum verſtattet, deren Feinheit mit nichts verglichen werden 
kann und welche ihrer Natur nach fähig if, alle Eindrücke der Bewegung anzu⸗ 
nehmen, fortzupflanzen und mitzuteilen, iſt das Bilfsmittel bei dieſem Einfluß. 

8. Der tieriſche Körper verſpürt die abwechſelnden Wirkungen dleſes thätigen 
Weſens, und indem es unmittelbar in die Subſtanz der Nerven eindringt, ſetzt es 
dieſelben unmittelbar in Bewegung. 

9. In den menſchlichen Hörpern findet man Eigenſchaften, die mit denjenigen 
des Magneten Übereinſtimmen. Man unterſcheldet damit gleichfalls verfchiedene ent 
gegengeſetzte Pole, welche mitgeteilt, verändert, zerſtört und geſtärkt werdm können. 

10. Die Eigenſchaft des tieriſchen Körpers, welche ihm zu dem Einfluß der 
himmliſchen Hörper und zu den gegenfeitigen Wirkungen derjenigen, die ihn um ⸗ 
geben, fähig macht, hat mich beftimmt, dieſelbe wegen ihrer Ahnlichkeit mit dem 
Magneten den tieriſchen Magnetismus zu nennen. 

11. Die auf dieſe Art beſchriebene Kraft und Wirkung des tieriſchen Magnc · 
tismus kann anderen belebten und unbelebten Körpern mitgeteilt werden. 

18. Sie wird durch Spiegel, wie durch das Licht, vermehrt und zurückgeſtrahlt. 

16. Sie wird durch den Schall mitgeteilt, vermehrt und fortgepflanzt. 

** 
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17. Dieſe magnetiſche Kraft kann angehäuft, verſtärkt und fortgepflanzt werden. 

20. .... Dies beweiſt, daß der tieriſche Magnetismus vom mineraliſchen weſentlich 
verſchieden iſt. 

Die gewöhnliche Erklärung dieſer Tgeſen nimmt an, daß nach Mes. 
mers Anſicht nur in den Nerven ein Fluidum ſich befinde, das durch 
Bewegung nach außen befördert werde. Mit Recht erhebt Moll gegen 
eine ſolche Interpretation Einſpruch. Nach feiner Auffaſſung meint 
Mesmer ein das ganze Weltall durchſtrömendes Fluidum, durch deſſen 
Bewegungen ein tieriſcher Körper auf einen anderen wirke, und dieſe 
Bewegung eben nenne Mesmer den tieriſchen Magnetismus. Es könnte 
noch hinzugefügt werden, daß die „Bewegung“ eine ganz ſpezifiſche, durch 
die Geſetze der Polarität bedingte, beſonderen Regeln unterworfene 
Schwingungsart des Fluidums darſtellt. Jede ſolche beſtimmte Be 
wegungsart, welche die Teile der Flut unter einander haben, nennt 
Mesmer einen „Ton“ und bezeichnet demgemäß den magnetismus ani- 
malis als einen Ton des magnetismus naturalis, welch letzterer die um · 
faſſende Bewegung der Allflut, des fluidi universalis, ausdrücken ſoll. 
Wie man die Bewegung und die Merkmale, die man beim Magneten 
wahrnimmt, auch im Eiſen künſtlich ſetzen kann, „fo habe ich die Ent 
deckung gemacht, daß es ebenſo gut möglich fei, im menſchlichen Körper 
einen Ton der Bewegung von einer Serie des feinen Stoffes aufzuregen, 
welche Erſcheinungen darbietet, denen des Magneten analog.“ !) Das iſt 
alſo der tieriſche Magnetismus, ſoweit er ſich als phyſikaliſche Formel aus 
dem weit angelegten metaphyſiſchen Syſtem Mesmers herausſchälen läßt; 
für Kenner Baconiſcher Philoſophie wird der Begriff deutlicher durch 
Gleichſetzung mit dem latens processus corporum. 

Der Fortgang der Mesmerſchen Schule darf als bekannt vorausge⸗ 
ſetzt werden: er bewegt ſich theoretifch ganz in den Bahnen einer materia- 
liſtiſchen oder wenn man will corpuscularen bezw. atomiſtiſchen Weltan⸗ 
ſchauung, praktiſch in der Richtung des perſönlichen Fluidums als einer 
befonderen Veranlagung der Magnetiſeure. Einzelne Sekten trennen fich 
ab, ſo die vom Chevalier Barbarin gegründeten Schulen der Spiritualiſten 
in Oſtende und Cyon, welche außer Willen und Glauben keine anderen 
Agentien annehmen. Endlich werden die behaupteten Heilwirkungen 
elektriſcher Ströme, der Magneten, Metalle und pfychifchen Faktoren von 
der amtlichen Wiſſenſchaft anerkannt und es entſtehen Magnetotherapie, 
Metallotherapie, Elektrotherapie, Suggeſtivtherapie. Was bleibt nun den 
modernen Mesmeriſten? Die Polarität und die individuelle Beeinfluſſung 
mittels des ausſtrahlenden Sluidum, d. Bg. etwas Materielles gegenüber 
der pſychiſchen Suggeſtion. Die Mesmeriſten nähern ſich alſo der Parifer 
Schule, und einzelne deren Vertreter wiederum, wie Babinski, kommen 
mit der Behauptung eines mutuellen Transferts den magnetiſchen Cehren 
ſehr nahe. Dumontpallier hat ſogar eine Seit lang ſich ganz zu 
Baréty gehalten und erſt nach den durch Pouchet und Javal vorge- 


) „Syitem der Wechſelwirkungen“ S. 18. Citiert von Perty. 
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nommenen Prüfungsſitzungen feine Anficht etwas verändert.!) Ein weſent⸗ 
licher Unterſchied iſt nur der, daß die Mesmeriflen an die Spitze aller 
der äußerlich wirkenden Mittel das feinkörperliche Fluidum ſetzten. 

Nun beftehen auch unter den wiſſenſchaftlich arbeitenden Sluidiften, 
die in ihrer Hauptmaſſe Frankreich angehören, bemerkenswerte Differenzen. 
Chazarain, Decle, de Rochas werfen Herrn Barety und feinem An⸗ 
hang vor, daß die Dispofition ihrer Derfuchsperfonen exceptionell und 
durch hypnotiſche Dreſſur erzeugt ſei; nach ihrer Meinung iſt die Polarität 
anders verteilt und beſitzt die ſtrahlende Nervenkraft wechſelnde Eigen ⸗ 
ſchaften entſprechend dem wechſelnden Urſprung. Sicherlich hat die hy- 
pnotiſche Erziehung und die Suggeſtion Barétys Arbeiten empfindlicher 
beeinträchtigt, als er es Wort haben will, aber bei einzelnen Experimenten 
kann ich wenigſtens keine Fehlerquelle entdecken.?) Dagegen finde ich die 
Methode der anderen Partei ziemlich leichtfertig. Herr de Rochas er: 
zählt beiſpielsweiſe, er habe den Unterſchied der drei Strahlen — von 
denen fpäter das Nähere — dadurch kennen gelernt, daß er in Nach⸗ 
denken verſunken und auf die Hand des Sujets blickend ein Sucken in 
derſelben bemerkte. Sofort fei ihm der Kauſalzuſammenhang zwiſchen 
feinem Blick und dem Zucken der Hand klar geworden, und er habe 
ihn bei den gleich angeſtellten Derfuchen beſtätigt gefunden. Eine Kritik 
dürfte Aberflüffig fein. 

Was die Polarität betrifft, fo en die Cehren mwüft durcheinander. 
Die Herren Rouget und Eubi behaupten, daß man mit der rechten 
Hand magnetiſieren, mit der linken demagnetiſieren müſſe — Herr Auffinger 
fagt gerade das Gegenteil.?) Cuys macht einen Unterſchied zwiſchen 
rechts und links!), den de Rochas im gleichen Umfang nicht zugeben 
will“), die einen wollen mit gekreuzten Bänden, die anderen mit den 
Handrücken operieren, im Grunde macht jeder es immer ein bischen anders 
als der liebe Nächſte. Ich will verſuchen, aus dem Wirrſal ein paar 
Grundgedanken herauszuholen, damit der Leſer ſelber urteilen kann. 

Der menſchliche Körper iſt gleich dem Magneten polariſiert, er hat 
einen negativen und einen poſitiven Pol. Und zwar gleicht er in Bezug 
auf die Derteilung der Pole nicht einem, ſondern mehreren zufammenge- 
ſetzten Magneten: Rumpf und Haupt reagieren wie ein Magnet, deſſen 
rechter Stab negativ und deſſen linker poſitiv if; die Extremitäten bilden 
wieder je einen Magneten und find auf der Außenſeite poſitiv, auf der 
Innenſeite negativ. Die ſomit gegebenen Pole unterliegen den bekannten 
Anziehungs und Abſtoßungsgeſetzen, d. h. iſonome Pole ſtoßen ſich ab, 
heteronome ziehen ſich an. Beim Menſchen äußert ſich die Abſtoßung in 
einer Muskelreizung, die ſich zu ſtarken Kontraktionen ſteigern kann, 


) Société de Biologie, Sitzungen vom 30. Juli, 10. und 24. Dezember 1881; 
Revue philosophique 1882, 5. 680; Richer, „Grande hystérie“ S. 966. 

2) F. B. „Le magnetisme animal“ 5. 220 f. und S. 298. 

5) La Chaine magnétique, Dez. 1888. 

) Sociéte de Biologie, 7. Jan. 1866. 

) „Les forces nou definies“ S. 333. 
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während die Anziehung ſich nicht in eine Thätigkeit umſetzt, wenn nicht 
in die Cöſung ſolcher Kontraktionen. Deutlicher ſpricht ſich natürlich die 
Anziehung bei Kranken aus: Dr. Chermes!) berichtet von einer Inſaſſin 
feiner Kaltwafferheilanftalt, daß fie bei ihren Krifen mit der Stirn an die 
Stirn des Arztes anrannte und nicht von ihr loszureißen war, was ſich 
eben durch die abnorme Polarwirkung erklärt, und Dr. Berjon er- 
zählt in gleichem Sinne, daß einer feiner Patienten inſtinktiv, aber un ; 
widerſtehlich der Perſon folgt, welche einen Magneten an ſich trägt. 

Die iſonome Anwendung der Hand, des Magneten, der Elektrizität 
u. ſ. f. auf das Haupt ruft jedoch nicht bloß Kontraktionen, ſondern 
auch Hypnoſe hervor. Der von der Charcot. Schule gelehrte Druck auf 
den Vertex iſt dann hypnoſigen, wenn er mit der richtigen Bandfeite 
ausgeübt wird, die Applikation des Magneten wirkt bloß bei Berüd. 
fihtigung feiner Polarität und der der betreffenden Körperſtelle u. |. f. 
Die iſonome Anwendung ruft ferner Unempfindlichkeit hervor, während 
die heteronome Ülberempfindlichkeit zur Folge hat.?) Wenn ich 3. B. 
die linke Backe (+) mit dem poſitiven Pol eines Magneten oder mit 
dem gleichfalls poſitiven Handrücken berühre, fo entſteht Kontraktion oder 
Anäſtheſie oder beides zuſammen; auf dem Schädel würde das gleiche 
verfahren zum Schlaf geführt haben. Gilt es nun die Überführung dieſer 
Erſcheinungen von der einen Körperfeite auf die andere, fo laſſen ſich die 
folgenden Transfert-Sefege?) aufſtellen: 

1) Iſonome Applikationen auf der dem Sitz dor Kontrafturen und 
Anäſtheſien entgegengeſetzten Körperhälfte bewirken den Transfert dieſer 
Kontrafturen und Anäſtheſten. 

2) Beteronome Applikationen auf der dem Sitz von Hpperäͤſtheſien 
oder Hontrakturen (nebſt Anäſtheſien) entgegengeſetzten Nörperhälfte be⸗ 
wirken den einfachen Transfert der Hyperäſtheſien oder den Transfert 
und darauf folgende Auflöſung der Kontrakturen nebſt Anäſtheſten. — 

Dieſelbe Polarität wie beim Menſchen findet ſich bei lebenden und 
toten Tieren; Pflanzen find, auch im getrockneten Zuſtand !), auf der 
Blütenſeite poſitiv und auf der Wurzelſeite negativ; eine Frucht iſt oben 
poſitiv und in der zum Stengel führenden Hälfte negativ. Don den 
Farben find rot und grün poſitiv, blau und gelb negativ. Alle unorga- 
niſchen Körper ſind als Pulver einpolarig und erhalten zwei Pole erſt 
durch feſte Formen; ſtarke Hitze ſcheint negativ, Kälte poſitiv zu wirken. 
Eine Reihe beſtimmter Körper, deren Eile man in Durvpilles Schriften 
oder in einzelnen Nummern des Journal du magnétisme nachleſen mag, 
enthält le dynamide positif, eine andere Reihe das negative Impondera ; 
bile. Berührt man nun den kleinen Finger einer ſenſitiven Perſon mit 
poſitiven Körpern wie Gold, Silber oder mit der poſitiven Elektrode, 


) RKicher: „Grande hystérie“ S. 663. 

) Burot in der Revue de l’bypnotisme, Oftober 1886. 

) Chazarain und Deècle: „La découverte da la polarité“, 5. 32. 
) De Rochas, „Les forces non définies“. S. 15. 
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dem Nordpol eines Magneten, einem Alkaloid, einer Blüte, fo kontra - 
hiert er ſich; umgekehrt löſt ſich die Spannung, fobald ein Stück Schwefel 
oder Nickel herangeführt wird. Auf dieſe Weiſe entflehen die ſeltſamſten 
Experimente. Ein Senfitiver berührt mit der Außenſeite des Daumens 
und kleinen Fingers ein Glas, das mit einer Eöfung von Acidum sul- 
phuricum gefüllt und durch Cackimus rot gefärbt iſt: beide Singer frampfen 
ſich zuſammen. Jetzt wird fo lange Waſſer hinzu gegoſſen, bis die Kon ⸗ 
traktion im Daumen aufgehoben iſt, dann Sodalöſung hinzugeſetzt, bis 
auch der kleine Finger frei iſt. Kaum iſt jedoch das Gemiſch hinreichend 
baſiſch, ſo treten wieder nacheinander beide Kontraktionen auf. 

Die Nutzanwendung auf hypnotiſche Erſcheinungen iſt die folgende. 
Wenn der Operator die Augenlider der Derfuchsperfon mit Daumen und 
kleinem Finger der rechten Hand herunterdrückt, können ſie nicht mehr 
gehoben werden und ſind erſt durch Berührung der entſprechenden linken 
Finger von neuem bewegungsfähig. Der einer iſonomen Polarwirkung 
entſprechende Kontakt der Lider mit dem Auge pflanzt ſich in das Gehirn 
fort — action se transmettant au cerveau, fagt de Rochas (S5. 263) 
wörtlich — und erzeugt dort eine „Kontraftur des Gehirns“, die ſich, je 
nach der Dauer der iſonomen Wirkung, in den drei Stadien Katalepfie, 
Somnambulismus, TCethargie ausſpricht. Die heteronom bewerkſtelligte Er⸗ 
weckung durchläuft die genannten Phafen in umgekehrter Richtung. Außer⸗ 
dem kann man natürlich dasſelbe durch einfache Berührungen erreichen. 
Die rechte Hand an der Mitte der Stirn ſchläfert durch ihre in iſonomer 
Stellung befindliche Flächenſeite ein und weckt durch ihre Rüdenfeite, um- 
gekehrt weckt die linke Handfläche und betäubt der linke Handrücken. 
Berührt man mit der Außenfeite des rechten Zeigefingers die rechte Seite 
der Stirn, ſo ſieht man alle ſeine Erinnerungen anſchaulich vor ſich und 
kann ſich eine beliebige Eingebung machen. Auch vermag man durch 
hinreichend energiſche Polaritäten bei einer großen Anzahl von Perſonen 
in den einzelnen Sinnesorganen eine Empfänglichkeit hervorzurufen, die 
von CTombroſo und Ottolenghi als credulitä bezeichnet wird. So er⸗ 
möglicht die Berührung eines negativen Gegenſtandes, ſagen wir einer 
Schwefelſtange, mit dem rechten Naſenflügel, daß jeder Geruch, deſſen 
Idee man eingiebt, von dem Sujet wirklich gerochen wird, während die 
übrigen Sinne allen Hallucinationen unzugänglich bleiben. Auf die Unter 
ſchiede der Reize je nach ihrer einſeitigen oder zweiſeitigen Anwendung 
will ich nicht des Näheren eingehen. 

Dagegen muß ich hier die drei Strahlenarten erwähnen, von denen 
ich oben andeutungsweiſe ſprach. Die eigentümliche Kraft nämlich, welche 
das ganze Naturreich als Polarſyſtem durchzieht, entſtrömt dem Menſchen 
weſentlich aus drei Stellen, aus den Augen, den Fingerſpitzen und den 
Mund. Die Strahlen der erſten Art enthalten dieſelbe Polarität wie die 
betreffende Körperfeite von der fie ausgehen (rechts —, links +); die Aus. 
ſtrömungen der rechten Hand find poſitiv, die der linken negativ; der Hauch 
if poſitiv oder negativ, je nachdem er kalt oder warm hervorgeſtoßen wird. 
Aus dieſem Chatbeftand fließen unzählige Experimente. Man kontrahiert 
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der Verſuchsperſon eines feiner Augen oder einen Mundwinkel, man 
macht ihm einen Naſenflügel oder ein Ohr unempfindlich, bloß indem 
man dieſe Stellen mit einem Auge iſonom firiert; man behebt die Kon. 
traktur und ſteigert die Empfindlichkeit dadurch, daß man fie mit dem 
anderen Auge heteronom anſtarrt Ja, das Sujet braucht bloß den 
Spiegel zu Hülfe zu nehmen und feine eigenen Augen zu ſtrieren, dann 
wird es alles ſehen, was es im Sinn hat und ſchlietzlich in Katalepſie 
verfallen.!) Da ferner die Strahlen die Eigenſchaft beſitzen, haften zu 
bleiben, ſo kann man Waſſer, Tuch, Erde mit poſitivem bezw. negativem 
Magnetismus anfüllen, indem man ſie lange mit dem linken bezw. rechten 
Auge anſieht oder mit Passes behandelt. Sobald nachher ein Senſitiver ein 
Glas mit ſolchem Waſſer an den Mund führt, bekommt er Kontraktion 
in der rechten bezw. linken Backe. Farbiges Papier widerſteht dieſen 
Einflüſſen, es iR „dianeuriſch“, wie Barety vielleicht in Erinnerung einer 
ähnlichen Terminologie bei Burdach und Robiano ſagt. Gelben 
Gläſern wohnt die Eigentümlichkeit inne, die Polarität umzukehren, das 
heißt, das durch ein gelbes Brillenglas bedeckte rechte Auge emaniert nun 
pofitive Strahlen u. |. f. — 

„Es iſt ſchwer, keine Satire zu ſchreiben.“ Denn wenn das nicht 
Autoſuggeſtionen ſind, ſo weiß ich nicht, was eine Autoſuggeſtion iſt. Ich 
habe mich vergeblich bemüht, ſtichhaltige Beobachtungen in den vielen 
Büchern und Aufſätzen herauszufinden, ich habe in aller Ruhe das vor: 
handene Material geprüft, und ich muß jetzt geſtehen, daß ich in der 
ganzen Polaritätslehre nichts Swingendes entdecken kann. Hier trifft 
Bernheims Wort „Tout est suggestion“ aller Wahrſcheinlichkeit nach das 
Richtige. 

Das Gleiche gilt m. E. von der therapeutiſchen Derwertung der 
geſchilderten Erfahrungen und Theorien. Daß warmes Anhauchen ge 
legentlich einen wohlthuenden Einfluß hervorzurufen vermag, if ja leicht 
denkbar, aber die ſyſtematiſche Ausnutzung des kalten und warmen 
Hauchens nach den „Geſetzen“ der Polarität, wird dadurch um nichts 
verfländiger, daß bereits ein Schüler Mesmers, der Kammerherr Bruno, 
dieſe Praxis geübt hat.“) Auch die günſtige Wirkung von Metall platten 
dürfte gelegentlich eintreten, nur ſoll man nicht behaupten, die eleftro- 
pofitiven bezw. eleftronegativen Eigenſchaften der Metalle beeinflußten in 
heteronomer Weiſe die (jedes Übel verurſachenden) Fehler zu ſtarker An- 
ſammlung oder zu geringer Fülle von vitaler Elektrizität. Es mag ſein, 
daß Herr Mounger, wie er erzählt“), bei Fieberkranken durch Striche Herz · 
und Pulsfchläge verlangſamt habe, indeſſen berechtigt ihn das keine wegs 
zu feinen phantaſtiſchen Folgerungen. Übrigens wollen wir uns hier 
nicht weiter um die Heilmagnetiſeure kümmern, da fie es in der Regel 


) Eine richtige Beobachtung, aber falſch interpretiert. Der „Jauberſpiegel“ 
erklärt ſich durch eine Art pfychiſchen Antomatismus auf viſuellem Geblet. ent ; 
ſprechend dem motoriſchen Automatismus des „medinmiſtiſchen“ Schreibens. 

2) Theuret, „Recherches sur le magnötisme", 8. (8. 

) Medium and Daybreak, 26. Juni 1886. 


Deffoir, Moderne Mesmeriften. 265 


nicht der Mühe für wert halten, ſich mit den Errungenſchaften der 
Wiſſenſchaft vertraut zu machen und bisher noch nicht dem mit Recht 
aufgeſtellten Maßftab!) genügt haben. 

Ich komme jetzt zu einer ganz knappen Erörterung des ſogenannten 
„Fluidum“. Der Menſch ſoll nach unſeren Gewährsmännern über eine 
Nervenkraft verfügen, die ſich über den Umkreis des eigenen Körpers 
ausdehnt, genau wie die Hitze einer warmen Kachel oder das Feld des 
Magneten — eine in dieſer Faſſung rückläufige, weil die vitaliſtiſchen 
Theorien des vorigen Jahrhunderts aufnehmende Anſchauung. Ihr 
huldigen nebenbei bemerkt auch Männer wie Cuys, Bourru und Burot, 
denn fie erklären ihre Sernwirfung von Medikamenten fo, daß die 
Reizungen der Medikamente von der „zone impressible“ aufgenommen 
und in die Nervencentren zur Auslöfung phyſiologiſcher Effekte über ⸗ 
geführt werden. Daß lebloſe Gegenſtände gleichfalls eine Aura beſitzen, 
hat bereits die indiſche Naturphiloſophie (Akäsa) behauptet, hat Reichen 
bach am Od zu erweiſen geſucht und Buchanan zur Grundlage ſeiner 
Oſychometrie gemacht. Alſo: dem Menſchen iſt eine (mutmaßlich indi⸗ 
viduell wechſelnde) Nervenkraft und eine Nervenſphäre eigen. Ochorowicz 
drückt das folgendermaßen aus: 

1) Jedes lebende Weſen iſt ein dynamiſcher Brennpunkt. 

2) Ein dynamiſcher Brennpunkt ſucht die ihm eigentümliche Bewegung aus 
zubreiten. 

3) Eine ausfirahlende Bewegung ändert ſich gemäß der Umgebung, die fie 
durchläuft d. h. fie kann zu Lichtwellen, Wärmeſchwingungen oder dergleichen werden. 

Für gewöhnlich verpufft das Fluidum wirkungslos und nur ſehr 
ſenſttive Perſonen bemerken den „Individualſtoff“, um Jägers Be 
zeichnung zu gebrauchen. Don ihnen wird es freilich gefehen, gerochen, 
durch die Hautnerven perzipiert, eingeatmet und möglicherweiſe als be 
fimmte Schwingung durch das Getaſt wahrgenommen.?) Beim magne- 
tiſchen Rapport jedoch tritt die Wirkung deutlich zu Tage; da giebt es 
nicht bloß Konzentration der Aufmerkſamkeit, pſychiſche Elektivität und 
meinetwegen Gedankenübertragung, ſondern auch eine individuelle phyſi⸗ 
kaliſche Wirkung. Wie weit dieſe phyſikaliſche Ausſtrahlung von Willens⸗ 
anſtrengung abhängt, darüber herrſchen geteilte Meinungen. Charpignon 
und der ältere Defpine haben ſich gelegentlich gegen einen innigen Su ⸗ 
fammenkang beider Faktoren ausgeſprochen, poetiſchere Naturen?) fich 
meiſt zu gunſten desſelben erklärt, weil ihnen Wille und Gedanke ge⸗ 
wiſſermaßen greifbar ⸗ lebendige Kräfte darſtellen. 

Über die Art, wie die halbmaterielle biomagnetiſche Hraft ſich aus- 


) Proc. S. P. K., Ill, 403; „Sphing“, I, 541. 

) Das Letztere ik m. W. freilich noch nicht behauptet worden, könnte aber 
nach den Erfahrungen, die man an den zwei blinden Taubſtummen Laura Bridg: 
man und Helen A. Heller in der Boſtoner Perkins Inſtitntion gemacht hat, ebenſo 
gut möglich fein. 

) Ein Typus derfelben it Balzacs „Louis Lambert“. — Man vergleiche 
hierzu die ergänzenden Notizen in der „Sphinz“, II, 37 u. II, 181. 
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dehnt, hat Baréty auf Grund zahlloſer Experimente Geſetze aufgeſtellt, 
deren wichtigſte die folgenden ſein dürften: 
Vl. Alle RNervenſtrahlen breiten ſich in gerader Linie aus. 

IX: Sie ſtrahlen von ebenen oder gebogenen Oberflächen zurück, indem ſte 
einen dem Einfallswinkel gleichen Reflexionswinkel bilden. 

X: Sie brechen ſich durch Kinſen und Prismen genau ebenfo wie Eicht- und 
Wärmewellen. Es giebt alfo ein Spektrum für fie (un spectro neurique). 

XI: Sie durchdringen lebloſe Begenftände. 

XXVI: Die Entfernung, anf die fie wirken, variiert von wenigen Eentimetern 
bis zu mehreren Metern. 

Zu den „Geſetzen“ kommen noch einige ſpäter entdeckte!) „Prinzipien“; 
ſo das der Sirkulation oder Transfuſion. Der Operator hat für das 
Sujet alle Anweſenden durch Suggeſtion unſichtbar gemacht; ſobald er 
fie jedoch berührt oder bloß ihr Spiegelbild (1), erſcheinen fie dem Sujet 
wieder und zwar für die Dauer des Kontaktes. Die Swiſchenperſonen 
bilden alſo Leiter für die zirkulierende force neurique. 

Doch ich will den Eefer nicht länger mit dieſem kritikloſen Zeug lang ⸗ 
weilen. Die Experimentatoren vergeſſen eben immer wieder, daß jede 
Bewegung, jeder Blick, jeder Laut zur Suggeſtion werden kann, und daß 
ſelbſt bei ganz ehrlichen Menſchen aus der eigentümlichen Doppelſtellung 
zweier Bewußtſeinsſphären unbeabſichtigte Täuſchung reſultiert. An der 
unbewußten Simulation und Dreſſur ſcheitern auch meines Erachtens die 
ſonſt fo ſorgſamen Unterſuchungen Langleys?), der Kontraktionen und 
Anäfthefien als Folge mesmeriſcher Striche beobachtete, aber den thermiſchen 
Reiz der Hautwärme keineswegs ausgeſchloſſen hatte. In Summa: die 
Theorien ſind nicht unſinnig, obwohl nur gering geſtützt, da die meiſten 
(nicht alle) Beobachtungen Lücken zeigen. 

Was mir beſonderer Beachtung wert erſcheint, iſt der überall, auch 
in Barétys Chefen deutlich hervortretende Sufammenhang mit der 
Elektrizität. Derſelbe iſt zu der Seit, als die deutſche Wiſſenſchaft mit 
dem Nypnotismus durch Hanſens Vorſtellungen bekannt wurde, von 
Weinhold nachdrücklich hervorgehoben worden. Weinhold benutzte eine 
Töplerſche Influenzmaſchine und näherte den Eleftrophordedel auf etwa 
\ dın, während die Funken höchſtens auf eine Entfernung von wenigen mm 
zu entlocken waren. Bei Perſonen, mit denen Hanſen erfolgreich experi 
mentiert hatte, ſtellte ſich folgende Wirkung ein. 

„Nach einigen Sekunden bis etwa einer Minnte trat Unfähigkeit ein, die ge- 
ſchloſſenen Augen bezw. den Mund zu öffnen und eine bald geringe, bald ſehr hoch. 
gradige Abnahme der Widerſtandsfähigkeit gegen einen Fug; einzelne Individuen 
waren durch die geringſte Kraft von der Stelle zu ziehen. Starrkrampf einzelner 
Teile oder faſt des ganzen Körpers ließ ſich durch Einwirkung der elektriſchen Scheibe 
auf einzelne Glieder oder auf den Hopf in mannigfacher Art hervorrufen und war 
in einzelnen Fällen wenigſtens in wunderlicher Weiſe bedingt durch das, was ich 
dem Betreffenden einredete, wie ſich denn auch diejenige Erſchelnung zeigte, die mich 
zunächſt bei den Hanſenſchen Produktionen am meiften frappiert hatte, daß ich nämlich, 


) Rovuo de !’'hypnotisme. II, 80. 
2) Proc. Physiol Soc. IV. Cambridge, 1887. 
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wenigſtens bei einigen Individuen, während der Daner ber Elektriflerung jede Ballu- 
cinatton durch bloßes Dorreden erzeugen konnte.“) 

Danach möchte es faſt ſo ſcheinen, als ob die Elektrizität einen Suſtand 
erhöhter Suggeſtibilität berbeiführen könne. Ahnlich hat ſich noch vor kurzem 
Herr Preyer?) ausgeſprochen, der ſchon vor Jahren auf Fälle ſtarker 
Elektrizitätsentwickelung beim Menſchen aufmerkſam gemacht hat. Er er 
zählt, daß der Arzt Stein in Frankfurt an geſunden jungen Männern mittels 
der Influenzmaſchine Katalepfie hervorgerufen habe und fährt fort: 

„Für die Phyflologie folgt daraus, daß die ſtatiſche Elektrizität auf einige 
Menſchen in genau derſelben Weiſe katalepſterend und anäſtheſtierend wirkt wie die 
bewegte Hand des Erperimentators und das Hypnotiſteren in der gewöhnlichen Weiſe. 
Vielleicht find auch die nach Zurqs Vorgang in der Neuzeit feſtgeſtellten Wirkungen 
mancher auf die Hand aufgelegten Metalle elektriſchen Wirkungen zuzuſchreiben. Die 
Wirkung iſt wenigſtens Ahnlich der der ſtreichenden Hand.“ 

Es ſcheint alſo einmal, daß die Wirkungen der ſtatiſchen Elektrizität 
denen mesmeriſcher Manipulationen gleichkommen, und ferner, daß bei 
den mesmeriſchen Manipulationen Elektrizität oder etwas ihr ſehr Ahnliches 
entwickelt wird. So berichtet auch Dounger?), daß, wenn man eine, 
am beſten ſchlafende, Perfon etwa 10 bis 15 Minuten magnetiſiert 
hat und dann die Singerfpigen auf Knöchel oder Ellbogen legt, Muskel. 
zuckungen wie beim elektriſchen Schlage eintreten, ſelbſt durch dicke Bett. 
decken hindurch. Daffenr hat auf eine ziemlich genaue Weiſe den 
großen Unterſchied zwiſchen der elektriſchen Empfindlichkeit wacher und 
von Donato hypnotifierter Perſonen feſtgeſtellt und ein Lehrer am 
Gymnaſium zu Flers, Herr Dinot, hat ein dem Galvanometer ähnliches 
Inſtrument konſtruiert, das er „psychonome magnétique“ nennt und das 
experimentell beweiſen ſoll J. die Exiſtenz und Ausftrahlung eines „fluide 
génésique“ und 2. die Rolle des Willens bei der Hervorrufung magne . 
tiſcher Erſcheinungen.“) Ganz neuerdings?) hat ſich auch ein amerifa- 
niſcher Arzt, Berr Albert J. Wagner in ähnlichem Sinne ausgeſprochen. 
Er hat durch Striche, deren beſondere Führung er genau beſchreibt, bei 
97 % Aypnoſe hervorgerufen und theoretiſiert folgendermaßen: „Die Kraft, 
welche hier wirkt, iſt nicht zu verſtehen, iſt aber vielleicht elektriſch oder magnetiſch . 
Streicht man über einen menſchlichen Körper, fo bringt man einen der ſtatiſchen 
Elektrizität gleichenden Fuſtand hervor. Die Striche dienen dazu, das Gehlrn zu 
demagnetiſteren, indem ſie dasſelbe negativ oder gegen Eindrücke unempfindlich machen. 
Der Operator iſt dabel verhältnismäßig poſitiv. .. Die Wirkung der fo erzeugten 
Kraft beſteht darin, daß die Daſodilatoren beruhigt oder die Dafomotoren gereizt 
werden, wie man das beim Galvaniſieren des Sympathicus fleht. Dieſe Wirkung 
wird wohl anch dadurch erreicht, daß die Striche ſelbſt vielleicht Anäfthefie verurſachen 
und die Anäfthefle der Nerven eine Wirkung auf die Zirkulation ausfbt.“ 


1) Söllner, „Wiſſenſchaftliche Abhandlungen“ III, 633. 

9 In der Med. Real- Encyklopädie, Art „Hypnotismus“. 

) Medium and Daybreak, 1. Mai 1886. 

) Le Magicien, 25. Dezember 1886 — Fur Rolle des Willens vergl. das 
Kontrolegperiment der Miss Chandos Leigh Hunt (Wallace) „Private instructions 
in the science and urt of organic magnetism" S. 4. 

) Tho theory and practice of hypnotism. New-York, Medical-Journal, 
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Das Wichtigſte jedoch für unſeren Gegenſtand folgt aus den jüngſten 
Entdeckungen des Herrn Hertz. Da über dieſe bereits von fachmänniſcher 
Seite berichtet worden iſt!), fo brauche ich bloß auf die zum Teil auf 
fällige Abereinſtimmung mit Barstys Geſetzen einer ſtrahlenden Nerven · 
kraft hinzuweiſen, und kann mich im übrigen begnügen, den möglichen 
Suſammenhang des Thatſachenkomplexes: Mesmerismus, Od, magnetifcher 
Sinn, Senfitivität mit einer erweiterten Kenntnis der Elektrizität anzu⸗ 
deuten. Dazu kommen die intereſſanten Mitteilungen des Herrn von 
CTarchanoff, Profeſſors der Phyſiologie in Petersburg, an die biologiſche 
Geſellſchaft zu Paris. Herr von Tarchanoff hat nämlich durch Anwendung 
eines ſehr empfindlichen Galvanometers konſtatiert, daß man, wenn ein 
beſtimmter Punkt der Haut gekitzelt oder ein beliebiger Sinn gereizt wird, 
einen elektriſchen Strom in der Haut erzeugt, der nach 2 bis 3 Sekunden 
der Latenz ſchnell an Stärke zunimmt und einige Minuten andauert. In⸗ 
gleichen wird ſtarke pſychiſche Thätigkeit aller Art von cutanen elektriſchen 
Erſcheinungen begleitet, z. B. die Dorftellung der Kälte, welche bei 
manchen Menſchen ja bis zur „Bänfehaut” führen kann, oder die Dor- 
ſtellung der Hitze, deren begleitende Ströme den Kälteſtrömen invers fein 
ſollen. Endlich iſt jede eine Muskelkontraktion erzeugende bewußte 
Willensanſtrengung von Hautſtrömen in allen Gliedern des Körpers be» 
gleitet und zwar fo, daß die pſychiſche Thätigkeit, 3. B. beim Derfuch 
zu ſchielen, und nicht die Kontraktion ſelbſt die unmittelbare Urſache der 
Elektrizitätsentwickelung bildet. Es genügt eine große ſeeliſche Anſtrengung 
ohne ſichtbare Bewegung, beiſpielsweiſe eine dem Wollen entſprechende 
ſtarke Spannung der Dorderarmsmusfeln ohne Bewegung der Hand oder 
Singer, um cutane Ströme hervorzurufen. Nun, dieſer Suſtand der 
Spannung iſt gerade der, in dem ſich der den Willen konzentrierende 
Magnetiſeur alter Schule befindet, und es ſcheint nicht undenkbar, daß 
fenfitive Perſonen ſolche elektriſchen Hautſtröme an den Paſſes oder Be⸗ 
rührungen wahrnehmen, da dieſe Ströme ja ſtark genug find, um durch 
ein Galvanometer gemeſſen werden zu können.“) 

Natürlich bleibt eine Beſtätigung der Unterſuchungen des Herrn von 
Tarchanoff abzuwarten. Aber wenn man die ganzen Suſammenhänge 
ruhigen Blickes überſchaut, ſo wird man es nicht für unmöglich halten, 
daß eine perſönliche Einwirkung — denn die Stärke der Ströme wechſelt 
nach Perſon und Stimmung — neben der Suggeſtion exiſtiert. Bewieſen, 
zwingend bewiefen iſt freilich noch nichts nach dieſer Richtung. Da indeſſen 
methodifche und logiſche Bedenken gegen die Annahme eines „tieriſchen 
Magnetismus“ neben Hypnotismus und Suggeſtion nicht vorliegen und 
unter dem Wuſt kritikloſer Derfuche und vorſchneller Theorien doch einige 
Punkte anſcheinend der Beachtung nicht un wert find, jo wäre es vielleicht 
zu wünſchen, daß Phyfifer hier mit einer gründlichen Prüfung den Ärzten 
und Pfychologen zu Hilfe kämen. Möglich, daß die Rechnung dann glatt 
in Suggeſtion aufgeht, möglich aber auch — und mehr können wir jetzt 
nicht ſagen —, daß noch ein Reſt bleibt. 


) „Sphinz“, Mai und Juni 1889. 
2) Héricourt in der Revue scientifique vom 10. Ang. 1889. 
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on den verſchiedenen Zweigen der Experimental · Pſychologie iſt wohl 
am meiſten der Hypnotismus zur allgemeinen Anerkennung gelangt; 
dies iſt auch daraus erkennbar, daß derſelbe vielfach in belletriſti · 
[hen Citteratur - Erzeugniſſen verwendet wird. Für die „Sphinx“ kann es 
ſich nun nicht darum handeln, auf irgend welche litterariſche Verwertung 
des Nypnotismus in dem Sinne aufmerkſam zu machen, als ob die Leſer 
angeregt werden ſollten, über jene Erſcheinungen aus derjenigen Litteratur 
ſich zu unterrichten, welche in erſter Tinie Unterhaltungs⸗Swecken dient; 
vielmehr wird, neben dem Gefühl der Befriedigung über das Vordringen 
einer für erheblich erachteten und vielumſtrittenen, insbeſondere vielfach 
noch ohne ſachliche Prüfung abgelehnten Erkenntnis, die Kenntnisnahme 
auf Prüfung der gefchehenen Verwertung eines der nüchternen Forſchung 
angehörigen Gegenſtandes ſich richten. Wir haben, uns belletriſtiſcher 
Derwertung des Hypnotis mus und verwandter Erſcheinungen zu freuen, 
nur dann Urſache, wenn die Darſtellung in den Grenzen der wiſſen . 
ſchaftlichen Erkenntnis bleibt. In dieſem vorwiegend kritiſchem Sinne 
haben wir auch Oscar Medings (Gregor Samarom) neueſten drei ⸗ 
bändigen Roman!) „Unter fremden Willen“ gelefen. Die Arbeit hat die 
klare Tendenz, zu zeigen, in welchem Umfange die hypnotiſche Suggeſtion 
Vorſtellungen und Handlungen der beeinflußten Perſonen hervorrufen, 
und dadurch in anſcheinend organiſchem, normalem Verlauf der Ent⸗ 
wickelung den Gang der Ereigniſſe im bürgerlichen Eeben zu geſtalten 
vermag. Eine nähere Beurteilung der dichteriſchen Leiſtung als ſolcher 
iſt nicht unſere Sache; nur als Unterlage für Betrachtung einiger prak 
tiſcher Folgerungen geben wir nachfolgend den hauptſächlichen Inhalt der 
Fabel wieder. 
Ein gewandter Italiener, „Marquis Salantieri“, macht in Monaco die 
Bekanntſchaft eines deutſchen Edelmannes von ehrenhaftem, tüchtigem 


) Dentſche Derlagsanfalt, Stuttgart 1889. 
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Charakter; derſelbe iſt durch unerwartete Heirat des Inhabers des um ⸗ 
faſſenden Familien Majoratsbeſitzes aus der Stellung eines beneideten 
Anwärters auf dieſen Beſitz und den Fürſtentitel in diejenige eines armen 
Agnaten verſetzt worden, und ſucht im Spiel die Mittel zu erjagen, welche 
feinen bisherigen ebensgewohnheiten entſprechen. Sympathie mit den 
„Enterbten des Glückes“, Haß gegen diejenigen, die „auf den Höhen des 
£ebens” wohnen, bewegen den Marquis, das Majorat, deſſen glücklich 
verheirateter Inhaber einen gefunden Knaben hat, in groß angelegter 
Intrigue für den mittelloſen „Grafen Montau“ freizumachen. Salantieri 
läßt dieſen im Unklaren über feine Mittel und führt ſich als wiſſenſchaft 
lich intereſſierten Gaſt in dem Schloffe des fürſtlichen Majoratsherrn ein. 
Unter geſchickter Benutzung der Liebeshändel dritter Perſonen ſuggeriert 
Salantieri der Fürſtin das Geſtändnis einer ehebrecheriſchen Neigung zu 
einem Offizier und einer vorehelichen Beziehung zu dem letzteren, deren 
Frucht der Knabe ſei. Eine ihm hinderliche Dienerin der Fürſtin hat 
Salantieri ſchon dadurch beſeitigt, daß er ihr den Diebſtahl eines der 
Fürſtin gehörigen Armbandes und nachträgliches Geſtändnis der Chat 
ſuggerierte. Den Fürſten, der ſeine Gattin verſtößt und den Knaben als 
Baſtard betrachtet, bringt Salantieri in Paris unter den Einfluß eines 
ſchönen Weibes, welches, ebenfalls von ihm hypnotiſch ſuggeriert, darauf 
abzielt, den Fürſten zur Verzichtleiſuung in Anſehung feines Majorats . 
beſitzes, und zu luſtig-ungebundener Lebensführung zu bewegen, während 
er ſelbſt in Deutſchland es dahin bringt, daß die bürgerliche Braut des 
ahnungslofen Grafen und Majoratsanwärters demſelben fein Wort zurück. 
giebt, um ihm nicht der Vorrechte und Anwartſchaften ſeiner Geburt 
durch unebenbürtige Ehe verluſtig zu machen. 

In rechten Augenblicke trifft der Fürſt in Paris einen Jugendfreund, 
einen Arzt, der den franzöfifchen Forſchern auf dem Gebiet der Suggeſtion 
nahe ſteht, und den Fürſten in eine Experimental Sitzung derſelben ein⸗ 
führt. Der Fürſt ſieht die Wirkungen der Suggeſtion vor Augen; es wird 
eine junge Dame vorgeſtellt, welche gemäß ihr „von dem Prof. Liégeois 
in Nancy“ gemachter Suggeſtion einen Diebſtahl ausgeführt hat und nun ⸗ 
mehr in fingierter Gerichtsſitzung, nachdem ihr vorher eingegeben worden 
iſt, eine unbeteiligte dritte Perſon zu beſchuldigen, mit größter Folgerichtig 
keit ihre entſprechenden Ausſagen macht, welche ſie zu beſchwören bereit 
if. Eine andere Dame gefteht ſogar unter dem Einfluß der Suggeſtion 
des Prof. Liégeois, daß fie mit dem Dorfag der Tötung ihrem Ehemanne 
Gift eingegeben habe. — In eigener Anwendung der hypnotischen 
Suggeſtion zwingt alsdann der Arzt, Doktor Heilmann, in Gegenwart 
feines fürſtlichen Freundes die Parifer Schöne zu einer umfaſſenden 
Schilderung der von Salantieri ihr ſuggerierten Maßregeln. Alles kommt 
darauf in ſchönſte Ordnung, indem der Doktor als der ſtärkere Aypnotiſeur, 
unter Beteiligung des Fürſten an ſuggeſtiver Einwirkung, bei der Fürſtin 
zuwege bringt, daß dieſe (in Rypnoſe) haarklein erzählt, in welcher Weiſe 
fie von Salantieri zu unwahren Geſtändniſſen getrieben worden fei. 

In welcher Weiſe der Italiener feine hypnotiſierende Einwirkung 
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ſtattfinden läßt, iſt überall mit großer, hier und da faſt zu lebhafter An. 
ſchaulichkeit geſchildert; er ſetzt je nach den Umſtänden ſowohl die mes⸗ 
meriſche Beſtreichung als auch einen Bergkryſtall in Thätigkeit und operiert 
überall ohne Mitwiſſen oder gegen den Willen der Perſonen, welche er 
beeinfluſſen will. Die Möglichkeit ſolcher Einwirkung iſt bekanntlich nicht 
zu beſtreiten, vielmehr als bewieſen anzuſehen,“) und wenn jemandem die 
nach dem äußeren Gebahren geſchilderten innerlichen Kämpfe der im 
Widerſpruch mit dem eigenen Charakter zu niedriger, verbrecheriſcher 
Handlungsweiſe getriebenen, beeinflußten Perſonen unwahr uud übertrieben 
erſcheinen ſollten, fo iſt daran zu erinnern, daß 3. B. Profeſſor Béaunis 
in ſeinem vortrefflichen Buche: „Der künſtlich hervorgerufene Somnam⸗ 
bulismus“ (auf S. 89) ganz ähnliches berichtet. Der Verfaſſer des 
Romans bleibt auch damit in den Grenzen des Möglichen und bereits 
experimentell Feſtgeſtellten, daß er aus weiter Entfernung eine beſtärkende 
Wiederholung der eingegebenen Suggeſtion wirkſam ſtattfinden läßt; ebenſo 
wenn er veranſchaulicht, wie bei einer „zweiten“ Hypnotiſierung die Er⸗ 
innerung für alle Einzelheiten vorangegangener ſuggeſtiver Einwirkungen 
eines anderen Hypnotiſeurs vorhanden iſt und dieſe ſozuſagen verraten 
werden. !) 

Übrigens iſt trotz aller Anſchaulichkeit der im weſentlichen richtig 
geſchilderten hypnotiſchen Vorgänge eine Anleitung zur Ausübung der 
Beeinfluffung aus dem Roman nicht wohl zu entnehmen; die an vielen 
Stellen?) wiederkehrende Wendung: „Salantieri ſtreckte die Hand über 
(ihr Haupt) aus, und bewegte die Finger in fchnell kreiſender Bewegung, 
als ob er Samenkörner über ſie ausſtreuen wolle“ betont in allerdings 
für eine Dichtung nicht unangemeſſener Form etwas im allgemeinen Neben- 
ſächliches; während alle Erfahrungen zu beweiſen ſcheinen, daß auch zur 
Herbeiführung der Hypnoſe die Suggeſtion in erſter Linie wirkſam iſt, 
ſpitzt ſich hier alles auf die mesmeriſche Erzeugung des Schlafes zu, und 
es wird vielfach die beſonders machtvolle Kraft des Aypnotifeurs, „deſſen 
Pupillen ſich zu verengen ſcheinen und wie im Phosphorſchimmer glänzen“, 
betont. — Weit entfernt, dieſe Ungenauigkeiten in dieſem Suſammenhang 
als einen Mangel zu empfinden, glauben wir vielmehr, daß eine ganz 
nüchterne Exaktheit der Beſchreibung einzelner Handgriffe mit guter Ab- 
ſicht vermieden worden iſt, abgefehen davon, daß die Dorausfegung einer 
befonderen mesmeriſchen Kraft den Zielen des Romandichters am beſten 
dienlich erſcheinen muß. Der Umftand aber, daß der elegante, form⸗ 
gewandte Salantieri von vornherein und insbeſondere für die ſchlichte 
Empfindung redlicher, treuer, dienender Leute in äußerer Erſcheinung und 
Gebahren als ein unheimlicher, furchterregender Menſch erſcheint, iſt ein be. 
deutſamer Zug. Aus lähmender Furcht mag ſehr wohl unmittelbar ein Müdig- 
keitsgefühl und die Idee bewußtloſer Lethargie oder des hypnotiſchen Schlafes 


*) Zum erſten male kann doch wohl kaum irgend jemand wider feinen Willen 
hypnotiflert werden. (Der kſerausgeber.) 

) Dgl. moll: „Der Eypnotismus“ S. 239. 

2) I. 5. 97. 158. II. 152. III. 138. 
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hervorgehen, ſo daß doch wieder, insbeſondere wenn man ſich die vielfach 
gelungenen Experimente unmittelbarer Gedankenübertragung vor Augen 
hält, die Suggeſtion als der eigentliche Faktor für Erzeugung der 
Hypnoſe erſchiene. Andererſeits aber legt auf die Frage: Warum giebt 
es „unheimliche“ Menſchen d der moniſtiſche Standpunkt und die Annahme 
eines formbildenden geiſtigen Prinzips die Antwort nahe: Weil es Geiſtes⸗ 
reſp. Seelen Kräfte giebt, die, myſtiſch unterſchieden, einer „ſchwarzen 
Magie angehören. Hiſtoriſch betrachtet gehört ja ganz unzweifelhaft der 
Hypnotismus in dieſes mindeſtens kulturgeſchichtlich exiſtente Anſchauungs⸗ 
gebiet. }) 

Wir gebrauchen das Wort „Myſtik“ nicht im Sinne Dr. du Preis; 
die Myſtik ſcheint uns einen tieferen Grund zu haben, als die „myſtiſchen 
Phänomene“ einſchließlich des Hypnotismus vermutlich je ergründen helfen 
werden, und wir glauben, daß die Wiſſenſchaft jedenfalls nicht das 
einzige Mittel iſt, die Menſchen weiſer und beſſer zu machen, indem ſie 
etwa das, was innerer Drang fordert, als die Wahrheit hinterher be- 
ſtätigt. Mittel kann die fortſchreitende Erkenntnis jedenfalls fein und 
darum freut es uns, daß die Wiſſenſchaft ſich anſchickt, den Hypnotismus 
vor der Myſtik beiderlei Sinnes zu retten. Daß dies geſchieht, bezeugt 
uns der Romandichter, der in dieſem Falle mit einer regſamen Wiſſen⸗ 
ſchaft Sühlung hatte und nicht derſelben vorangeeilt iſt. Die Überzeugung 
aber, daß der Dichter in der ihm zuſtehenden Eicenz nirgends zu weit 
gegangen iſt, läßt den vorliegenden Roman als durchaus geeignet er⸗ 
ſcheinen, die Kenntnis der Bedeutſamkeit des Hypnotismus und insbe⸗ 
ſondere der Bedenklichkeit, andererſeits Leichtigkeit ſeiner mißbräuchlichen 
Anwendung in weite und maßgebende Kreiſe zu tragen. 

Es braucht kaum beſonders hervorgehoben zu werden, daß, wie 
richtig immer der fachliche Inhalt der vorgeführten Suggeſtionen an- 
ſchaulich gemacht iſt, doch in der Sache ſelbſt Garantieen gegen eine fo 
ausgedehnte mißbräuchliche Benutzung der Hypnoſe, wie ſie hier geſchildert 
iſt, liegen. Es iſt zwar ficher, daß die ſchwerſten Verbrechen wirkſam 
ſuggeriert werden können, aber ebenſo ſicher, daß verbrecheriſche Ge⸗ 
ſinnung nur höchſt felten alle, insbeſondere die ſubjektiven Dorausfegungen 
auf der Seite der Opfer, erfüllt vorfinden wird. Es genügt aber die 
Möglichkeit, daß vorhandene Empfänglichkeit dem Aufbau eines ver⸗ 
brecheriſchen Planes zum Ausgangspunkt dienen kann, um die krimina⸗ 
liſtiſche Bedeutung der hypnotiſchen Kraft wirklich und unwiderleglich klar 
zu machen.) Sin Diebſtahl, ein falſches Zeugnis, auf Suggeſtion zurück 
geführt, muß diejenigen aufrufen, die zu wachen und zu ſorgen be- 
rufen ſind. 


) Dgl. das dies]. Oftoberheft S. 206, 206; ſowie u. a. Band II S. 200. 
2) Dgl. hierzu auch Ea dame: „Hypnotismus und Rechtspflege“ im Dezember · 
heft 1886, Band II, S. 349. 
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Wie ſich die Medizin mit fremden Federn ſchmücktt. 


Don 
Dr. garſ du Frel. 
* 


as die Geſchichte der Wiſſenſchaften an Ungerechtigkeiten leiſtet, iſt 

ſchon häufig zum Gegenftande von Betrachtungen gemacht worden, 

die wenig ehrenvoll für die Menfchheit ausfielen. Davon abge- 
ſehen, daß die bahnbrechenden Genies, denen die dankbare Nachwelt 
Monumente errichtete, häufig ein Leben voll von Entbehrungen und 
Enttäuſchungen führten, und zwar um ſo mehr, je mehr ſie ihrer Seit 
voran waren, wird ihnen oft ſogar dieſe nachträgliche Anerkennung noch 
verſagt und einem anderen zugeſprochen, der mit dem Verdienſte, nicht 
zu früh auf die Welt gekommen zu ſein, die Ideen des Meiſters auf⸗ 
greift und den Ruhm derſelben einſtreicht. 

Es iſt aber der Superlativ dieſer Ungerechtigkeit, wenn derjenige, 
dem der Ruhm eines Entdeckers gebührt, noch lange nach ſeinem Tode 
gefchmäht wird, während inzwiſchen andere feiner vergeſſenen Leiſtungen 
ſich bemächtigt haben, fie weiter ausbilden und damit allgemeine An ⸗ 
erkennung finden. Dies kann bei Wiſſenſchaften leicht eintreten, deren 
Geſchichte noch wenig ſtudiert wird, die alſo kein Bewußtſein der Non ⸗ 
tinuität ihrer Entwicklung haben. 

Eine ſolche Wiſſenſchaft iſt ohne Sweifel die Medizin. Geſchichte 
der Medizin wird auf Univerſitäten ſehr ſelten vorgetragen, und jeden⸗ 
falls nur von wenigen angehört, weil dieſes Studium keinen unmittel- 
baren Vorteil für Schüler bietet, die zunächſt ihren praktiſchen Lebens 
beruf ins Auge faſſen. Treten dann ſolche Schüler felbft als Cehrer auf, 
ſo kann es wohl geſchehen, daß ſie ſelbſt neue Belege für die Ungerechtig · 
keit in den Wiſſenſchaften liefern. 

Daran dachte ich wieder einmal, als ich jüngſt in den Blättern las, 
daß der ehemalige Profeſſor in Jena, Wilhelm Preyer, bei feiner An. 
trittsvorleſung als Privatdozent in Berlin über Hypnotismus ſprach, 
dabei den Arzt James Braid als Entdecker pries, während er Mesmer 
als einen Charlatan bezeichnete, der ſich nur mit Heroſtratus vergleichen 
laſſe. Hier iſt in der That jener fuperlative Brad von hiſtoriſcher Un ⸗ 
gerechtigkeit erreicht, den ich erwähnt habe, und die Wahrheit iſt geradezu 
auf den Hopf geſtellt. Ich behaupte das nicht etwa nur, ſondern ich 
werde im nachfolgendem beweiſen, daß Dr. Preyer weder den animaliſchen 
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Magnetismus, noch den Somnambulismus als hiſtoriſche Vorſtufen des 
Bypnotismus kennt, und dadurch zu feiner ungerechten Anſchauung kommt, 
die allerdings — weil eben ſeine Hollegen der gleiche Tadel trifft — in 
der Medizin die herrſchende geworden iſt. 

Die Medizin hat natürlich ein Intereſſe daran, den mit der Ent⸗ 
deckung des Hypnotismus verknüpften Ruhm für ſich zu reklamieren; 
denn es handelt ſich in der That um eine der merkwürdigſten Ent 
deckungen, die ſchon jetzt, wiewohl ſie noch keineswegs abgeſchloſſen iſt, 
nach verſchiedenen Richtungen umwälzend wirkt. Der hypnotiſche Befehl, 
der poſthypnotiſche Befehl, die hypnotiſche Erziehung, die Gedanken - 
übertragung, die poſthypnotiſche poſitive und negative Hallucination und 
Illuſion, die retroaktive Hallucination oder Erinnerungstäufchung, die 
organiſche Veränderung durch bloße Suggeſtion, — das ſind für den 
Arzt, Pädagogen und Juriſten höchſt merkwürdige Dinge, deren praktiſche 
Tragweite ebenſo groß iſt, als das theoretiſche Intereſſe daran, da ſie 
die Pfychologie zur Experimentalwiſſenſchaft erheben. 

Ich habe nicht die Abſicht, das unbeſtreitbare Derdienfi Braids zu 
fhmälern und bin wahrlich der letzte, der die hohen Verdienſte beſtreiten 
möchte, welche die Schule von Nancy ſich um die Ausbildung des 
Hypnotismus ſchon erworben hat; aber die Gerechtigkeit erfordert zu 
ſagen, daß Mesmer und ſeine Schüler, die den künſtlichen Schlaf, den 
Somnambulismus kannten, ſelbſtverſtändlich auch die Suggeſtionsfähigkeit 
der Somnambulen entdecken mußten, daß ſie dieſelbe nach verſchiedener 
Richtung anwendeten und darüber berichteten. Aber alles, was von 
Mesmer und ſeinen Schülern kam, wurde von der Medizin aufs heftigſte 
bekämpft, die alſo, weit entfernt, die Entdeckung für ſich reklamieren zu 
dürfen, nur den traurigen Ruhm hat, die Anerkennung derſelben ver- 
hindert und dadurch den Fortſchrin ihrer eigenen Wiſſenſchaft um ein 
Jahrhundert aufgehalten zu haben. 

Als der Magnetiſeur Hanſen in Deutſchland auftrat, erklärten ihn 
die Arzte für einen Schwindler; als dann die Thatſachen ſich nicht mehr 
leugnen ließen, hieß es, das ſeien längſt bekannte Dinge, die ein gewiſſer 
Braid entdeckt habe. So kam Braid ein halbes Jahrhundert nach ſeinem 
Auftreten durch Hanſen zur Anerkennung. Braid ſelbſt kam aber zu- 
feinen Ideen erſt infolge der öffentlichen Vorſtellungen des Magnetiſeurs 
Lofontaine Man fälſcht alſo die Geſchichte der Medizin, wenn man 
ihn als Entdecker des Hypnotismus preiſt, den er nur bereichert hat. 
Nicht nur den Schülern Mesmers war lange vorher die Bedeutung der 
Suggeſtion bekannt, ſondern ſogar den Gegnern desſelben. Die Pariſer 
Akademie von 1784 leugnete nicht die Phänomene des Mesmerismus, 
ſchrieb ſie aber dem Einfluß der Suggeſtion auf die Phantaſie zu. Der 
Unterſchied iſt nur der, daß die Kommiſſionsmitglieder von 1784 diefes 
Erflärungsprinzip der Suggeſtion nur negativ zur Bekämpfung Mesmer; 
verwerteten, während Braid allerdings in pofitiver Verwertung feine 
Heilmethode darauf gründete. Der frühere Dorfchlag dazu ging aber von 
d' Eslon, dem Leibarzte des Grafen von Artois aus, der, ein Schüler 
Mesmers, auf die Einwürfe der Pariſer Akademie entgegnete: „Wenn 
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die Arzneimittel der Einbildungskraft die beſten ſein ſollten, warum ſollten 
wir uns derſelben nicht bedienen?“ 1) 

Ariſtoteles ſagt irgendwo, daß wie wir in den Träumen oft die 
Beſchäftigung des Tages fortſetzen, ſo auch umgekehrt Eindrücke, die wir 
im Schlaf empfangen, unſere Handlungen nach dem Erwachen beeinfluſſen 
können. Von da bis zur Entdeckung des poſthypnotiſchen Befehls iſt nur 
ein Schritt, und doch hat es fo lange gedauert, bis er gemacht wurde. 
Das geſchah nicht durch Braid, ſondern 1787 durch einen Schüler 
Mesmers: Der Magnetiſeur Mouilleſaux befahl ſeiner Kranken, die er 
in Somnambulismus verſetzt hatte, zu einer beſtimmten Stunde des 
anderen Tages bei jemandem einen Beſuch zu machen. Die Dame 
pflegte ſonſt nicht dahin zu gehen; ja gewiſſer Verhältniſſe wegen mußte 
ihr dieſer Gang ſogar unangenehm fein. Sie verſprach, den Befehl 
auszuführen, wurde dann geweckt und erwachte erinnerungslos. Mouilleſaux 
gebrauchte nun alle Dorficht, damit fie von dem gegebenen Derfprechen 
keine Kunde erhalten ſollte. Zur feſtgeſetzten Stunde erwartete er mit 
Freunden die Dame in dem bezeichneten Haufe. Sie erſchien mit dem 
Glockenſchlag, ging ängſtlich und unentſchloſſen mehrmals vorüber, endlich 
aber hinauf und trat mit ſichtbarer Verlegenheit ins Simmer, wo fie von 
Mouilleſaux ſogleich beruhigt und mit dem Vorgang bekannt gemacht 
wurde. Sie erzählte, daß fie vom Erwachen an den Gedanken dieſes 
Beſuches fortwährend in ſich trug und vergeblich ſich ihn auszureden 
verſuchte. Zur anbefohlenen Stunde ſei fie von Unruhe und Angſt be⸗ 
fallen worden, wovon ſie ſich nur befreien konnte, indem ſie ſich auf 
den Weg machte.?) Dieſes Beiſpiel wird auch von Kiefer’) erwähnt 
und Schopenhauer knüpft daran die Bemerkung, daß man einem 
Somnambulen befehlen kann, nach dem Erwachen eine Handlung auszu- 
führen, die er alsdann in der That ausführt, ohne ſich des erhaltenen 
Befehles klar zu erinnern.“) 

Um noch ein anderes älteres Beiſpiel eines poſthypnotiſchen Befehls 
anzuführen, fo hatte Puyfägur, Mesmers Schüler, einen Koch Ribault, 
der eine Somnambule durch poſthypnotiſchen Befehl zur Überwindung 
ihrer Appetitloſigkeit zwang. „Wenn Ribault auf magnetiſchem Wege 
ihr ſeinen Willen aufdrängt, daß ſie ſich zur Aufnahme von Nahrung 
zwingen folle, fo iſt fie in ihrem natürlichen Sufland genötigt, ihm zu ge⸗ 
horchen und bereitet ſich das Nötige. Dernachläffigt er aber dieſe For⸗ 
malität — und das kommt zuweilen vor —, dann ißt fie nichts; am 
anderen Tage aber, in der magnetiſchen Sitzung, machen fie ſich gegen⸗ 
ſeitig Vorwürfe.“ ) 

Auch Arzte, die dein Magnetismus huldigten, wandten den poſt 
hypnotiſchen Befehl an. Dr. Bertrand ſchrieb 1825: „Wenn man 


1) d'Eslon: Beobachtungen über den tieriſchen Magnetismus. 40. 
2) Exposé des cures de Strasbourg. III. 70—72. 
3) Kiefer: Tellurismus. II. 250. 
) Schopenhauer: Welt als Wille und Vorſtellung. II. 393. 
5) Bibliothöque du magnétisme animal. VII. 46. 
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einem Somnambulen in feinem Schlafzuſtand ſagt: „Kommen Sie an 
jenem Tage zu jener Stunde zu mir“ und er giebt dazu feine Ein- 
willigung, fo iſt es nicht einmal nötig, ihn an fein Verſprechen ſich 
erinnern zu laſſen, damit er es ausführe; zur feſtgeſetzten Stunde wird 
fein Wunſch fpoutan entſtehen, das auszuführen, was er im Somnam⸗ 
bulismus wollte, ohne daß er ſich des Motivs bewußt wäre, das ihn 
antreibt.“ !) 

In einem ſehr intereſſanten Briefe an Deleuze ſchrieb 1825 
Dr. Koreff in bezug auf den poſthypnotiſchen Befehl: „Eines der merk; 
würdigſten Phänomene in bezug auf Beherrſchung des Willens iſt ohne 
Sweifel das von Ihnen ſignaliſierte, daß der Magnetiſeur nach Verein. 
barung mit dem Somnambulen dieſem während des Somnambulismus 
eine Idee oder einen Willen einzupflanzen vermag, der ihn im wachen 
Suſtande beſtimmen wird, ohne daß er davon die Urſache kennt. Dieſe 
Chatfache gehört in dieſelbe Kategorie, wie eine andere ſehr bekannte, 
daß man nämlich, wenn man ſich feſt vornimmt, in einem gegebenen 
Augenblick zu erwachen, man es nicht verfehlt. Der Eindruck unſeres 
Willens ſetzt ſich in dieſem Falle durch den Schlaf fort und vollzieht ſeine 
Wirkung, ohne daß wir im ſtande wären, uns der Succeſſion oder der 
Exiſtenz verbindender Ideen bewußt zu werden. Bezüglich der Somnam⸗ 
bulen nun war ich fehr erſtaunt, zu fehen, daß fie die Unterſtützung des 
Willens ihres Magnetiſeurs nötig hatte, um ſie zu beſtimmen, das zu 
thun, was ſie doch ſelbſt als notwendig erkannt hatte. Der Einfluß, den 
der Somnambule empfängt, wird Ihnen einen Maßſtab für die Stärke 
Ihres Willens geben, und beweiſt bis zur Evidenz die wichtige Rolle, 
welche dieſer Wille in den Phänomenen des Magnetismus ſpielt.“ Sehr 
merkwürdig iſt nun aber, daß Dr. Koreff durch feine Somnambule 
auf feine Macht hin gewieſen wurde, auch ihr waches Teben zu beein- 
fluſſen, denn er fährt fort: „Eine Sommambule fagt Ihnen: Legen Sie 
Ihre Hand auf meine Stirne; ſtrengen Sie Ihren Willen noch mehr an, 
denn ich werde es noch nicht thun —; nun iſt es genug, ich werde es 
nun ganz gewiß thun.“ Eine meiner Somnambulen hatte ſich ausdrück⸗ 
lich einige Speifen verboten, welche fie fehr liebte; fie konnte ſich der⸗ 
felben nicht enthalten, trotz allem, mus ich ihr im Wachen gefagt hatte. 
Die Dergeblichkeit aller Vorſtellungen erkennend, die ich ihr noch geben 
würde, bat fie mich, zu wollen, daß fie bei jeder Derfuchung, dieſe 
Speiſen zu eſſen, von einem unausſprechlichen Angſtgefühl ergriffen würde 
und daß ihr Hals zugeſchnürt wäre, was denn auch wirklich eintrat. 
Dieſelbe Perſon hatte ſich kalte Bäder verordnet, welche ſie über alle 
Maßen fürchtete. Wohl wiſſend, daß fie dieſen Widerwillen nicht über 
winden könnte, drang ſie in mich, es feſt zu wollen, daß ſie in dem 
Augenblick, in dem ſie ausgezogen wäre, gegen ihren Willen in die 
Wanne untertauchen ſollte, wo ſie alsdann ſomnambul werden würde, 
was in der That zum großen Erſtaunen der Anweſenden eintrat. Dieſe 


) Bertrand: Traité du somnambulisme. 298. " 
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merkwürdige Herrſchaft eines fremden Willens, der als ergänzender Bei ⸗ 
fand des eigenen Willens verlangt wird, erſtreckt ſich ſogar auf intellef. 
tuelle und moraliſche Dinge und hat diefelbe Somnambule häufig von 
Ideen und Gefühlen zurückgebracht und ſie zu Handlungen beſtimmt, die 
in Widerſpruch mit ihren momentanen Dispoſitionen ſtanden. Man ſah 
alsdann zwei Seelen im Konflikt in der gleichen Perſon, was wir oft, 
ohne ſomnambul zu ſein, an uns ſelbſt erfahren und was auch häufig 
iſt bei verſchiedenen Geiſteskrankheiten. Zu den merkwürdigſten Phäno⸗ 
menen des Magnetismus gehört dieſer moralifche Zwang, den die Som⸗ 
nambulen erleiden und den fie in ihren natürlichen Suſtand hinüber⸗ 
nehmen, um zu thun, was ihnen unangenehm iſt, um ſich plötzlich an 
Dinge zu erinnern, ohne durch irgend eine Aſſociation der Ideen darauf 
geführt zu ſein, und ſelbſt um Worte zu ſprechen, welche ſie gegen ihren 
Willen zu ſprechen ſcheinen. Ich habe dieſes Phänomen mehr als 
hundertmal beobachtet; ich habe es von allen Seiten unterſucht und ich 
nehme mir vor, es in ſeine elementaren Beſtandteile zu zerlegen, um es 
den Meditationen der Pfychologie zu bieten. Ich habe nicht nötig zu 
bemerken, welche große Gefahr in dieſem Swang liegen könnte und daß 
der Magnetiſeur daher doppelt verantwortlich dafür iſt und doppelt ver⸗ 
pflichtet, in der höchſten Reinheit moraliſcher Geſinnung ſich zu halten.“ !) 

Nier finden wir alſo die pädagogiſche Verwertung der Suggeſtion, 
aber auch ihren Mißbrauch zu verbrecheriſchen Swecken bereits angedeutet. 
Indeſſen noch viel früher, 1788, wurde die ſuggeſtive Erziehung ſchon 
praktiſch angewendet vom Magnetiſeur Graf Cützelburg: „Ich habe 
einen ſehr fronmen Geiſtlichen, der aber ſehr jähzornig war, von feiner 
Neftigkeit gebeſſert und da derſelbe Huſtenanfällen unterworfen war, 
welche erforderten, ihm ein entſprechendes Getränke zu reichen, habe ich 
ihm ſeine ſeit zwanzig Jahren inveterierte Gewohnheit, ſich in ſeinem 
Simmer einzuſperren, genommen. Durch dieſelbe Macht habe ich ihn zu 
einer Diät beſtimmt, die er ſelbſt angegeben hat und von welcher er 
feither weder abweichen will noch kann, fo ſehr man ihn auch dazu ver- 
führen will, ohne daß er doch ſelbſt die Urſache davon weiß. Dem 
Gehirn eines anderen ranken habe ich technifche Ausdrücke eingepflanzt, 
deren er ſich nun in der Konverfation angemeſſen bedient, ohne ihre 
wirkliche Bedeutung zu kennen, noch zu wiſſen, was fie bezwecken, noch 
auch nur jene Routine zu haben, die man durch die Gewohnheit erwirbt 
und die für Geiſt gilt.“ 

Aber auch die pädagogiſche Verwertung der Suggeſtion ſcheint zuerſt 
von Somnambulen erkannt worden zu fein; denn Graf Lüßelburg fährt 
fort: „Nach einigen Anleitungen von ſomnambulen Kranken und durch 
eigene energiſche Willensakte habe ich es dahin gebracht, auf ihr Organ 
der Erinnerung einen hinlänglich ſtarken Eindruck hervorzurufen, daß fie 
mich verſicherten, ſie würden notwendig geheim zu haltende Dinge nie 
in ihrem Leben, weder in ihrem natürlichen Suſtand, noch auch im 
Schlaf oder im Irrſinn verraten; daß fie im Schweiß nie aufftehen 
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würden, noch ihr Simmer verlaſſen würden, mögen fie nun in einem 
natürlichen Somnambulismus ſich befinden oder in einer Exaltation oder 
in einem Anfall von vorübergehendem Irrſinn. Es traf immer buch- 
ſtäblich ein, und fo auch für Frau f und Herrn von f. 

Am 11. Januar 1786, nach einem Ereignis von gefährlichen Folgen, 
als mein Kranker in einem Anfall von Irrſinn in Schweiß befindlich auf, 
geſtanden und bis auf die Straße gelaufen war, habe ich noch am 
gleichen Abend während feiner Krife dieſen Willenseindruck auf ihn an« 
gewendet. Seither, mochte er nun allein geweſen ſein, oder vornehme 
Perſonen oder ſeine Kinder als Seugen ſeiner Exaltation gehabt haben —, 
nie iſt er ſeither aufgeſtanden, nicht einmal in ſeinen ſchrecklich anzu⸗ 
ſehenden Anfällen von Irrſinn, in welchen er von Entſetzen erfaßt 
wurde; er verſuchte zwar aufzuſtehen, fiel aber zurück mit den Worten: 
ich kann nicht, man hat es mir verboten. In feinen natürlichen Zuſtand 
wußte er lange nichts von dieſer ſeiner ſonderbaren Abhängigkeit, und als 
er davon Henntmis erhielt, lachte er darüber und behauptete, man treibe 
Spott mit ihm; fobald er aber wieder ſomnambul war, gab er die Ur, 
ſache derſelben den Anweſenden an und beharrte bei ſeiner Behauptung, 
daß der ihm eingepflanzte Eindruck unauslöſchlich ſei. 

Seither find mehrere Beiſpiele dieſer Herrſchaft des Willens beob 
achtet worden, der ſich ſo ſtark und permanent wirkend zeigte, daß er die 
moraliſchen und phyſiſchen Gewohnheiten der ranken beeinflußte, auf 
welche energiſche Magnetiſeure einwirkten.“ 

von dieſem Magnetiſeur des vergangenen Jahrhunderts könnten 
alſo unſere Irrenärzte noch heute lernen; denn dieſes pofthypnotifche 
verbot dürfte in vielen Fällen geeignet fein, die inhumane Swangsjacke 
zu erſetzen, die in unſeren Irrenhäuſern angewendet wird. Auch die 
Beobachtung hat Cützelburg bereits gemacht, daß poſtkypnotiſche Befehle 
fehr lange in Geltung bleiben. Einer Kranken, die Anfälle von Irrſinn 
zeigte, hatte er das poſthypnotiſche Verbot erteilt, aufzuſtehen, worüber 
er in ihrem Somnambulismus ein Geſpräch mit ihr führte. Frage: 
Warum fieken Sie in Ihren Anfällen von Irrſinn nicht mehr auf, wie 
Sie es früher thaten, auch dann nicht, wenn ich abweſend bin und 
trotzdem Sie beſtändig fagen, daß Sie fortgehen wollen d Antwort: Ihr 
Wille hat mir Ihr Verbot fo feſt eingeprägt, als ich vor 6 Monaten in 
der Kriſe war, daß ich es niemals übertreten werde, noch auch, daß ich 
mich nachts je wieder einſperren würde. Will ich eines von beiden 
thun, fo fühle ich mich daran gehindert und weiß nicht, warum ich ohne 
zu ſchwanken die Idee aufgebe. Frage: Wenn ich den Willen hätte, 
daß Sie außerhalb Ihrer Kriſe eine Handlung ausführen, die ich Ihnen 
in der Krife anbefohlen, könnte ich es erzielen oder erzwingen? Antwort: 
Wenn Sie pofitio wollen, konnen Sie es erzwingen; um es dahin zu 
bringen, muß man ſich vorher innerlich ſammeln, auf die Gedanken des 
Kranken Willensakte einwirken laſſen, ihn Ihrem nicht ausgeſprochenen 
Willen gehorchen laſſen und ſo ſein Gehirn auf einen heftigen Eindruck 
vorbereiten; man muß ſich eines günſtigen moraliſchen und phyfifchen 
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Suſtandes des Kranken verſichern und daß er in einer guten Kriſe ſei, 
und ½ Stunde vor dem Erwachen mit ſtarkem und kontinuierlichem 
Willen auf ihn einwirken. Wenn er empfänglich iſt, wird er erſchrecken, 
aber er wird alles buchſtäblich befolgen. 

Ich habe gethan, was ſie vorſchrieb, ohne ihr eine Erklärung zu 
geben. Sehn Minuten nach dem Erwachen ſchien ſie unruhig zu ſein; 
ihr Mann fixierte fie, fie ſtand auf und holte aus dem Kinderzimmer 
ein Eicht und ſodann aus der Küche eine Campe. 

Es entſpann fih darauf folgendes Geſpräch: Frage: Was thun 
Sie, Madame? wozu dieſe Beleuchtung? Wir hatten zwei Kerzen; iſt 
das nicht genug? Und dieſe Campe, was ſoll ſie ? Sie ſchien betroffen 
zu ſein und antwortete: Ich weiß nicht, was es bedeuten ſoll; ohne zu 
wiſſen warum, fühlte ich einen Impuls, der mich zwang, noch die beiden 
Lichter zu holen, ohne Grund, ohne Sweck, aber vergeblich hätte ich 
widerflanden. 

Unter zehn anderen Experimenten, die ich feither angeſtellt habe, 
habe ich fie von ihrer Furcht vor Mäuſen befreit; und da fie den Aus - 
druck Plexus solaris nicht im Gedächtnis bewahren konnte, habe ich den ⸗ 
ſelben ihrem Gehirn ſo feſt eingeprägt, daß ich genötigt war, ſie in 
Somnambulismus zu verſetzen, um ſie zu verhindern, dieſen Ausdruck 
bei jeder Gelegenheit anzubringen, was ſie ſeit drei Tagen gethan 
hatte.“) 

Dieſe Beobachtungen Cützelburgs blieben nicht vereinzelt, fo daß 
1825, alſo lange vor Braid, der Arzt Deleuze den allgemeinen Er⸗ 
fahrungsſatz hinſtellte: „Die von der Außenwelt vollkommen iſolierten 
Somnambulen, deren innere Fähigkeiten einen hohen Grad erreicht haben, 
befinden ſich häufig in einem Zuflande, der fehr gut benützt werden kann, 
um fie eine beſtimmte Lebensordnung befolgen zu laſſen, um fle Dinge 
thun zu laſſen, die ihnen nützlich find, aber ihren Gewohnheiten und 
Neigungen zuwiderlaufen. Der Magnetiſeur kann nämlich nach getroffener 
Verabredung mit ihnen, ihnen im Somnambulismus eine Idee oder einen 
Willen einpflanzen, wovon fie im wachen Sufland beſtimmt werden, ohne 
die Urſache zu kennen. So wird z. B. der Magnetiſeur dem Somnam- 
bulen fagen: „Sie werden zu der Stunde nach Haufe zurückkehren; Sie 
werden dieſen Abend nicht ins Theater gehen; Sie werden ſich in ſolcher 
Weiſe zudecken; Sie werden ohne Widerſtand dieſes Heilmittel nehmen; 
Sie werden keine Spirituoſen, keinen Kaffee trinken; Sie werden ſich mit 
dieſem Gegenſtand nicht mehr beſchäftigen; Sie werden dieſe Furcht ver ⸗ 
lieren; Sie werden dieſes oder jenes vergeſſen c.“ Der Somnambule 
wird ſodann die natürliche Neigung haben, zu thun, was ihm vorge⸗ 
ſchrieben wurde; er wird fih erinnern ohne doch zu wiſſen, daß es eine 
Erinnerung ſei; er wird allem, was ihm geraten wurde, geneigt, allem, 
was verboten wurde, abgeneigt fein. Benüßen Sie dieſe Herrſchaft Ihres 
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willens ausſchließlich zum Beſten des Kranken und in Übereinſtimmung 
mit ihm. Ihr Wille wirkt wahrſcheinlich nur modifizierend auf den ſeinigen, 
und Sie würden von ihm gleichgültige Dinge erreichen können, wozu er 
ſich hergeben würde, um Ihnen Vergnügen zu bereiten; das hieße aber 
gegen den Geiſt und den Sweck des Magnetismus handeln. Man be 
nützt häufig den Suſtand des Somnambulismus, um den Kranken eine 
Arznei nehmen zu laſſen, gegen die er Widerwillen hat. Ich habe eine 
Dame geſehen, welche vor Blutegeln Abſchen hatte, aber im Somnam⸗ 
bulismus ſich ſolche an die Füße ſetzen ließ und zum Magnetiſeur ſagte: 
„Derbieten Sie mir jetzt, nach dem Erwachen meine Füße anzuſchauen.“ 
In der Chat hat fie nie geahnt, daß ihr Blutegel geſetzt worden waren.“ !) 
Die Suggeſtionsfähigkeit der Somnambulen iſt alſo ſchon ſeit mehr 
als 100 Jahren bekannt, und die Magnetifenre haben immer wieder auf 
dieſelbe aufmerkſam gemacht. So auch Aubin Gauthier, dem wir 
einige wertvolle Schriften verdanken. Er ſchrieb im Jahre 1845: „Wenn 
ein Kranker ſchlechte Neigungen hat, erkennt er fie als ſolche im Somnam⸗ 
bulismus und bedauert fein Verhalten; er ſucht eine Stütze an feinem 
Magnetiſeur, wie man es tagtäglich einem guten Freunde gegenüber thut, 
der eine Schwäche des Charakters zu verzeihen weiß; er verlangt von ihm 
die Unterſtützung ſeines Willens, wie wenn er ſicher wäre, ſeine eigene 
Willensenergie dadurch zu verdoppeln. Der Magnetifeur kann ſich dann 
mit ihm vereinigen, um ſchlimme Gewohnheiten oder ſtrafbare Gedanken 
zu unterdrücken; er überträgt ihm den heftigen Wunſch, den feſten Ent. 
ſchluß, ſich zu beſſern; der Somnambule nimmt dieſes dankbar in Empfang 
und die Willensübertragung findet in der That ſtatt; der Kranke gehorcht 
im wachen Suſtand durch einen ebenſo geheimnisvollen, wie unmiderfieh- 
lichen Impuls, mit einem unbekannten Gefühle, wovon er ſich allerdings 
keine Rechenſchaft zu geben weiß, aber er gehorcht. Eine ſolche Herrſchaft 
über ſich ſelbſt, vom Somnambulen aus der Seele des Magnetiſeurs entnom⸗ 
men wie aus ſeiner eigenen, iſt ein Phänomen von außerordentlicher Bedeu 
tung und von unſchätzbarem Nutzen; ſie bedeutet eine Ausnahme von dem 
regelmäßigen Aufhören magnetiſcher Wirkungen beim Wiederbeginn des 
wachen Lebens, und es wäre ſehr nützlich, ſich von den wahrſcheinlichen 
Urſachen dieſer Erſcheinung Rechenſchaft zu geben.“ ?) (Schluß folgt.) 
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Eine möglich allfeitige Unterfuhung und Erörterung Aberfinnlicher Thatſachen and Fragen 
iR der Sweck dleſer Zettfchrift. Der Herausgeber übernimmt feine Detantmortung för dle 
ausgefprohenm Anfichten, ſowell ſle nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfafler der rin: 
zelnen Artikel und fonfigen Mittellungen haben das von ihnen Vorgebrachte felbA zu vertreten. 


Der Adept Sehfeld. 
Ein Hunberbild der Aldıgmir 


Don 
DoBann S. Saussen. 
3 
N. Roccoccozeit zeigt gleich dem alten Sonnen, Kriegs und Fluß. 
gott Janus ein Doppelgeſicht; ein jugendliches, keck der Neuzeit 
e und ihren Beſtr bungen zugewendetes Antlitz und ein verwittertes 
perrückengeſchmücktes Haupt, welches, mit Thränen an der altersfchwach 
zuckenden Wimper, dem Mittelalter ein letztes Cebewohl zunickt. 

Dieſe Janusnatur des Jahrhunderts tritt auf allen Gebieten zu 
Tage: auf dem politiſchen, wo der Freiheitsdrang der Völker einen er: 
bitterten Kampf mit dem Abſolutismus und Feudalismus zum Austrag 
bringt, wie auf dem ſozialen, wo die Ideen Rouſſeaus und der. Encyklo⸗ 
pädiſten den gigantiſchen Egoismus der bevorzugten Stände grimmig be⸗ 
fehden. Am auffälligſten Aber erſcheint der Dualismus der vorrevolu . 
tionären Seit auf dem wiſſenſchaftlichen Gebiet: Philoſophen legen — 
bisher ein unerhörtes Wagnis — den Maßſtab der Kritik an die altehr- 
würdige Orthodoxie, und die Philofophie ſelbſt ſcheint vor Kants alles 
zermalmendem Auftreten in löblichem, aber überhaſtetem Streben die aus 
den modernen Naturwiſſenſchaften geſchöpften Folgerungen zu anticipieren 
oder klingt in die ſeichteſte philifterhaftefte Aufklärerei aus. Auf dem 
Gebiete der Naturwiſſenſchaften werden die epochemachendſten Entdeckungen 
gemacht: Linné ſchreibt den Katalog der Geſchöpfe unſeres Planeten; 
Euler erweitert die Grenzen der Mathematik; Halley, Römer, die Caſſini, 
Herſchel und andere Aſtronomen dringen bis in die entfernteſten Tiefen 
des Weltalls vor, und Männer wie Scheele, Cavendiſh, Prieftley, Cavoiſier 
und Klaproth lernen die Geſetze erkennen, nach denen der Aufbau der 
Körper und ihr Verhalten zu einander geregelt iſt. 

Auf der andern Seite treiben Teufelsbeſchwörer und Schatzgräber 
ihr unheimliches Kandwerf; in Ungarn und Serbien fallen Vampyre die 
Tandleute am helllichten Tage an; hie und da wird noch ein Hexlein 
verbrannt, und ein Schrepfer verſammelt den hohen und höchſten Adel 
Sachſens vor ſeinem Sauberkreis. — Die merkwürdigſten der hierher 
gehörenden abenteuerlichen Geſtalten ſind aber die zahlreichen fahrenden 
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Goldmacher und Adepten, welche feit Beginn des Jahrhunderts — un« 
bekannt woher — plötzlich auftauchen, an Sürflenhöfen wie in Apotheken 
und Pfarrhäufern Proben ihrer metallveredelnden Kunſt ablegen, uns 
eigennützig — wie 3. B. Caskaris — Tauſende und Laufende verſchenken 
und plötzlich ſpurlos verſchwinden, nachdem ſie größere oder kleinere 
Quantitäten ihrer Tinktur zurückgelaſſen haben, womit andere die gleichen 
Keſultate der Metallverwandlung, wie fie ſelbſt erreichen. 

Sonderbar genug ſind zahlreiche dieſer Vorgänge hiſtoriſch ſo gut 
verbürgt, als dies überhaupt nur möglich iſt; aber auch der fachlich 
wiſſenſchaftliche Einwurf gegen die behauptete Annahme der Möglichkeit 
einer geſchehenen Metallverwandlung erweiſt ſich nicht als ſtichhaltig der 
Thatſache gegenüber, daß die neueſte Chemie die bisherigen Elemente 
nicht mehr als wirklich unzerlegbar anſieht, ſondern als aus Einheiten 
höheren Grades beſtehend betrachtet.!) Da nun der Alchymie, ja der 
ganzen ältern Chemie bis ziemlich zur Mitte des vorigen Jahrhunderts 
die Tendenz zu Grunde lag, die metalliſchen Elemente in ihre eigent- 
lichen Grundbeſtandteile zu zerlegen und durch Dertaufchung derſelben 
willkürlich umzuwandeln, fo war es ja nicht unmöglich, daß der Zufall 
einzelne Alchymiſten bei ihren zahlloſen Verſuchen, die buntſcheckigſten 
Präparate bei den verſchiedenſten Temperaturgraden zu behandeln, be 
günſtigte, ſo daß ihnen empiriſch die Darſtellung obiger „Einheiten höheren 
Grades“ gelang. — Die damals in den Windeln liegende Chemie der 
Neuzeit verwechſelle die Unthunlichkeit der weitern Serlegung der 
Metalle mit der Unmöglichkeit und ſprach das Dogma aus, daß die 
Metalle Elemente ſeien. Da nun die junge Wiſſenſchaft eine ganz andere 
Nichtung nahm als ihre ältere Schweſter, und da ihrer zahlloſe dank⸗ 
barere Aufgaben als die Cöſung der Frage bezüglich der weitern Ser 
legbarkeit der Metalle harrten, fo wurde — trotzdem z. B. Davy die 
Metalle für Hydrate erklärte — die TCehre von ihrer Unzerlegbarkeit bei- 
behalten, und erſt nach hundert Jahren ſah ſich die Chemie widerwillig 
genötigt, im Prinzip das anzuerkennen, was die Grundlage der vielge- 
ihmähten Alchymie ausmacht. 

Der merkwürdigſte der um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
lebenden Adepten, deſſen in Rodaun bei Wien und in Halle bewirkten 
Metallverwandlungen von achtungswerten Chemikern der damaligen Seit 
bezeugt werden, war ein gewiſſer Sehfeld, von deſſen Antecedentien 
man nur weiß, daß er aus Oberöſterreich ſtammte, als Laborant im 
Dienſte einiger reicher Liebhaber der Alchymie gearbeitet und etwa zehn 
Jahre im Ausland gelebt hatte. 

Nach feiner in das Jahr 1745 oder 1746 fallenden Rüdfehr be · 
ſuchte Sehfeld das Bad Rodaun bei Wien und fand in dem von dem 
dortigen Bademeiſter Friedrich unterhaltenen Gaſthaus einen wie für feine 
Swecke geſchaffenen Aufenthalt. Die abgeſchiedene Tage des Hauſes in 
einem ſtillen romantiſchen Thal und der Umſtand, daß dasſelbe nur wenige 
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Wochen des Jahres Gäſte beherbergte, ſonſt aber nur von der Familie 
des Bademeiſſers bewohnt wurde, ließen es fo recht geeignet erſcheinen, 
hier im ſtillen der hermetiſchen Kunſt zu leben und die Produkte derſelben 
von geldbedürftigen, auf Adepten fahndenden Fürſten unbemerkt an den 
Mann zu bringen; endlich mochten auch die drei jugendfriſchen Töchter 
des Bademeiſters keine geringe Anziehungskraft auf den fehr lebensluſtig 
geſchilderten Adepten ausüben. 

Sehfeld entdeckte ſich Friedrich und gewann deſſen Vertrauen dadurch, 
daß er in feiner Gegenwart ein Pfund Sinn in Bold verwandelte, welches 
der Bademeiſter in die Münze verkaufte, wo es der Münzwardein für 
das feinſte Gold erkannte und bezahlte. Sehfeld kam nun mit Friedrich 
dahin überein, daß er bei ihm blieb und feiner Goldkunſt oblag, wohin⸗ 
gegen Friedrich Stillſchweigen geloben und gegen Bewilligung anſehnlicher 
Vorteile den Vertrieb des gefertigten Edelmetalles übernehmen mußte. 
Trotz aller angewandten Vorſicht waren Frau und Cöchter Friedrichs 
nicht von der Mitwiſſenſchaft auszuſchließen und wurden gar bald Zeu⸗ 
ginnen der Metallverwandlungen, welche ſie — natürlich unter dem 
Siegel der ſtrengſten Derfchwiegenheit — ihren Freundinnen kund gaben. 
Bald war die Goldmacherei Sehfelds öffentliches Geheimnis und die löb⸗ 
liche Polizei bekam Wind von der Sache und überlegte, wie fie ſich Seh · 
felds bemächtigen ſollte nach der Lehre der alten italieniſchen Juriſten, 
welche Alchymiſten und alchymiſtiſches Gold gefundenen Schätzen gleich ⸗ 
ſtellte und dem Landesherrn zuſprach. 

Obgleich nun Sehfeld gegründete Urſache hatte, Rodaun den Kücken 
zu kehren, ſo ſcheinen doch die Töchter Friedrichs der Magnet geweſen 
zu fein, welcher ihn an den Ort feſſelte. Er wandte ſich an Kaifer 
Franz I mit der Bitte um ein Privilegium und einen Schutzbrief für 
von ihm gefertigte und nach dem Ausland vertriebene Farben, wofür er 
jäͤhrlic) 30000 Gulden zu zahlen ſich erbot. Und wirklich hat auch 
Sehfeld, nachdem er das Privilegium erhalten hatte, dieſes ſtipulierte 
Schutzgeld in monatlichen Raten ſo lange pünktlich bezahlt, als er von 
ſeiten der Regierung unbehelligt blieb. 

Unſer Adept widmete ſich nun vergnügt und ſorgenfrei feinem ein ; 
träglichen Geſchäft und machte wöchentlich zweimal Gold, wobei die 
Friedrichſche Familie Handlangerdienſte verrichtete. Sehfeld bediente ſich 
bei feinen Metallverwandlungen nur des Sinns, auf welches er, wenn 
es geſchmolzen war, ein, rotes Pulver ſtreute. Sofort erhob ſich über 
dem Metall ein roter, in allen Farben ſpielender Schaum, die Maſſe 
arbeitete etwa eine Viertelſtunde lang mit Siſchen, Poltern und Blaſen⸗ 
werfen, dann ſetzte ſie ſich zuſammen und war zum beſten Gold geworden. 

Dieſe Operationen hatten die Töchter Friedrichs ſo oft mit angeſehen, 
daß ſie überzeugt waren, das Kunſtſtück auch ohne Sehfeld ausführen zu 
können. Sie ſchmeichelten dem Adepten etwas von ſeinem Pulver unter 
dem Dorgeben, dasſelbe zur Arznei benutzen zu wollen, ab!) und warfen 
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es in feiner Abweſenheit auf geſchmolzenes Zinn, wo es indeſſen harmlos 
liegen blieb und nicht einmal einen iriſierenden Schaum geſchweige denn 
Gold erzeugte. Die Mädchen merkten, daß fie gefoppt waren und fuchten 
die Spuren ihres Chuns fo gut als möglich zu befeitigen, allein der heim- 
kehrende Sehfeld erriet dennoch das Dorgefallene, das ihm die Mädchen 
endlich eingeſtanden. Scherzend behauptet er, daß ſie das Experiment 
nicht recht gemacht hätten, und giebt ihnen abermals eine Quantität 
Pulver mit dem Geheiß, dasſelbe in der Küche auf geſchmolzenes Sinn 
zu werfen, während er ruhig im Zimmer ſitzen blieb. Jetzt gelang der 
Verſuch nach Wunſch, und der Adept hatte durch feine Dertaufchung des 
falſchen Pulvers mit dem echten ſeine Abſicht erreicht, die Friedrichſche 
Familie glauben zu machen, daß die Wirkung der Tinktur nicht von ihr 
ſelbſt, ſondern von der magiſchen Kraft ſeiner Perſönlichkeit abhängig ſei, 
und glaubte ſich infolgedeſſen vor einem etwaigen Diebſtahl des koſtbaren 
Pulvers geſichert. 

Die Ruhe, welche ſich Sehfeld durch fein Patent geſichert hatte, 
dauerte nur einige Monate, denn die Menge des durch Friedrich an die 
Münze und verſchiedene Juden verkauften Goldes erregte fo großes Auf: 
ſehen, daß das Gerücht davon bis zu Maria Thereſia drang. Die Kaiferin 
nun, die in ihren Erblanden bekanntlich ein ſtraffes Regiment führte, ohne 
ſich allzuviel um den ihr etwa entgegenſtehenden Willen ihres Gemahls 
zu kümmern, beſchloß, den Schutzbrief Sehfelds nicht anzuerkennen, und 
ließ den Adepten eines Nachts von einem Kommando der Wiener RNumor- 
wacht aufheben und nach der Hauptſtadt abführen. Bei ſeiner Verhaftung 
hatte Sehfeld nach der übereinſtimmenden Ausſage der Mitglieder der 
Friedrichſchen Familie acht Pfund Gold bei ſich, welches ſpurlos verſchwand 
und auch in den Unterſuchungsakten keine Erwähnung findet. In Wien 
wurde der Adept ſcharf verhört, mit der Tortur bedroht und endlich hart 
gegeißelt, um ihm ſein Geheimnis zu entreißen; allein er blieb ſtandhaft 
und erklärte, daß er nichts entdecken werde, ſelbſt wenn man ihm das 
Leben rauben würde. — Dieſe Angelegenheit blieb nicht verſchwiegen und 
erregte ſelbſt in dem Wien der thereſianiſchen Seit ein ſolches Auffehen, 
daß die Katferin den Alchymiften nach Temesvar bringen ließ, um ihn 
fowohl den Leuten aus den Augen zu ſchaffen als auch, wie fie hoffte, 
durch ſtrenge Haft ſeinen Widerſtand zu brechen. Der Kommandant von 
Temesvar, General von Engelshofen, lernte den Gefangenen näher kennen 
und überzeugte ſich, daß ihm großes Unrecht geſchehe, weshalb er nach 
Jahresfriſt die Gelegenheit wahrnahm, ſich bei Maria Cherefia für feine 
Befreiung zu verwenden; allein die Kaiferin ſchenkte den Vorſtellungen 
des Generals kein Gehör und machte die Sreilafjung Sehfelds allein von 
der Offenbarung feines Geheimniſſes abhängig. 

Bei dieſer Gelegenheit erfuhr Kaifer Franz, der bekanntlich ein großer 
Verehrer der Alchymie war, welche Bewandtnis es eigentlich mit dem 
angeblichen Farbenfabrikanten habe, und veranſtaltete eine Schweins jagd 
im Rodauner Forſt, während welcher er bei dem Bademeiſter Friedrich 
nähere Erkundigungen einzog. Friedrich beteuerte hoch und heilig, daß 
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er mit den Seinen oft der Metallverwandlung beigewohnt habe, und 
brach auf einen zweifelnden Einwand des Kaifers in die Worte aus: 
„Majeſtät! Und wenn der liebe Gott vom Himmel herabkäme und ſpräche: 
Friedrich, du irrſt, Sehfeld kann kein Gold machen! ſo wollte ich ant. 
worten: Du lieber Gott! Es iſt doch gleichwohl wahr; ich bin davon 
ſo gewiß überzeugt, als du mich erſchaffen haſt!“ 

Infolge der eingezogenen Erkundigungen ſetzte es Franz J bei ſeiner 
Gemahlin durch, daß Sehfeld aus der Seftungshaft entlaſſen wurde, um 
die Tinktur für den Kaiſer neu auszuarbeiten. Nur waren ihm zwei 
Offiziere als Wächter und beſtändige Begleiter beigegeben, welche, aus 
£othringen ſtammend, dem Kaifer von Kind an bekannt waren und feiner 
Gnade alles verdankten, ſo daß er ſich ihrer Treue und Suverläſſigkeit 
wohl verſichert halten konnte. Sehfeld ſtellte nun verſchiedene intereſſante 
chemiſche Derfuche an, deren Beſchreibung den Kaifer amüſierte und 
machte mit feinen Begleitern öftere Euftreifen, auf deren einer alle drei 
ſpurlos verſchwanden. Alle Nachforſchungen, die bis nach der Schweiz, 
den Niederlanden und England ausgedehnt wurden, blieben reſultatlos, 
welcher Umſtand nicht wenig dazu beitrug, die Gloriole der Adeptſchaft 
Sehfelds zu vergrößern, denn man ſchloß, daß dieſer unmöglich zwei dem 
Kaifer von Kind an ergebene Kavaliere zum Aufgeben aller Pflichten der 
Ehre wie des Dienſtes, ihrer Stellung, Ausſichten und Familienbande hätte 
bewegen können, wenn es ihm nicht möglich geweſen wäre, ihnen eine 
un verhältnismäßig große Entſchädigung zu bieten. 

Sehfeld blieb verſchollen, und — durch das allgemein verbreitete 
Gerücht angeregt — begab ſich Heinrich Gottlob von Juſti, ein ſehr an⸗ 
gefehener Chemiker und Technolog der damaligen Seit, nach Rodaun, wo 
er von der Friedrichſchen Familie und andern Beteiligten die obigen Be. 
gebenheiten erfuhr, die er im zweiten Band feiner „Chemiſchen Schriften“ 
mitteilt. Juſti fand in Sehfelds Nachlaß eine eingeſprengten Gelf ent. 
haltende zwölf Pfund ſchwere Stufe Kupferlaſur, welche die Friedrichſche 
Familie für den Grundſtoff der Sehfeldſchen Tinktur hielt; doch bezweifelt 
er dieſe Annahme mit Recht und glaubt, daß das goldgetüpfelte Blau 
diefes Minerals dazu diente, die Neugierde der Sriedrichſchen Familie ab- 
zulenken und unbequemen Fragern die Darſtellung einer koſtbaren Farbe 
wahrſcheinlich zu machen. 

Nach zwei Jahren tauchte Sehfeld in Halle wieder auf, wo er zwar 
ſeinen Namen nicht nannte, aber doch an den Eigentümlichkeiten ſeiner 
Tinktur erkennbar iſt, die keine Dermechfelung mit irgend einem der in 
der Geſchichte der Alchymie bekannt gewordenem fpagyrifchen Präparat 
zuläßt. — In der Apotheke der Frankeſchen Stiftungen in Halle war 1750 
ein Gehilfe Namens Neuſſing angeſtellt, welcher ſich nicht damit begnügte, 
ſeine pharmaceutiſchen Arbeiten handwerksgemäß zu machen, ſondern ſich 
in der Chemie theoretiſch und praktiſch fortzubilden ſuchte. Sein Eifer 
zog einen Fremden an, welcher in der Apotheke zum öfteren Chemikalien 
einkaufte und ſich gern mit dem unterrichteten Reuſſing in ein Geſpräch 
über Chemie einließ. Der Fremde wiederholte ſeine Beſuche, und aus dem 
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Umſtand, daß er beim Verlaſſen der Apotheke die gekauften Chemikalien 
fortwarf, war zu erſehen, daß es ihm mehr um die Unterhaltung als um 
den Einkauf zu thun war. 

Eines Sonntags war Reuſſing fo in die Lektüre eines Buches ver · 
tieft, daß er den Eintritt des Fremden gänzlich überhörte und auf deſſen 
ſcherzhaften Vorwurf entgegnete, es fei kein Wunder, wenn er bei feiner 
gektüre weder höre noch ſehe, denn er habe fich in ein alchymiſtiſches Buch 
verſenkt, welches fo dunkel und verworren ſei, daß man trotz aller an⸗ 
gewandten Mühe keinen Sinn darin finden könne. Wenn die Alchymiſten 
nicht verſtändlicher ſein wollten, ſo hätten ſie beſſer gethan, ihre Bücher 
ungeſchrieben zu laſſen. — Der Fremde lächelte und meinte, Reuſſing 
ſchmähe die Alchymiſten mit Unrecht; die guten Leute ſeien ſo aufrichtig 
geweſen, als die Sache nur irgend zulaſſe, ja, viele hätten mehr offen- 
bart, als erlaubt fei, es komme nur darauf an, daß dem Eefer die Augen 
geöffnet würden, denn die Arbeit ſei weder ſchwierig noch koſtbar. — 
Damit empfahl fich der Fremde und lud Reuſſing ein, ihn in feiner 
Wohnung zu beſuchen, wo man ungeſtört mehr über dieſe Sache fprechen 
könne. 

Noch an demſelben Sonntag ſuchte Reuſſing den Fremden in feiner 
Wohnung bei dem Sägefchmied Wegner in der Clausſtraße auf und fand 
ihn in ſeinem Simmer unter Retorten und Kolben hantierend, deren 
einige eine blutrote Slüffigfeit enthielten. Unter dieſen Apparaten befand 
ſich eine Büchſe von Elfenbein. Als Keuſſing dieſelbe in die Hand nahm, 
zeigte er ſich über ihr unerwartet ſchweres Gewicht ſehr betroffen, da, 
wie er ſagte, maſſives Blei nicht dieſe Schwere haben könne. Der Fremde 
entgegnete Reuſſing: „Gut, daß Ihnen dieſe Büchſe in die Hände fällt. 
Sie enthält ein Gradierglas, womit ich einen Verſuch anzuſtellen wünſchte; 
aber ich habe keine Gelegenheit dazu, wie Sie ſehen. Sie haben ja ein 
Laboratorium in der Apotheke und können mir die Gefälligkeit erweiſen, 
es zu prüfen. Gelegentlich geben Sie mir dann Nachricht von dem Aus 
fall!“ — Die Büchſe enthielt ein graues, nicht glänzendes Pulver, wovon 
der Fremde mit einem goldenen CTöffelchen von der Größe eines Ohr⸗ 
löffelchens etwa fo viel herausnahm, als den dritten Teil der Höhlung 
desſelben ausmachte. Auf den Einwand Reuſſings, daß dies ja viel zu 
wenig Pulver fei, um einen Derfuch zu machen, entgegnete der Fremde 
eifrig, es ſei noch viel zu viel, ſchüttete das Pulver wieder in die 
Büchſe und wiſchte die am TCöffelchen hängenden Stäubchen mit Baum: 
wolle ab, die er in ein Papier wickelte. Dieſes Papier gab er dem ver⸗ 
blüfften Keuſſing mit der Anweiſung, es auf geſchmolzenes Silber zu 
werfen und das Metall hernach auszugießen. 

Gedankenvoll über die ſpbilliniſche Verringerung der Gabe ging 
Keuſſing nach Hauſe und machte noch am gleichen Abend, als er ſich im 
Laboratorium allein befand, Feuer unter den Windofen, ſchmolz einen 
etwa zwei und ein halbes Tot ſchweren ſilbernen Töffel ein und warf 
das erhaltene Papier in den Schmelztiegel. Sofort wallte das ge: 
ſchmolzene Metall in blutroten Schäumen auf, während das Feuer um 
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den Tiegel in allen Farben des Regenbogens ſpielte. Nach einer Viertel- 
ſtunde verloren fi disfe Erſcheinungen, und das Metall trieb mit hellem 
Spiegel; Reuſſing goß es aus und erkannte ſchon bei Licht, daß es eine 
gelbe Farbe angenommen hatte. Am nächſten Morgen unterſuchte Reuffing 
ſein nächtliches Werk und fand ein ſchweres, geſchmeidiges, biegſames 
Metall von aus nehmend hoher Goldfarbe, auf deſſen Gberfläche ſtern ⸗ 
förmige Hryfalle eines rubinroten Glaſes verſtreut waren. Ein auf dem 
Probierſtein mit dem Metall gemachter Strich wurde von Salpeterfäure 
nicht angegriffen, wohl aber von Königswafler hinweggenommen, was 
Keuſſing überzeugte, daß er nicht mehr Silber, ſondern Gold vor fich habe. 

Doll Freude eilte der junge Apotheker nach der Wohnung des Fremden, 
fand aber dieſelbe leer, doch unverſchloſſen; Gläſer und Retorten waren 
zerſchlagen. Der Adept hatte feine ſchuldige Miete auf den Tiſch gezählt 
und ſich ohne Abſchied entfernt; nie hat man ihn in Halle wiedergeſehen, 
auch wußte man nicht, wie er hieß. Seinen Namen jedoch verkündete 
der blutrote iriſterende Schaum in dem Schmelztiegel, woran Sehfelds 
Tinktur leicht wieder erkannt wird. 

Keuſſing trug fein Metall zu dem Goldarbeiter Temmerich in der 
Großen Ulrichſtraße, welcher es nach kurzer Prüfung für das beſte Gold 
erflärte und für 36 Reichsthaler kaufte. Er munterte den Verkäufer auf, 
bald wieder zu kommen, und muſterte mit beſonderem Wohlgefallen die 
roten Sternchen, welche dem Erfahrenen, der wohl ſchon mehrfach ſolches 
Gold aus erſter Hand gekauft hatte, bei nochmaligem Umſchmelzen mit 
Silber Zuwachs an Bold verſprachen. 

Nach Beendigung feiner Dienſtzeit ließ ſich Neuſſing als Apotheker 
in Töbejün bei Halle nieder und verheiratete fpäter feine Tochter an 
den Berg. und Salinendirektor des Saalkreiſes Dr. von Eeyfier, Direktor 
der naturforſchenden Geſellſchaft in Halle, welcher dieſen Vorfall mit 
allen Nebenumſtänden im erſten Bande feiner „Beiträge zur Beförderung 
der Naturkunde“ veröffentlichte. — Der Adept aber blieb verſchollen. 
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Mic Traumdeuterei iſt zu allen Seiten ein viel gepflegtes und im 
Altertum ſogar hochgeachtetes Gebiet der Wiſſenſchaft geweſen; 
; allein — bis zu dieſer Stunde iſt das Rätſel dieſer pſychologiſchen 
Vorgänge in den Stunden des Schlafes noch nicht gelöſt worden. Wir 
haben die Welten im blauen Ather über uns mit möglichſter Genauigkeit 
erforſcht, aber die wandernde kleine Welt in Menſchengeſtalt iſt uns noch 
in vieler Beziehung ein nnerforſchtes Atom im Univerſum geblieben. 
Swar hat der Anatom unſeren Körper bis in die kleinſten Teile zerlegt 
und die einzelnen Verrichtungen derſelben oder ihre Beziehungen zu ein 
ander ziemlich ſicher feſigeſtellt, indes vollziehen ſich noch fortwährend 
Dinge, die trotz ihrer Alltäglichkeit uns auch gegenwärtig faſt gerade ſo 
ein Myſterium erſcheinen, wie fie es vor drei, vier oder fünftauſend 
Jahren waren, und kein Metaphyſiker und Gelehrter kann uns ſagen, 
wie es ſich mit unſeren Traumerſcheinungen, Difionen, Hallucinationen 
und anderen vifionären Suſtänden des menſchlichen Geiſtes, oder mit dem 
Hypnotismus und Somnambulismus verhält. — 

Als Pharao von Agypten einſt ſeinen denkwürdigen Traum von den 
ſieben fetten und ſieben mageren Kühen und den ſieben vollen und ſieben 
tauben Ahren hatte, da fand ſich kein Wahrſager der dieſen eigentlich nicht 
ſchwer zu deutenden Traun auszulegen vermochte, obſchon gerade damals 
dieſe Wiſſenſchaft in der Blüte ſtand; und als man Joſeph kommen ließ 
und dieſen fragte, ob er in dieſe Beheimmiffe eingeweiht ſei, gab derſelbe 
zur Antwort, daß das Träumedeuten eine göttliche Gabe wäre. 

Dasſelbe behauptet auch ein anderer berühmter Traumdeuter des 
Altertums und damals glaubte man daran; allein — in unſeren Tagen 
will man von dieſer Gabe Gottes nicht mehr viel wiſſen, und wer fich 
noch gegenwärtig einer ſolchen rühmen wollte, müßte es ſich gefallen 
laſſen, für närriſch — mindeſtens aber für anmaßend gehalten zu werden. 
In Wahrheit jedoch kann man weder von einer göttlichen Inſpiration, 
noch von einer Thorheit ſprechen, und wenn es auch nicht zu billigen 
wäre, unſeren Traumerſcheinungen ein allzu großes Gewicht beizulegen, 
ſo ſind ſie doch pſychologiſch betrachtet immerhin merkwürdig und intereſſant 
genug, um ſowohl den Laien wie den Gelehrten zum Nachdenken anzuregen. 

Im Orient, wie überhaupt bei den muhammedaniſchen Völkern, den 
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Wanderhirten der Steppen, beſonders auch bei den Tunguſen und anderen 
Natur -⸗Völkern ſpielen noch jetzt die Träume und CTraumdeuter eine nicht 
unerhebliche Rolle. Bei den ſunnitiſchen Baſchkiren und Kirgifen, ebenſo 
bei den Tartaren, Türken und den mittelaſiatiſchen Völkerſchaften iſt es 
z. B. den Männern ſtreng verboten, von einer ſchönen Frau zu träumen, 
ſobald dieſe ſchon verheiratet oder die Geliebte eines anderen geworden 
iſt, und wer dennoch dieſem Verbot zuwider handelt, begeht eine Sünde, 
die bei Allah nicht leicht genommen wird. Selbſtverſtändlich gilt das nur 
in den vorerwähnten Fällen; wogegen es dem Seelenheil eines guten 
Muhammedaners weniger gefährlich iſt, von einer noch unabhängigen 
Frau zu träumen. 

Selbſt bei uns iſt wiederholt die Frage aufgetaucht, inwieweit man 
Perſonen für ihre Traumvorſtellungen juriſtiſch verbunden erachten ſoll. 
Daß zuweilen Beziehungen zwiſchen Traum und Wachen beſtehen und 
im erſteren ſich vielfach Dorftellungen und Kombinationen aus letzterem 
wiederholen, oder Empfindungen und Gedanken ſich im Schlafe geſtalten 
und verwirklichen, die im wachen Suſtande im geheimen gehegt wurden, 
mag gern zugegeben werden, allein man wird doch kaum mit Descartes 
fagen dürfen: „Sage mir, was du träumſt, und ich werde dir jagen, was 
du biſt!“ oder wohl gar behaupten wollen, daß ein Menſch, der Unge⸗ 
heuerlichfeiten zu träumen vermag, auch im ſtande fein ſolle, dieſelben im 
wachen £eben wirklich auszuführen. Das geht viel zu weit! Allerdings 
ſagt man, daß in einer reinen Seele kein unreiner Gedanke — mithin 
auch nicht im Schlafe — aufkommen könne, allein von den chimären⸗ 
haften Formen und der Thatſache abgefehen, daß häßliche Ereigniſſe ſich 
gerade durch hübſche Traumerſcheinungen ankündigen und umgekehrt, 
würde es nicht ſchwer fein, das Unhaltbare der obigen Ausſprüche nach 
zuweiſen. Wir wiſſen, daß ſich Könige im Traume als Bettler, und Diener 
als Könige geſehen haben, was keineswegs etwas fo Seltenes iſt. 

Unſer ganzer ſittlicher Wert beruht auf dem Willen, das Gute zu 
erwählen und Böſe zu verabſcheuen. Ohne das Verantwortungsbewußtſein 
für unfer Wollen giebt es keine Tugend und kein perſönliches Derdienfl. 
Damit hängt notwendigerweiſe zuſammen, daß wir beide Ertreme unter 
ſcheiden und ſowohl das eine wie das andere uns vorftellen können, was 
aber nicht möglich wäre, ohne daran zu denken. Wohl beleidigt es uns 
ſchon, eines unedlen Gedankens für fähig gehalten zu werden, aber man 
müßte ſehr wenig Erfahrung haben, wenn man nicht wiſſen wollte, daß 
dem Schläfer auch Dinge vor die Seele treten, die ſchon in Bezug auf 
ihre bizarre Geſtaltung fo ungeheuer weit über unfere Ideenwelt hinaus⸗ 
liegen, daß es abſolut unmöglich wäre, ſie uns im wachen Suſtande ſinnlich 
nahe führen zu können. Damit dürfte wohl die Behauptung widerlegt 
ſein, daß andere als ſolche Träume nicht vorkämen, die eine Verbindung 
mit dem realen Leben aufwiefen. 

Im allgemeinen pflegen wir es daher auch mit unſeren Träumen 
nicht fo ſtreng zu nehmen. Wir betrachten dieſelben als ziemlich un 
ſchuldige Neckereien und Phantaſiegebilde der ſelbſt noch im Schlafe ihre 
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Chätigfeit fortſpinnenden Seele und wollen deshalb auch eine weitergehende 
— gewiſſermaßen prophetifche — Bedeutung derartiger Gaukeleien nicht 
recht zugeben. 

Gleichwohl iſt es natürlich, daß auch wir uns vielfach mit der Er- 
klärung dieſer Vorgange beſchäftigen. Wir haben dafür verſchiedene 
Urſachen zu finden geglaubt und es unterliegt kaum einem Sweifel, daß 
nach ärztlichem Gutachten fehr viele Träume in den Zufländen des 
Magens oder in der erhöhten Bluttemperatur (bei Fieberzuſtänden) oder 
auch in einer abnormen Erregung der Nerven ihre Entſtehung finden 
mögen. Dasſelbe gilt von Perſonen, die ſich in einer entgegengeſetzten 
Derfaffung befinden. Kranke oder kränkliche Menſchen — namentlich 
nervenſchwache und ſenſible — träumen bekanntlich mehr, als völlig 
geſunde, von körperlicher Anſtrengung ermüdete, weniger als ſolche, 
die dem Müßiggange ergeben ſind, wie wir das bei den bedürfnisloſen, 
trägen Dolksſtämmen des Südens und hohen Nordens oder den Tage⸗ 
dieben der Wandervölker beobachten können. — Das ganze Leben dieſer 
Nomaden, deren Denkvermögen fo gut wie gar nicht in Anſpruch ge⸗ 
nommen wird, und die durch keine Exiſtenzſorgen zum Gebrauch ihrer 
Geiſteskräfte angeregt werden, gleicht einem ununterbrochenen traumhaften 
Suſtand, der leicht in einen wirklichen Traum übergeht. 

Neben dieſen Urſachen jedoch iſt gewiß nicht in Abrede zu ſtellen, 
daß es auch Traumerſcheinungen giebt, die ſich allemal einſtellen, wenn 
Ereigniſſe von beſonderer Wichtigkeit bevorſtehen, und dann möchte man 
wohl von einem Dorgefühl oder — wie wir auch fagen — von Ahnungen 
ſprechen können. Solche Dorfommniffe find fo häufig, daß es nur 
wenige Menſchen geben dürfte, denen nicht aus eigener Erfahrung 
einige Träume bekannt find, die ſich durch ihre Vorbedeutung bemerkbar 
gemacht haben, wie z. B. vor Ausbruch von Krankheiten u. ſ. w.!) In 
dem letzteren Falle läge es allerdings nahe, zu unterſuchen, ob wir ſolche 
Dorverfündigungen als pſychiſche Rätſel oder nicht vielmehr als Wirkungen 
bereits vorhandener organiſcher Störungen anzufehen haben, die uns aber 
noch geheim geblieben ſind. Es wird aber dieſer Annahme — wenigſtens 
vielfach — durch andere bedeutungsvolle Cräume begegnet, die uns bevor: 
ſtehende Erlebniſſe anzeigen, welche weit außer uns liegen und eine orga⸗ 
niſche Beeinfluſſung ganz ausſchließen; davon gänzlich zu ſchweigen, 
daß ſehr häufig der Traum die bewegende Veranlaſſung zu feiner Er- 
füllung wird. In lorenz träumte z. B. ein junger Mann, daß ihn ein 
großer Marmor Cöwe, der vor einer Kirche angebracht war, tödlich ver 
wundet habe. Aim anderen Tage, als er mit einigen Freunden ſich zum 
Gottesdienſt begab und an der Kirche angelangt ſich beim Anblick der 
ſteinernen Cöwenſigur feines Traumes erinnerte und denſelben feinen Be ; 
gleitern erzählte, ſteckte er lachend der Tierfigur die Hand in den geöff- 
neten Rachen und rief: „Beiß' nur zu, du Ungeheuer!“ Aber ſchon in 
demſelben Augenblick ſtieß er einen Schrei aus, denn ein giftiger Skorpion, 

) Namentlich Geiſteskrankheiten haben ſich vielfach durch vorausgegangene 
Träume angekündigt. 
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der ſich im Aachen des Löwen eingeniftet, hatte ihn geſtochen und einige 
Stunden darauf war der junge Mann tot. 

Ein ſehr geſuchter Arzt (Dr. Netſch) erzählte mir einſt, als wir über 
dieſen Gegenſtand ſprachen, daß er etwa drei beſtimmte Träume kenne, 
die ihn bei jeder Wiederholung beunruhigen, und aus eigener Erfahrung 
muß ich zu meinem Bedauern hinzufügen, daß mir nichts von Bedeutung 
begegnet, ohne ſchon vorher in ähnlicher Weiſe beunruhigt oder — wenn 
es angenehmere Überraſchungen ſind — in erwartungsvolle Spannung 
verſetzt zu werden. Ohne ſagen zu können, was oder woher es kommen 
wird, weiß ich doch ſehr ſicher, daß es nicht ausbleibt. 

Der durch feine philoſophiſchen Vorträge ſehr bekannte Prof. Dr. Srig 
Schulze in Dresden behandelte kürzlich dieſes Thema in einem ſehr aus» 
führlichen, geiſtvollen Vortrage, in welchem er die Auffaſſung teilte, daß 
das künſtlich herbeigeführte Traummandeln oder der Hypnotismus der 
neueren Seit ein intereſſantes Licht über dieſes Dunkel verbreitet habe. — 
Jedenfalls wäre es ein Irrtum, zu glauben, daß Traumgeſichte, wie ſie 
vor vielen tauſend Jahren frommen oder berühmten Männern am feurigen 
Buſch oder bei anderen hiſtoriſchen Gelegenheiten begegneten, jetzt nicht 
mehr vorkämen. Ein gelinder Schauer wandelt uns daher allemal — aber 
ganz ohne Grund — an, wenn wir im Buch der Bücher von der ums 
heimlichen Difion leſen, die dem König Belſazar von Babylon erſchreckte. 
Die geſchichtliche Wahrheit dieſes Vorganges wird von Ungläubigen viel. 
fach bezweifelt, weil fie zu ſagenhaft klingt, allein dennoch liegt in diefer 
Difion nichts fo Befremdliches, daß man fie nicht glauben könnte. Dürfte 
es doch kaum viele Menſchen geben, die nicht ähnliche Träume aus 
eigener Erinnerung erlebt oder erzählen gehört haben. 

Friedrich der Große zum Beiſpiel hatte in der Nacht des 15. Auguſt 
1769, gelegentlich feiner Anweſenheit in Breslau, einen Traum, der an 
Merkwürdigkeit keinem noch ſo intereſſanten aus alter Seit nachſteht. 
Der König fah einen Stern vom Himmel fallen, der mit feinem Glanze 
die ganze Erde überflutete und den großen Friedrich in ein Strahlenmeer 
verſetzte. Am folgenden Morgen erzählte es der König feinem Hammer. 
diener und befahl dem letzteren, alles genau aufzuſchreiben, damit man 
acht geben könne, ob ſich irgend etwas Außerordentliches zutragen werde, 
was aber nicht geſchah. Darüber ſtarb der König, ohne jemals die Be⸗ 
deutung erfahren zu haben. Gleichwohl ſcheint es aber dennoch, daß der 
Traum eine große Begebenheit angekündigt habe, denn wie man ſich 
ſpäter auch ohne Propheten und Sterndeuter erinnerte, war in derſelben 
Nacht des 15. Auguſt Napoleon I geboren, 

Daß dieſer Fall jemals in einem heiligen Buche der Zukunft Auf. 
nahme finden wird, if unwahrfcheinlich, allein — in einer Völkerchronik 
verdiente er gewiß zu ſtehen, um der Nachwelt überliefert zu werden. 
Ferner laſen wir erſt kürzlich von einem ſchleſiſchen Bauern, der von einer 
göttlichen Stimme den Auftrag erhielt, „ſeine drei Kinder zu Engeln zu 
machen“, und der gehorfame — früher würde man „gottes fürchtige“ 
Mann geſagt haben — zögerte leider nicht, es auszuführen, und da unſere 
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Gerichte derartige Offenbarungen nicht mehr gelten laſſen, wird dieſer 
Traum dem armen Bauern wahrſcheinlich lebenslängliches Suchtkaus oder 
Einſperrung in ein Irrenhaus eingetragen haben. 

Trotzdem braucht der beklagenswerte Menſch keineswegs geiſtesgeſtört 
geweſen zu ſein; er hat im frommen Eifer nur ſein Traumgeſicht etwas 
zu ernſt genommen. An wunderlichen Kundgebungen iſt nämlich „Jehova“ 
noch heutigen Tages ganz derſelbe wie vor Seiten. 

In der Silveſternacht 1876 begegnete mir ſelbſt in Wien die Aus: 
zeichnung einer Anſprache, die auf ein Haar derjenigen glich, wie ſie dem 
Abraham, Swedenborg u. a. m. zu teil wurden. Es war gegen zwei Uhr 
nachts, als ich — meines Erachtens in völlig wachen Suſtande — drei ⸗ 
mal ſehr laut beim Namen gerufen wurde, und als ich fragte, wer mich 
riefe, erhielt ich zur Antwort: „Ich bin Bott! Stehe auf und ſchüre das 
Feuer im Ofen, damit es nicht erlöſche!“ Ich bekam natürlich einen ge⸗ 
waltigen Schreck, ſtand aber auf und gehorchte, legte auch noch etwas 
friſche Kohlen hinzu, da die ausgebrannten wirklich im Erlöſchen begriffen 
waren und legte mich wenig erbaut über die erhaltene Ordre wieder zu 
Bett. Indes war das kaum geſchehen und noch dachte ich über den dunkeln 
Sinn dieſer orakelhaften Anſprache nach, als ich drei mächtige Poſaunen⸗ 
ſtöße hörte, die von den vier Ecken der Zimmerdecke zu kommen ſchienen, 
worauf mir dieſelbe Stimme einen anderen, ebenſo mirakulöſen Auftrag 
erteilte, der mir aber nicht mehr erinnerlich iſt. Als ich jedoch abermals 
aufſtand, um dem „göttlichen“ Befehl nachzukommen, klopfte es an die 
Thüre meines Simmers, und als ich dieſelbe öffnete, ſah ich eine weinende 
Frau vor mir ſtehen. Es war meine Hauswirtin, die mir die traurige 
Mitteilung machte, daß ihr Gemahl ſoeben ſeinen Geiſt ausgehaucht habe. 
— Wenn ich nun auch nicht weiß, wie ich meine viſionären Eindrücke 
mit dieſem Todesfall in Verbindung bringen ſoll, ſo bleibt doch dies 
Suſammentreffen immerhin für mich merkwürdig.!) 

Weniger ernſt, aber doch nicht weniger intereſſant fand ich ſchon 
wegen ihrer Originalität eine andere Erſcheinung, die mir im Hauſe des 
General Wouitſch 1875 in St. Petersburg begegnete. 

Abends fpät noch auf dem Sofa ſitzend und Seitungen leſend, war 
ic ein wenig eingefchlummert, als die Thür geöffnet wurde und eine 
menſchliche Geſtalt herein trat, die ein großes goldſtrahlendes Schild von 
eigentümlicher Form auf der Bruſt trug, vor mich hintrat und ſich ver⸗ 
beugte. Auf meine Frage, wer die Perſon wäre und was ſie von mir 
wünſche, gab dieſelbe zur Antwort: „Ich bin die Sonne und komme aus 
dem Winterpalais, wie mein Seichen beſtätigt!“ und als ich etwas er 
ſchreckt weiter fragte, was mir die Sonne bringe, erklärte ſie: „Ich habe 
dir eine Botſchaft zu überbringen. Mein Befehl lautet, dich in den 
Palaſt zu berufen!“ worauf ſich die Geſtalt abermals verbeugte und fich ent. 
fernte. Etwas erleichtert, als die Sonne das Zimmer verlaſſen hatte, aber 
doch noch unruhig darüber, wie es ſich mit der Identität der Sonne und 


) Uns wird von einer in Wien lebenden Schwägerin des Derfaflers beſtätigt, 
daß fie ſich noch erinnert, daß derſelbe ihr damals dieſen Traum ſogleich erzählt habe. 
(Der Herausgeber) 
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ihrem Beſuch verhielt, war ich in Begriff, die Thür zu verſchließen, als 
dieſelbe zum anderen Male aufging und eine zweite, ebenſo ſeltſame Ge⸗ 
ſtalt — diesmal aber eine verſchleierte Dame — mit einem ähnlichen 
goldenen Abzeichen eintrat, und mich ebenſo begrüßte. Auf meine An⸗ 
ſprache, wen ich vor mir fähe, meinte ſie: „Ich bin der Mond und komme 
aus dem Palais der Großfürſtin Helena Pawlowna, wie mich mein 
Seichen legitimiert!“ und nun teilte mir der weibliche Mond mit, daß er 
Befehl habe, mich zu einer Unterredung mit Ihrer Kaiferlichen Hoheit 
in deren Palais einzuladen, worauf auch er ſich entfernte und wie die 
Sonne mit einer Verbeugung das Simmer verließ. 

Trotz dieſer kurioſen Erſcheinung wäre aber wohl kaum viel Gewicht 
darauf zu legen geweſen, da die Phantafie des Traumgottes in der Er- 
findung barocker Geſtalten unerſchöpflich iſt, allein — was die Difion inter · 
eſſant machte, war der Umſtand, daß — als ich am nächſten Morgen 
einem neben meinen Simmern wohnenden Profeſſor Bork davon er— 
zählte, thatſächlich ein Bote aus dem Winterpalais und einige Stunden 
ſpäter auch noch ein zweiter aus dem großfürſtlichen Palais erſchien, die 
mir beide den unvermuteten Auftrag brachten, daß ich mich noch an dem: 
ſelben Tage in den genannten Paläſten einfinden ſollte. 

Von ebendaher (aus St. Petersburg) berichten übrigens die Seitungen 
über einen Fall, der ſich vor kurzem (im Juni 1889) zutrug. Derſelbe 
iſt zwar in pſychologiſcher Beziehung geringer von Intereſſe, gleichwohl 
aber feines humoriſtiſchen Effektes wegen, ſowie auch deshalb beachtens⸗ 
wert, weil er gewiſſermaßen — wir möchten ſagen — ein kulturhiſtoriſches 
Spiegelbild liefert. Da ferner die Namen der Perſönlichkeiten und das 
Datum des Tages angeführt werden, fo ſcheint die Authenticität unzweifel ⸗ 
haft verbürgt. 

Ein verwitweter Holzhändler von ſehr ehrwürdigem Alter, Makar 
Trofimitſch in St. Petersburg, befand ſich in der günſtigen Cage, außer 
einem ſehr gut gehenden Geſchäft auch noch in einer der Vorſtädte der 
Reſidenz ein großes Haus zu beſitzen, zu deſſen Mietsbewohnern ſeit 
Jahren der ebenfalls verwitwete Vater eines goldblonden Backfiſchchen⸗ 
gehörte, Außer dieſem lebenden Schatz beſaß aber der Vater, welcher Beamter 
war, nichts weiter als dreihundert Rubel Silber Schulden an rückſtändiger 
Miete, zu deren Bezahlung wenig günſtige Ausſichten vorlagen. Unter 
ſolchen Umſtänden lagen die Chancen um ſo hoffnungsvoller für den be⸗ 
güterten Hausbeſitzer, der das ſechzehnjährige Töchterlein feines Miets ; 
ſchuldners in fein Herz geſchloſſen hatte. Als eines Tages der Vater 
ſeiner munteren Kleinen mitteilte, daß ihre Verlobung mit dem dicken 
Holzhändler bevorſtehe, weinte zwar das arme Mädchen über die ihr 
zugefallene Wahl, die ſo himmelweit von dem ihrerſeits erträumten Ideale 
entfernt war, aber es blieb ihr unter den beflehenden Derhältniffen nichts 
übrig, als ſich darein zu ergeben, da ihr Freier entweder ihre Hand oder 
die rückſtändigen dreihundert Rubel forderte. Die Verlobung fand daher 
ſtatt und am Freitag, den 14. Juni, ſollte die endgültige Entſcheidung mit 
der Trauung folgen. Da kein Ausweg zu ermöglichen war, fah das 
geängſtigte Mädchen mit Schrecken den verhängnisvollen Tag und die 
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Stunde herankommen, und im weißen Atlaskleide, mit Blumen und 
Myrthen in den Haaren und rotgeweinten Augen erſchien die Braut am 
Arme ihres Vaters und begleitet von ihren Gäſten in der Kirche. Nur 
der glückliche Bräutigam ließ noch auf ſich warten, bis endlich an ſeiner 
Stelle ein junger Kommis aus dem Folzgeſchäft erſchien und dem Vater 
der Braut ein ziemlich umfangreiches Paket nebſt Begleitbrief überreichte. 
Als man den letzteren öffnete, enthielt derſelbe ungefähr folgenden Inhalt: 
„In die Notwendigkeit verſetzt, Ihnen eine ſchwere Beleidigung zufügen 
zu müſſen, bitte ich Sie, die Gründe anhören zu wollen, die mich dazu 
beſtimmen, nicht perſönlich an meinem Platz zu erſcheinen! Mit dem 
Gedanken an die bevorſtehende Trauung ſchlief ich geſtern abend ein, als 
ich von einem wüſten Traume aufgeſchreckt wurde. Grafiana Waſſiliewna, 
meine ſelige Frau, erſchien mir — im Himmel throne ihre Seele! — und rief 
mir erzürnt zu: Wie! Du Gewiſſenloſer willſt ein kleines Mädchen heiraten, 
deſſen Großvater du fein könnteſt ?“ Sie ſprach's und verſchwand, nach⸗ 
dem ſie mich vorher, wie manchmal zu ihren Lebzeiten, noch mehrere 
Male erheblich gezwickt hatte. Halb tot erwachte ich, ſpuckte dreimal 
aus, um den Sauber zu bannen, und ſchlief wieder ein. Aber ich hatte 
kaum die Augen geſchloſſen, als meine Selige zum anderen Mal an mein 
Bett trat, und ſo wütend, wie ich ſie noch niemals geſehen habe, mir 
entgegen herrſchte: „Makar Trofimitſch, wenn du dieſes kleine Mädchen 
heirateſt, ſo werde ich dich in drei Monaten zu mir holen, — du weißt, 
daß ich nicht ſpaße!“ — Jetzt ſpuckte ich nicht mehr aus, ſondern be— 
kreuzigte mich dreimal und blieb mit ſchwerem Kopfe bis zum Morgen 
wach. Ich ging ernſtlich mit mir zu Rate und fand, daß Grafiana 
Waſſiliewna — Gott hab' ſie ſelig! — auch im Grabe recht haben könnte. 
Ihre Tochter iſt in der That noch zu jung, und dann — fürchte ich, daß 
meine Frau ihre Drohung ausführen könnte! — Im Paket finden Sie 
nebſt einer Quittung über bezahlte dreihundert Rubel noch tauſend Rubel 
bar als Mitgift für Ihre ſchöne — von mir ungern beleidigte Tochter!“ — 

Alles andere iſt bei der heiteren Wendung des tragiſchen Freuden— 
feſtes hier nebenſächlich, da man ſich's leicht von ſelbſt denken wird, daß 
ſich die beleidigten Perſonen unter Anwendung ſolcher Beſänftigungsmittel 
leidlich gut über die Beleidigung hinwegſetzten. Ich gehe deshalb eben- 
falls darüber hinweg, um einen anderen Traum zu erzählen, welchen mir 
die Tochter eines bekannten ruſſiſchen Barons und Gutsbeſitzers mitteilte, 
als ich fie eines Tages mit ihrem Bruder auf dem Landhauſe der Eltern 
überraſchte. Die Erſcheinung iſt ziemlich kompliziert und ſcheint ſich 
übrigens öfters mit geringen Abweichungen zu wiederholen. „Ich ſah“ 
— erzählte die Baroneſſe — „einen Eiſenbahnzug mit einer feurigen £ofo- 
motive vor unferem Haufe vorfahren und ſtehen bleiben. Reiſende mit 
vielen Koffern und Gepäckſtücken ſtiegen aus und verurſachten ein Wirr⸗ 
warr und Gewühl, wie es nur auf verkehrsreichen Eifenbahnftationen 
vorzukommen pflegt. Ich war darüber erwacht, aber bald wieder ein- 
geſchlafen und träumte nun weiter, daß ich mich auf dem Wege nach 
der nahen Gouvernementsſtadt Koſtroma befand. Cangſam hingehend ſah 
ich plötzlich ein wundervolles Geſtirn vor meinen Füßen niedergehen, das 
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wie ein Meteor leuchtete und mich auf Augenblicke blendete. Den Stern 
aufnehmend, um ihn zu unterſuchen, fand ich jedoch, daß derſelbe nur 
aus Papier war, in welchem ſich aber zwei goldene Roſen befanden. 
Dieſelben welkten indes unter meinen Fingern und verwandelten ſich in 
ein Nichts, ſo daß ich betrübt darüber weiter ging. Doch kaum hatte ich 
einige Schritte meinen Weg fortgeſetzt, als plötzlich mein Bruder Waſſanka 
zu mir trat, der mir einen reizenden Strauß Aus Vergißmeinnicht von 
edlen Steinen — untermiſcht mit Kornblumen und roten Blütenknoſpen 
aus Rubinen und Capis Cazuli — überreichte, die nun zu wachſen anfingen.“ 

Die Erklärung des hübſchen Traumes hatte man ſich folgenderweiſe 
zurecht gelegt: Der Eifenbahnzug mit der feurigen Lokomotive hatte die 
unverhoffte Ankunft des Bruders aus der Ferne verkündigt und der Stern 
war eine in deſſen Begleitung befindliche dritte oder vierte Perſon, die 
ſich in der That vorfand und der jungen Dame den Hof machte. Allein 
— dieſe Huldigungen waren doch keine echten, ſondern nur re 
 bezeigungen- und brachten daher auch nur Enttäufchungen, wie der Stern 
aus Papier und die verwelkenden Roſen; wogegen der Strauß aus Der- 
gißmeinnicht und himmelblauen Kornblumen, die zu wachſen anfingen, 
die Beſtändigkeit der brüderlichen Liebe andeuten ſollte. — Ganz ſinnlos 
war dieſe Deutung gewiß nicht, und noch weniger konnte man ſagen, daß 
die junge Dame ſich mit dem Gedanken von dem Eintreffen des Bruders 
beſchäftigt hätte. ö 

Wenn auch nicht ſo poeſievoll, ſo doch mindeſtens ebenſo vorbedeutend 
erwies ſich eine Illuſion, die mir Ende Februar oder in den erſten Tagen 
des März einige Jahre ſpäter auf der Reiſe von Aſien nach Deutſchland 


im Waggon des Eiſenbahnzuges zwiſchen Niſchni⸗Nowgorod und Moskau | 


widerfuhr. Ich glaubte beftimmt, mich damals in einem völlig wachen 
Suſtand befunden zu haben und ſah, wie eine bekannte Dame vom 
anderen Ende des Waggons durch den mittleren Gang desſelben ſchritt 
und zu mir trat, um mir eine diskrete Mitteilung zuzuflüſtern, wobei ſie 
mir ein Billetchen in die Hand ſchob. Dasſelbe leſend, fand ich, daß man 
mir von einem freudigen Ereignis Anzeige machte, welches ſich in meinem 
ehemaligen Wohnorte im ſüdöſtlichen Ural zugetragen haben ſollte, und die 
Dame fügte hinzu, daß mir in Moskau weitere Nachrichten zugehen würden, 
worauf ich das Papierchen wieder zuſammenfaltete und in die Tafche ſteckte. 

Alles das gefchah für mich mit fo großer Deutlichkeit und Klarheit, 
daß ich die Überzeugung haben mußte, wirklich eine Handlung zu erleben; 
jedoch — als ich mich aufrichtete, um die Dame noch über etwas zu 
fragen, war dieſelbe nicht mehr vorhanden und auch nicht mehr im Wagen 
aufzufinden. Erſt dann kam ich darauf, mir den Vorgang etwas näher 
zu vergegenwärtigen; und um mich nun ſelbſt zu kontrollieren, ſuchte ich 
nach dem Papier, das ſich aber ebenfalls nicht mehr in der Taſche oder 
auf dem Sitze vorfand. 

Es blieb nun nichts übrig, als die Ankunft des Zuges in Moskau 
abzuwarten, wo wir frühmorgens anlangten. Der erſte Gang war dort 
auf das Telegraphenbureau, wo ich unter anderen Nachrichten auch ein 
Telegramm aus Woskreſensk im öſtlichen Ural empfing, das nachſtehende 
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Meldung enthielt: „Soeben — nachts zwei Uhr — hat uns der Storch 
mit einem geſunden, munteren Töchterchen überraſcht!“ 

Wenn man nun auch zugeben muß, daß man ſich nach einer drei ⸗ 
wöchentlichen Tag- und Nachtfahrt in einem Suſtande großer Nervoſität 
befindet, ſo bleibt der vorverkündende Charakter dieſer Illuſion oder 
Hallucination doch immerhin rätſelhaft. Oftmals kann von irgend welcher 
Bedeutung allerdings nicht die Rede fein, wie 3. B. in einem Falle, der 
hier nur der Kuriofität wegen eine Stelle finden ſoll und ſich nach einer 
mehr wöchentlichen ununterbrochenen Neiſe zutrug, nachdem bei mir eine to ⸗ 
tale Nervenabſpannung eingetreten war und ich mit offenen Augen ſchlief. 

Auf dem Wege nach der Gouvernementsſtadt durch die karagaliniſche 
Steppe fahrend, hatten wir foeben eine ſehr aufregende Partie über; 
wunden, da es nur mit Mühe gelang, einer äußerſt gefährlichen Attacke 
von Wölfen zu entkommen. Ein glücklicher Zufall hatte uns die von 
bewaffneten Reitern begleitete Poſt des General Gouverneur zugeführt, 
mit deren Hilfe wir den nahen Ort erreichten, von wo wir bei taghellem 
Mondſchein gegen Mitternacht weiterfuhren. In meiner Begleitung be 
fand ſich eine junge Engländerin, Miß Damman, die mir von der 
Gemahlin eines ruſſiſchen Miniſters anvertraut worden war und am links 
gelegenen Fenſter des Schlittens lag, während ich den Platz zur rechten 
eingenommen hatte. Ungefähr auf der Hälfte des Weges zur europäifch 
aſiatiſchen Grenzſtadt Orenburg hatten wir einen kleinen Wald zu paf- 
ſieren, der nicht für ganz ſicher galt, und daher zur Dorficht mahnte. 
Su der großen Abſpannung kam mithin die unaufhörliche Erregung, 
von der man ſich bis zur nächſten Station noch nicht beruhigte; unter 
ſolchen Umſtänden langten wir am Saume des Waldes an. Mit dem 
Revolver und Doppelgewehr zur Seite lag ich am Fenſter des Schlittens, 
um Wacht zu halten, damit wir nicht überraſcht werden konnten. Hie 
und da heulte auch ein Wolf, den der Poftillon allemal mit einem Knall 
mit der Knute und einem Fluch beantwortete. Doch war das kein Er⸗ 
eignis, und alles ging ziemlich gut, als plötzlich — ungefähr in der Mitte 
des Wäldchens — eine Anzahl ſeltſam gekleideter Männer am Straßen- 
ſaum erfchienen, auf das Gefährt zuſtürzten, den Pferden in die Zügel 
fielen und das Fenſter öffneten, an welchem ſich das Fräulein befand. 
Sofort ergriff ich den Räuber bei der Kehle und war im Begriff, den 
Revolver zu gebrauchen, als die Dame erſchrocken ausrief: „Aber, mein 
Herr, was iſt Ihnen P“ — In dem Augenblick waren die Strolche ver⸗ 
ſchwunden und, wie ich bemerkte, hatte ich die Engländerin ergriffen und 
war vor Schreck wie vom Schlage gerührt, da nicht viel gefehlt hätte, 
daß ich ein Unglück anrichtete. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Männer, die ich ſo deutlich in 
italieniſcher Tracht gefehen hatte, daß ich fie noch heute malen könnte, 
nur Wahngebilde waren, indes unter den erwähnten Verhältniſſen iſt das 
nicht zu verwundern, und man würde es ſeltſam finden dürfen, wenn 
nicht die Dorftelung an dieſen Fall mich noch gegenwärtig erzittern 
machen könnte. (Schluß folgt.) 
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Eine möglichſt allſelilge Unterſuchung und Erörterung äberfinnlicher Chatſachen und Fragen 
il der Zweck dieſer Zeliſchrift Der Herausgeber übernimmt feine Derantwortung fär dle 
ansgefprochenen Anfichten, ſoweli fle nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der eln 
zelnen Artikel und fonfligen Mitteilungen haben das don Ihnen Borgebrachte felbſt zu vertreten. 


Fernen fee 


Das Leben nach dom Bade. 


Von 
Hübe Schleiden. 
(Schluß.) 
| * 
enn wir es nun kurz verſuchen, uns ein Bild davon zu machen, in 
welcher Weiſe denn wohl bei diefen mediumiſtiſchen Vorgängen die 
Perſönlichkeiten von Verſtorbenen mitwirken, fo müſſen wir zunächſt 
uns fagen: jedenfalls in ſehr verſchiedener Weifel — Denn, wenn Perfonen 
im Dollbeſitze ihrer Lebens: und Thatkraft ſterben, fo werden fie offenbar 
nachher im ſtande ſein, ganz andere Kräfte zu bethätigen als diejenigen 
welche dieſe ihre niederen, „ſtofflicheren“ Kraftpotenzen ſchon vorher ganz 
ausleben und nur noch als Bewußtſein fortbeſtehen. Auch wird man 
bei all dieſen Vorgängen nicht verkennen, daß man es dabei vielfach auch 
mit ganz anderen Kräften oder Weſen, als mit verſtorbenen Menſchen 
zu thun hat, was ſchon den Agyptern und den Indiern, der Kabbala, 
der Kirche und den Okkultiſten aller Zeiten bis auf unſere Tage wohl be⸗ 
kannt war!) und was Goethe ebenfalls in ſeiner inhaltsreichen Weiſe 
ausſpricht ?): 
Wer fie nicht kennte, 
Die Elemente, 
Ihre Kraft 
Und Eigenſchaft, 
Wäre kein Meiſter 
Über die Geiſter! . 
Diejenigen Perſonen, welche während ihres Erdenlebens ihre Chat. 
kraft bereits völlig ausgelebt haben und auch überdies ſich nicht auf 
Magie und dergl. verftanden, können jedenfalls nicht Urheber derjenigen 
mediumiſtiſchen Vorgänge ſein, bei welchen oftmals erhebliche fremde 
Thatkraft und auch magiſches Können zu tage tritt; dennoch zeigt fich 
auch bei dieſen vielfach die unzweifelhafte Identität ſolcher Verſtorbener. 
Dieſe Thatſache erklärt ſich nun ſehr einfach aus den Erfahrungen der 
Telepathie, Gedanken - Abertragung und Gedankenleſen. Wenn das Fort, 


) In der ſpiritiſtiſchen Litteratur iſtahierfür die beſte Anſammenſtellung wohl 
die des Baron Ludwig von Güldenſtubbe: „Pofitive Pneumatologie“, welche auch 
in deutſcher Sprache erſchienen if, Stuttgart 1870, jetzt bei Nutze in Leipzig. 

1) Erſter Teil des „Fauſt“, I. 3. 
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beſtehende an dieſen Perfönlichfeiten nur noch ihr Bewußtſein ift, fo 
müſſen ſie allemal da gegenwärtig ſein, wo man an ſie denkt und wenn 
da Weſen anweſend ſind, welche Gedanken leſen können, ſo vermögen jene 
Derflorbenen natürlich auch ebenfo gut durch dieſe zum Ausdruck zu 
kommen, wie unter lebenden Menſchen der Hypnotiſeur durch feine Der- 
ſuchsperſon ſeine Gedanken, ſeinen Charakter, ſeine Perſönlichkeit oder 
irgend eine beliebige andere zum Ausdruck bringen kann. Die ver; 
ſchiedenen Möglichkeiten, wie auf dieſe Weiſe die Geiſtes, und auch die 
Thatkräfte lebender und verſtorbener Menſchen und noch anderer Weſen 
zuſammen und durch einander wirken können, erſcheinen faſt unendlich. 
Für die gewöhnlichen Fälle des medinmiſtiſchen Verkehrs mit Verſtorbenen 
aber bieten heute ſchon die Suggestion mentale, die überſinnliche Ge ; 
danken -⸗ übertragung und die „Phantasınen Eebender” eine zur Erklärung 
völlig ausreichende Grundlage. 

Auf dieſer Grundlage ruht naturgemäß auch die vorher erwähnte 
Veröffentlichung von Fred. Myers über die „Apparitions occurring soon 
after death“. Gerade fo wie telepathifche Eindrücke, die ſich bis zur 
bildlichen Dorflellung von Perſonen und Ereigniſſen ſteigern, von Lebenden 
„oder Sterbenden bei andern Lebenden hervorgerufen werden, fo weiſt ferner 
das Thatſachen material nach, daß ſolche Eindrücke auch als von Derſtor 
benen herrührend (als „Erſcheinungen“ derſelben) wahrgenommen werden 
und zwar einerſeits unter Umſtänden, welche die Erklärung als bloß ſubjektive 
Ballucinationen ausſchließen, ſowie andererſeits auch unter jenen oben 
angeführten drei Vorbedingungen, welche die Annahme ſpontanen Hell. 
ſehens unwahrſcheinlich machen. Für die ganze auf den überſinnlichen 
Phänomenalismus gerichtete Bewegung, welche gipfelt in der Frage nach 
dem Leben, das dem Tode folgt, ſcheint mir kaum irgend etwas fo 
wichtig, als daß eine deutſche Überſetzung aller dieſer bahnbrechenden wifjen- 
ſchaftlichen Unterſuchungen über die Phantasmen Eebender, Sterbender 
und Verſtorbener veranſtaltet werde. 

Wenn nun aber oft die Spukvorgänge unfinnig und die mediumiſti⸗ 
ſchen Mitteilungen läppiſch erſcheinen, ſo ſpricht dies an ſich nur für deren 
Echtheit als von Derftorbenen herrührend. Dies liegt ſehr vielfach nicht 
nur an der Unvollkommenheit der disponiblen Mittel zur Mitteilung, 
ſondern oft auch offenbar daran, daß der ſich kundgebende Verſtorbene 
ein läppiſcher, geiſtig hilfloſer Menſch war und dieſes natürlich auch noch 
nach ſeinem Tode iſt. Denn anders — beſſer oder ſchlechter — kann ein 
Menſch doch durch das Sterben ſicherlich nicht werden. War er vorher 
ein Genie, fo wird er es auch nachher fein, und war er vorher ein bos⸗ 
hafter und geiſtloſer Tropf, fo kann er auch nach feinem Tode nicht wohl 
etwas anderes ſein. 

In ſolchen Fällen aber, in denen koboldartige Scherze oder, bei 
Schreibmedien, Kundgebungen flachen oder gar anſtößigen Inhaltes unter 
dem Namen eines Derfiorbenen auftreten, deſſen geiſtige Eigenart feine 
Urheberſchaft nicht annehmbar erſcheinen laſſen, iſt es oft gerechtfertigt 
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und naheliegend, an — meiſtens wohl autofomnambule — Improvi · 
ſation und Schabernack zu denken. 

f So unzweifelhaft nun auch die Echtheit mediumiſtiſcher Thatſachen 
iſt, ſo ſehr muß man freilich doch den ſpiritiſtiſchen „Offenbarungen“ 
mißtrauen, und zwar dieſes nicht allein wegen des — wie eben ausge 
führt — meiſtens ſo geiſtesleeren oder doch unbedeutenden Inhaltes der 
Mitteilungen. Auch ſoweit es geiſtig bedeutſame Lehren ſind, geht es mit ihnen 
wie mit allen „Offenbarungen“; ſie widerſprechen einander, je nach den 
Anſchauungen der verſchiedenen Medien, durch welche ſie gegeben und 
vertreten wurden. Dies iſt bei den hauptſächlichſten drei Richtungen des 
„Spiritualismus“ oder „Spiritismus“, dem nordeuropäiſchen (S weden⸗ 
borg), dem angloamerikaniſchen (Andrew Jackſon Davis) und dem 
romaniſchen (Allan Kar dec) in ſolchem Maße der Fall, daß unter dieſen 
Parteien mit geiſtigen Waffen ein faſt ebenſo erbitterter Kampf um ihre 
abweichenden Lehren geführt wird, wie nur je in den Kriegen zwiſchen 
Chriſten und Mohammedanern oder Katholiken und Proteſtanten ſtatt⸗ 
gefunden hat; und doch wird man ſich ſagen müſſen, daß ein Evangelium 
Swedenborg nicht mehr Autorität wird beanſpruchen können als eine 
Offenbarung Johannis, die Pifionen eines Davis nicht mehr als die 
eines Dante, und die Dogmen eines Allan Kardec nicht mehr als die 
eines Joe Smith, von welchem die Mormonen-Bibel herrührt. — Blei⸗ 
benden Wert in allen dieſen Lehren haben doch nur diejenigen Wahr⸗ 
heiten, in denen ſie alle übereinſtimmen; und eine der unzweifelhafteſten 
unter dieſen iſt die Anerkennung der Thatſache des Fortlebens der 
Derftorbenen. 

Wer hinreichend Urteilskraft beſitzt und im ſelbſtändigen Nachdenken 
geübt if, kann aus mediumiſtiſchen und ſomnambulen Mitteilungen manches 
lernen. Schädigend und irreleitend bis zum Fanatismus wirken dieſelben 
nur auf ſolche, die zu wenig Henntniſſe und einen zu beſchraͤnkten Ge⸗ 
ſichtskreis haben, um die gerade ihnen perſönlich zugehenden Mitteilungen 
mit denen, welche andere in andern Ländern gleichzeitig oder zu andern 
Seiten auf die nämliche Peiſe erhalten haben, fachlich vergleichen zu 
können. Dieſe Unkundigen verkennen in der Kegel, daß ſie es da mit 
einer Miſchung von Wahrheit und Dichtung zu thun haben. Solche 
Mitteilungen hat man zu allen Zeiten und bei allen Völkern empfangen 
und ſie tragen ſtets ganz das Gepräge der Seit, des Ortes und der 
Perſon, durch welche ſie gegeben wurden. Wie ſollte es auch anders 
fein? Nicht nur nehmen die Derflorbenen ihre ſubjektiven, perſönlichen 
Anſchauungen mit hinüber, denen gemäß ſich dann der ihnen als 
„wirklich“ erſcheinende Bewußtſeinszuſtand nach dem Tode darſtellen muß, 
ſondern auch das, was ihnen etwa an neuen Erfahrungen in anderen 
Raum- und Seitanſchauungen, als den unſeren, zu teil werden mag, kann 
uns doch nur in unſern Anſchauungen, über die wir nun einmal nicht 
hinauskönnen, klar gemacht werden, kann für uns alſo im beſten Falle 
nur als Sinnbild gelten; und iſt doch überhaupt ſogar 

„Alles Vergängliche ja nur ein Gleichnis!“ 
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Dazu kommt noch, daß auch kein Derftorbener ohne Hilfe und Mit 
wirkung der perſönlichen Kräfte eines Mediums oder Somnambulen zu 
uns reden kann, er ſich alſo dazu ſtets des im Bewußtſein des Mediums 
vorhandenen Vorftellungsinaterials wird bedienen müſſen. Daher die 
ganz lokale, temporäre und perſönliche Färbung aller ſolcher Mitteilungen. !) 
Die von uns im erſten Teile dieſes Abſchnitts (5. 186 — 59) angegebenen 
Geſichtspunkte ſind etwa das, was ſie alle mit einander gemein haben; 
und nur das wird — wie ſchon bemerkt — in allen die bleibende 
Wahrheit ſein, nicht das, was ſie von einander unterſcheidet. In der 
Ausmalung und Anſchauungsform aber tragen dieſe Anſichten und Berichte 
im alten Agypten anderes Gepräge als in Indien, in Paläſtina anderes 
als in Griechenland und Rom; und auch heute noch ſind ſie anders ge⸗ 
färbt in Frankreich als in England und Amerika, auch anders als bei 
uns und hier wieder in katholiſchen Cändern anders als in proteftantifchen. 
Ein Irrtum alſo iſt es, wenn jemand die ihm zu teil werdenden 
mediumiſtiſchen Mitteilungen für unbedingt richtige oder göttliche „Offen⸗ 
barungen“ hält.) 


) Hierzu mag auch nochmals an das treffende, hier weiter oben (S. 154 des 
Septemberhefts angeführte Gleichnis Hellenbachs von den drei Bächen erinnert werden. 
2) Eine andere Thorheit, der man bei den eigentlichen „Spiritiſten“ oft be- 
gegnet, iſt die, daß fie ſolche Lehren nicht um ihres Inhalts, ſondern um der Wunder: 
barkeit ihres Urſprungs, alſo nur des wertloſen, phantaſtiſchen Beiwerkes willen 
annehmen. Doch kann uns dies nicht Wunder nehmen; denn nur hochgereifte 
Menſchen unterwerfen ihr Denken, wie ihr Thun, in ſelbſtändiger und bewußter 
weiſe ihrer Dernunft und ihrem Gewiſſen. Im allgemeinen läßt die Menfdy- 
heit von jeher ſich ganz von Autoritäten und von ihren Phantafien leiten — Sehr groß 
ſind übrigens doch auch die wirklichen Gefahren, welche aus dem Spiritismus für 
Leib, Seele und Geiſt, ſowohl der Medien, wie der weiteren Anhänger erwachſen 
können, indeflen wird dieſes dem Fortſchritt der Bewegung keinen Einhalt thun. Dem 
gleichen Einwand unterliegt auch die Verwendung des Feuers, des Dampfes, der 
Elektrizität und anderer Naturkräfte, und doch beſchränkt dies deren Anwendung 
nicht. — Eine ganz andere Frage iſt aber freilich die, ob man von ethiſchen oder 
rellgiöſen Geſichtspunkten aus den Mediumismus oder Spiritismus billigen und em : 
pfehlen kann. Wenn noch ſolche Beſchäftigung des Geiſtes mit den Abgeſchiedenen 
lediglich dazu benutzt würde, um dieſe, ſowie ſich ſelbſt nur auf das eine Siel unferer 
ſittlich⸗geiſtigen Vollendung hinzuwenden letwa in der Art, wie es der ſeheriſch be. 
gabte Oetinger betrieb, welcher fogar den verſammelten Geiſtern Derflorbener zum 
Fenſter hinaus Predigten gehalten haben ſoll), ſo wird dagegen wenigſtens kein 
ethiſcher Einwand zu erheben fein; das Verbot aller Religionen, die Toten zu be⸗ 
fragen (fo ſchon 5. Moſe is, 11), bezieht ſich auch nur darauf, daß die Toten nicht 
in ſelbſtſüchtiger, irreligisſer Abſicht in die Erdenſphäre hereingezogen und von der 
Bahn ihrer Dergeiftigung abwendig gemacht werden ſollen. Leider aber geſchieht 
gerade dieſes vorzugsweiſe von ſehr vielen Spiritiſten, die ſolche medinmiſtiſchen 
Experimente entweder zur Befriedigung ihrer Neugierde oder ihres Senfationsbe- 
dürfniſſes oder gar als einen „Geiſterſport“ zu betreiben pflegen. — Freilich iſt wohl 
anzunehmen, daß der mediumiſtiſche Verkehr für einige, ja vielleicht ſogar für 
eine recht große Zahl Derftorbener von niederer Geiſtesrichtung ein Genuß fein mag; 
und ſelbſt für manche edleren Menſchen, die nach ihrem Tode noch durch irgend eine 
Sorge gequält werden, welche fie an dieſes Erdenleben feſſelt, mag es eine Er. 
leichterung fein, ſich noch auf irgend eine, ſei es auch die unvollkommenſte und wider · 
wärtigſte Art, durch „Medien“ mitteilen zu können. Welche traurige Geiſtesverirrung 
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Ein nicht geringerer Irrtum freilich, als dieſer der „Spiritualiſten“, 
iſt der ihrer Gegner, welche die mediumiſtiſchen oder ſomnambulen 
Ausſagen um ihrer ephemeren, lokalen und perſönlichen Färbung willen 
für ganz wertlos halten und ſie als alles brauchbaren Gehaltes bar 
verwerfen. Wir haben Gelegenheit gehabt, dieſe Vorgänge des anor⸗ 
malen, überſinnlichen Seelenlebens, in den verſchiedenſten Eändern und 
Erdteilen, bei Völkern und Raſſen von ganz entgegengeſetzten Anſchau⸗ 
ungen und Kulturen zu beobachten, waren aber überall im ſtande, ſelbſt 
da, wo die erhaltenen Mitteilungen ſcheinbar den Grundwahrheiten wider⸗ 
ſprachen, doch eine einheitliche Erklärung für alle empfangenen Eindrücke 
zu finden. Hier nur zwei Beiſpiele: 

Wenn die Verſtorbenen, welche durch englifche, amerikaniſche oder 
deutſche Medien und Somnambulen reden, leugnen, daß ſie ſpäter einmal 
würden wiederverkörpert werden, fo wird man dabei zu bedenken haben, 
daß dieſelben in ihren poſthumen Bewußtſeinszuſtänden wohl kaum viel 
mehr gelernt und klarere Anſchauungen werden aufgenommen haben, als 
fie hier in dieſem Eeben hatten; und geſtorben find fie — fo gut wie 
alle die, mit denen ſie in geiſtiger Verbindung ſtehen — in dem kind⸗ 
lichen Glauben, daß ſie als Perſönlichkeiten „ewig“ fortbeſtehen werden 
oder in der ebenſo thörichten materialiſtiſchen oder einſeitig · pantheiſtiſchen 
Anſchauung, daß mit ihrem Tode für fie alles aus fein werde. Die ⸗ 
jenigen Cehren, welche fie nun vortragen, knüpfen allemal eng an ihre 
Lebensanſchauungen an, entweder beſtätigend und dieſelben weiter aus⸗ 
ſpinnend oder verneinend, dieſelben widerlegend und verbeſſernd. — Wären 
nun aber ſolche Menſchen nach dem Tode auch auf irgend eine wunder. 
bare Weiſe höherer Weisheit theilhaftig geworden, fo ſcheint uns, 
könnten fie hinſichtlich der Wiederverkörperung doch nichts anderes aus ⸗ 
ſagen als das, was ſie behaupten. Sie haben vollkommen Recht, wenn 
fie ſagen, daß fie nicht wiederverkörpert werden, denn ihr als „ich“ 
redendes Bewußtſein iſt ja nur das ihrer Perſönlichkeit, die als ſolche 
nicht wieder in das äußere Leben eintritt; denn an feine Stelle tritt nur 
eine neu- verkörperte Perſönlichkeit ihrer Individualität mit einem neuen, 
eigenen Ich-⸗Bewußtſein. 

Ebenſo iſt es mit einer anderen Behauptung, welche ſtändig auf dem 
gleichen Wege vorgetragen wird, daß nämlich die Bewußtſeinszuſtände 


nach dem Tode einen Entwickelungsgang darſtellen, und — wie die aus 
der mittelalterlichen Symbolik entnommene Bezeichnung it — ein „Auf 
ſteigen zu immer höheren Sphären“ — ſei. Daß jederzeit nur die auf 


gleicher Anſchauungs . oder Bewußtſeinsſtufe ſtehenden Perſönlichkeiten in 


iſt es aber doch, wenn „Hinterbliebene“ die Ruhe, den Frieden und das geiftige Auf 
wärtsſtreben der ihnen naheſtehenden oder auch fremder Verſtorbenen dadurch ſtören, 
daß ſte dieſelben durch ihr ſelbſtiſches Sehnen und Verlangen, Rufen und Fragen 
immer wieder in die Erdenſphäre hereinziehen und zum Klopfen, Reden und Schreiben 
reizen! Und auf noch niedrigerer Stufe fichen offenbar diejenigen ſpiritiſtiſchen Der- 
gnügungen, bei denen man ſich in den fogen. Dunkelſitzungen an den magiſchen Pro- 
duktionen, Clownsmwigen, Pfeifen, Singen, Trommeln und andern Narrenspoſſen 
irgend welcher unkontrollierbarer und unverantwortlicher Weſen befuftigtl 
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gemeinſamem Daſein, gleichfam in einer eigenen Welt für fih zu fein 
glauben werden, folgt aus unfern obigen Geſichtspunkten; und daß die 
allmähliche Vollendung ihres Kreislaufes für jede Perfönlichfeit als ein 
Fortſchreiten erſcheinen wird, iſt gewiß. Handelt es ſich doch thatſächlich 
dabei um das Aufgehen des kleineren Selbſt in das größere Ganze, alſo 
um eine Dergeiftigung, eine ethiſche Vervollkommnung des Bewußtſeins 
in Selbſtloſigkeit. Wir ſind aber der Meinung, daß es immer nur ein 
beſchränktes Maß von „Vollendung“ ſein kann, was dabei erreicht wird, — 
ebenſo relativ befchränft wie die betreffende Perſönlichkeit bei ihrer Geburt 
ins £eben trat, und daß abſolute Vollendung für jeden von uns heute Le : 
benden noch viele leibliche Wiederverkörperungen erfordert und vorausſetzt. 

Was nun endlich die Dauer des Lebens nach dem Tode angeht, 
ſo iſt wohl klar, daß ſolches Fortleben nicht „ewig“ dauert, wie die Chriſten, 
Juden, Mohammedaner und „Spiritualiften“ glauben; ebenſo daß es ein 
großes Glück für uns iſt, daß dies fo iſt, daß wir unſer jetziges perfön- 
liche Bewußtſein nicht für immer mit uns foriſchleppen müffen, ſondern 
von Seit zu Seit wieder in unſerer Fortentwickelung zur Vollendung einen 
friſchen, fröhlichen Anfang oder Anlauf nehmen als Kind, und doch zugleich 
im unbewußten Vollbeſitze aller von uns bis dahin erworbenen Errungen⸗ 
ſchaften bleiben. Es kann ſich alſo nur darum handeln, wie lange das 
Bewußtſein einer Perſönlichkeit nach ihrem leiblichen Tode andauert, bis 
die betreffende Weſenheit ihren Weltentwickelungsgang in kauſaler Folge, 
als neue Perſönlichkeit verkörpert fortſetzen wird. 

Gewiß iſt dabei, vom moniſtiſchen Standpunkte betrachtet, daß in 
jedem perſönlichen Bewußtſein auch nach dem Tode allemal die Weſenheit 
(Individualität) ſelbſt enthalten iſt, und daß nicht etwa dieſe ſchon in- 
zwiſchen einer neuen Empfängnis unterworfen worden ſein kann, während 
das Bewußtſein ihrer letzten Perſönlichkeit noch irgendwie im „Himmel“ 
oder in höheren „Sphären“ der Dergeiftigung ſich auslebt. Ob Aus- 
nahmen denkbar find, in denen eine Weſenheit dieſes Ausleben als 
Perſönlichkeit nicht abzuwarten hätte, ehe fie ihren Entwicklungsgang fort ⸗ 
ſetzen kann — wie dies alle Gkkultiſten behaupten — das kommt hier 
nicht in Betracht; denn wenn auf dieſe Weiſe wirklich auch die frühere 
PDerſönlichkeit (mit durchgehendem Bewußtſein) weiter verkörpert würde, fo 
lebt dieſe dann doch jedenfalls nicht gleichzeitig noch irgendwo und irgend⸗ 
wie in höheren Sphären und anderen Bewußtſeinszuſtänden fort. 

Hinfichtlich des Seit verlaufes, der für das Ausleben einer Per 
ſönlichkeit nach dem Tode nötig ſein wird, iſt es offenbar, daß dieſer 
ſich erſtlich nach der Stärke und zweitens nach der Höhe der Kraft ; 
potenz richten wird, zu welcher ſich die betreffende Persönlichkeit bis zum 
Seitpunkt ihres Todes bereits aufgeſchwungen hatte. 

Je ſtärker und hartnäckiger alſo in einem Menſchen das Selbſt⸗ 
bewußtſein entwickelt iſt — und ſei es auch in brutalſter, ſelbſtiſchter 
Weiſe in die äußeren Intereſſen der Perſönlichkeit verſenkt geweſen —, 
deſto länger wird ſolches Bewußtſein andauern können, während in dem 
einfachen Naturmenſchen, der allein dem Augenblicke lebt und ſelten an 
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die Zukunft denkt oder etwas von ihr hofft, das perſönliche Bewußtſein 
nur verhältnismäßig kurze Seit, dasjenige eines Tieres in der Regel gar 
nicht fortbeſtehen wird. Sehr viel länger wird dagegen das jenige 
Bewußtſein fortdauern, welches ſich in fein ; geiſtigen, idealen Beſtrebungen 
entwickelt und zu höheren Errungenſchaften in dieſen hoch potenzierten 
Geiſtesſphären aufgeſchwungen hat. 

Beide Willens und Bewußtſeins⸗ Richtungen, die höheren und die 
niederen, die rein geiſtigen und die perſönlichen, obwohl einander ent⸗ 
gegengeſetzt, können ſich möglicherweiſe doch in einer und derſelben Per- 
ſönlichkeit vereinigt finden; aber freilich wird jede dieſer Richtungen ein 
Fortleben in ganz anders gearteten Zuſtänden bedingen, von denen die 
höher ⸗potenzierten, ſittlich⸗geiſtigen den niedereren, ſinnlicheren erſt folgen 
oder doch erſt ſpäter mehr und mehr überwiegen können. Jene Guſtände 
des höheren Lebens geiſtiger Vollendung find die, welche das herkömm⸗ 
liche Sinnbild als „Himmel“ bezeichnet. Sicherlich werden dieſe noch 
unendlich viel länger andauern müſſen als die Zuſtände mehr ſinnlichen 
Strebens und objeftiverer Anſchauungsweiſen; um ebenſo viel länger 
werden ſie währen müſſen, als ſie höher potenziert denn dieſe ſind. 
Mögen dieſe nach unſern irdiſchen Begriffen Jahr hunderte dauern, ſo 
werden jene ſich wohl nach Jahrtauſenden bemeſſen können. Bildlich 
iſt auf jene Schillers Wort anwendbar: !) 

„Die Uhr ſchlägt keinem Glücklichen!“ 

Aber freilich findet Entwicklung auch in der entgegengeſetzten Richtung bis 
zu einer hochgeſteigerten Kraftpotenz ſtatt; wenigſtens wird vielfach be- 
hauptet, daß es eine ſolche „raffinierte“ Kraftfleigerung in der Richtung 
des grundſätzlich Böſen, Schädigenden und Verneinenden, des „Teufliſchen“ 
gäbe. Denen, die etwa in ſolcher traurigen Verfaſſung ſich befinden, 
mag dann allerdings die Seit ihres Auslebens in dieſer ihrer ſelbſt ge- 
ſchaffenen „Hölle“ erſt recht endlos lang vorkommen. — Sollte dies 
wirklich jemals ſtatthaben, fo wird für uns dieſe faſt unerträgliche Dor- 
ſtellung jedenfalls dadurch gemildert, daß, wenn ein ſolches unglückliches 
Weſen auch nur jemals einen einzigen guten, ſelbſtloſen Gedanken gehabt 
hat, ſei er nun flüchtig oder andauernd geweſen, es auch unfehlbar die 
kauſale Frucht desſelben einſt in irgend einem kurzen oder dauernden Gefühl 
der Seligkeit, des „Himmels“ einer beglückenden Erinnerung, genießen wird. 

Was wir hier als unſere Überzeugung dargeſtellt haben, ſtimmt im 
weſentlichen mit der Symbolik aller großen Religionen, von dem älteften 
Agyptertum bis herab zum Chriſtentum und Mohamedanismus, überein 
und drückt deren Sinnbilder nur in Formen unſerer heutigen Anſchauung 
aus. An engſten aber ſchließt ſich unſere Darſtellung ihrem Weſen nach 
den Erfahrungen und philofophifchen Lehren Indiens an, wie wir denn 
überhaupt glauben, nicht genug darauf hinweiſen zu können, daß fich in 
der indiſchen Weisheit recht verſtanden, die notwendige Erkenntnis zur 
Beantwortung aller Fragen nach unſerem inneren Weſen findet, ja ſogar 
der Schlüffel zur Cöſung des ganzen Welt- und Menfchenrätfels. 


1) „Piccolomini“ III, 3. 
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Der Kongreß für „yhnfiologiſche Pſuchologie“ 
in Paris.“) 
Paris, 7. Augnſt. 

Geſtern wurde hier der internationale Kongreß für „phyſiologiſche 
Oſychologie“ unter Beteiligung zahlreicher Gelehrter aller Nationen er- 
öffnet. Die Teilnehmerliſte weiſt über 200 Namen auf. — Die Eröffnungs⸗ 
rede hielt in Verhinderung des Präſidenten, Charcot, Profeſſor Ribot. 
Obwohl im „Comité de putronage“ als Vertreter Deutſchlands Preyer, 
Wundt und Belmholz verzeichnet find, war weder von ihnen noch ſonſt 
jemand von der amtlichen deutſchen Wiſſenſchaft zur perſönlichen Teilnahme 
erſchienen. An der Eröffnungsſitzung nahmen Phyfiologen, Pſychologen, 
Arzte, Juriſten und Philoſophen teil, fo u. a. Profeſſor Richet (Paris), 
Profeffor Bernheim (Nancy), Profeſſor Liégeois (Nancy), Profeſſor Forel 
(Sürich), Profeſſor Delboeuf (Lüttich), Profeſſor Espinas (Bordeaux), 
Profeſſor Jaſtrow (Wisconſin), Profeſſor Ochorowiez (Warſchau), Profeſſor 
Danilewsky (Charkow), Profeſſor Sikorsky (Kiew), Profeſſor Capotine 
(Moskau), Profeffor Retzius (Stockholm), Profeſſor Grote (Präſident der 
pſycholog. Geſellſchaft in Moskau), Prof. Sidgwid (Präſident der pſycholog. 
Geſellſchaft in London), Dr. Bechterew (Petersburg), Dr. Rybalkin (Peters 
burg), Dr. Freund (Wien), Dr. Münſterberg (Freiburg), Dr. Heymans 
(Berlin), Dr. v. Schrenck⸗Notzing (pſycholog, Geſellſchaft in München und 
Berlin), Dr. Hericourt (Perpignan), Profeſſor Tang (Kopenhagen), Dr. 
Ericfon (Gothenburg, Schweden), Profeſſor Pierre Janet (Havre), Dr. Rioſeco 
(Chili), Profeſſor Combroſo (Turin) ꝛc. 

Die Arbeiten des Kongreffes teilen ſich in drei Sektionen und ge 
meinſchaftliche Vorträge. Sektion A beſchäftigt ſich mit der Unterſuchung 
der Erblichkeit geiſtiger Eigenfchaften, Ausſchuß B bearbeitet auf An- 
regung der Pfychologifhen Geſellſchaft in Condon die Statiſtik der 
Rallucinationen, beſonders das Auftreten derſelben bei Gefunden. 
Die bei weitem intereſſanteſte Sektion C, welche auch die zahlreichſten 
Teilnehmer hat, beſchäftigt ſich mit dem Studium des „Hypnotismus“, um 
auf Grund eines internationalen Übereinkommens viele noch gegenwärtig 
herrſchende Unklarheiten zu beſeitigen. — Dieſer Ausſchuß hielt ſeine erſte 


) Wir entnehmen dieſe Korrefpondenz den „Münchener Neueſten Nachrichten“ 
(vom 10 Auguſt und 23. September 1889,) an welche dieſer Bericht von uns naher 
ſtehender Seite eingeſandt wurde. Der Herausgeber 
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ängere Sitzung am 7. Auguſt. Die lebhafte Debatte, welche von Profeſſor 
Richet und Profeſſor Espinas für die Parifer Schule, von Profeſſor Bern- 
heim, Profeſſor Forel, Profeſſor Ciégeois, Profeſſor Fontan für die Nancy⸗ 
Schule geführt wurde, und zwar zunächſt über „die Terminologie“ (über 
die Bedeutung des Wortes „Nypnotismus“), endigte mit einer vollkommenen 
Anerkennung der Theorie der Nancy- Schule. Demnach iſt die Hypnoſe 
nach dieſem Übereinkommen: 

Ein beſonderer pſychiſcher Zuſtand (nicht pathologifch) hervorgerufen 
durch Suggeſtion (Einwirkung). — Unter Magnetismus hat man dagegen, 
wie durch Abſtimmung feſtgeſtellt wurde, jenes Gebiet zu bezeichnen, das 
die unmittelbaren (nicht in ihrer Vermittelung bekannten) Einwirkungen 
sugggestion mentale ıc.) umfaßt; dieſe von Profeſſor Forel und Profeſſor 
Ciégeois vorgeſchlagene Terminologie wurde mit großer Majorität ange⸗ 
nommen. 

Den Dorſitz bei dieſer hochintereſſanten Sitzung, an der zum erſten⸗ 
male die nunmehr feit Jahren beſtehenden Gegenſätze der Pariſer und 
Nancy- Schule durch perſönliche Diskuſſion zum Ausgleich kamen, wurde 
durch Profeſſor Delboeuf (Lüttich) geleitet. 

Die ſtatiſtiſchen Nachforſchungen ſorgfältiger Beobachter über das 
Vorkommen der Hallucinationen bei Gefunden und die Beziehung wirk⸗ 
licher und telepathiſcher Hallucinationen zu reellen Fakten ergaben nach 
dem Bericht Marilliers-Paris (Sitzung des Kongreſſes am 8. Auguſt) für 
England unter 2038 Antworten 242, für Frankreich unter 345 Antworten 
70 als bejahend im Sinne der Frage J. Indeſſen betrachtete man dieſe 
Unterſuchungen als nicht abgeſchloſſen. 

In den weiteren Sitzungen war die Mitteilung Binets (Paris) über 
Beobachtungen an Perfonen mit Doppelbewußtſein beſonders intereſſant. 
Nach ihm iſt ein derartiges Individuum bei normalem Tagesbewußtſein 
nur im ſtande, Einwirkungen von beſtimmter Reizſtärke zu apperzipieren, 
wogegen im Suſtande des alternierenden zweiten Bewußtſeins bereits 
Eindrücke von halber Reizſtärke zur Wahrnehmung gelangen. Ferner gab 
die Arbeit von de Darigny (Paris) über das bei einzelnen Perſonen 
beobachtete Auftreten von beſtimmten Farbenempfindungen bei Gehörs 
wahrnehmungen (audition colorée) Deranlaffung zu lebhafter Diskuſſion, 
an der ſich beſonders auch die deutfchen Gelehrten Profeſſor Benedikt 
(Wien) und Dr. Sperling (Berlin) beteiligten. 

Einen Beitrag zum Studium der ſenſoriellen Gehirnrindencentra und 
ihrer Beziehung lieferte Richet (Phyfiologe in Paris), indem er einen Hund 
mit teilweiſe exſtirpiertem Occipitalhirn vorftellte. 

Das erſt von wenigen Forſchern bearbeitete Kapitel des „dramatiſchen 
Somnambulismus und feiner Beziehung zur Kunft” wurde durch Mit 
teilungen des Dr. v. Schrenck-Notzing (München) bereichert, die ſich auf 
eine Reige dem Kongreß vorgelegter photographifcher Aufnahmen be ; 
zogen. — Die Arbeit des nicht beim Kongreß anweſenden Dr. Deſſoir 
(Berlin) über „das Doppel- Ich“ wurde im Excerpt verlefen. 

Die ausführlichſten Erörterungen fanden in den längeren Vormittags - 
ſitzungen „des Hypnotismus“ ſtatt. 
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Während Profeffor Bernheim (Nancy) die HZypnoſe als Reſultat der 
Suggeſtion auffaßt, iſt Profeſſor Danilewsky (Charkow) geneigt, die 
Hypnoſe bei Tieren als eine Art Willensparalyſe zu betrachten und 
Profeſſor Ochorowicz (Warſchau), — der, obwohl Anhänger der Pariſer 
Schule, doch die wichtige Bedeutung des Hypnotismus als Heilmittel nicht 
mehr bezweifeln kann — glaubt, daß die Hypnofe bei kleinen Kindern und 
bei Tieren, ſowie die von ihm konſtatierten Wirkungen des Magneten 
nicht zu erklären ſeien durch Suggeſtion. 

Bernheim (Nancy), Profeſſor Forel (Sürich) u. a. find jedoch der 
Anſicht, daß der fuggefiiv bei Menſchen hervorgerufene Schlafzuſtand 
etwas durchaus anderes ſei, als die Tierhypnoſe, daß ferner die Wirkungen 
des Magneten noch eingehenderer Nachprüfungen bedürften und daß 
Nypnoſe mit dem Verfahren der Nancy- Schule nur bei Kindern in den 
erſten Lebensjahren zu erzielen ſei, wenn ſie einen gewiſſen Grad von 
Vernunft erreicht hätten. — Auch das pro und contra der „Suggestion 
mentale“ fand in dieſer Diskuſſion eingehende Erörterung. 

Wenn nun auch viele der auf dem erſten internationalen Pfycho- 
logiſchen Kongreß erörterten Fragen bei der Lückenhaftigkeit und Unſicher ⸗ 
heit unferer pſychologiſchen Kenntniſſe heute noch nicht definitiv zu beant⸗ 
worten find, fo wurde doch durch den perſönlichen Meinungsaustauſch 
wenigſtens auf hypnotiſchem Gebiet eine Einigung erzielt, indem die 
Terminologie und das Programm der Nancy-Schule in Bezug auf die 
praktiſche Bedeutung des Hypnotismus für die Therapie und Pfychologie 
im weſentlichen allgemeine (durch Abſtimmung feſtgeſtellte) Suſtimmung 
fand. Die Arbeiten des Kongreſſes lehren aber ferner, daß die Teiſtungen 
der Parifer Schule der Pſychologie neue Gebiete erſchloſſen haben; fo iſt 
die vielumſtrittene „Suggestion mentale“ heute in das offizielle Programm 
pſychologiſcher Unterſuchungen aufgenommen. — Aber auch in anderer 
Beziehung hat der Kongreß Nutzen gebracht. Um ein ferneres erfprieß- 
liches und ſich gegenſeitig ergänzendes wiſſenſchaftliches Suſammenwirken 
von Gelehrten verſchiedener Nationen auf pſychologiſchem Gebiet, ſowie 
um eine dauernde Verbindung zu anregendem Austauſch von Gedanken 
und Anſichten zu ermöglichen, und um den zweiten 1892 in Eondon ſtatt · 
findenden Kongreß für „Experimental -Pſychologie“ vorzubereiten, wurde 
für die Dauer dieſer drei Jahre ein ſtändiges internationales Comité 
d' Organisation gewählt, in dem die Nationen in folgender Weiſe ver⸗ 
treten find: England: Profeſſor Sidgwick (Cambridge) Präſident des Komitees 
und zweiten Kongreffes, Myers (Cambridge), Salton (London); Frankreich: 
Profeſſor Ribot (Paris), Profeſſor Nichet (Paris), Profeſſor Bernheim 
(Nancy), Profeſſor Beaunis (Nancy), Bley (Paris), Marillier (Paris), 
Ferrari (Paris); Rußland: Profeſſor Grote (Moskau), Profeffor Dani⸗ 
lewsky (Charkow), Profeſſor Neigliki (Helfingfors), Profeſſor Ochorowicz 
(Warſchau); Deutſchland: Dr. Münſterberg (Freiburg), Dr. Sperling 
(Berlin), Dr. v. Schrenck⸗Notzing (München); Gſterreich: Profeſſor Benedikt 
(Wien); Italien: Profeſſor Combroſo (Turin). Belgien: Profeſſor Delboeuf 
(Lüttich); Schweiz: Profeſſor Sorel (Sürich); Amerika: Profeſſor James 
Cambridge). 7 


Sogenannter Spult. 
Cin Jelepaſhlſches Gvlehuls, 


mitgeteilt von 
Marie Schirmer. 
9 
- war im Ferbſt 1885. Ich ſaß abends etwa um 40 Uhr in 
meinem Wohnzimmer, meine Kinder ſchliefen und mein Mann war 
＋ ausgegangen. Während ich ſo allein war, grübelte ich über eine 
Angelegenheit, die mir viel Sorge machte. 

Da hörte ich das Dienſtmädchen der über mir im zweiten Stockwerk 
wohnenden Familie aus dem Simmer treten und mit auffallend ſchlurfen⸗ 
den Tritten über den Hausflur, ſo daß ich es deutlich hörte, ſich nach 
der Küche begeben. Ich konnte nicht begreifen, warum das Mädchen 
ſolche Schuhe anhatte, und mein Erſtaunen wuchs, als fie gar anfing, im 
Hausgange um dieſe Seit Kleider auszuklopfen. Plötzlich warf ſie 
einen ſchweren Gegenſtand auf das Treppengeländer; es ſchien mir, als 
ob das ein großer Teppich geweſen ſein müſſe. Jetzt fing das Mädchen 
an denſelben mit ſolcher Wucht aus zuklopfen, daß die Fenſter im Haus⸗ 
flur zitterten. Das war mir mehr als auffallend, zumal die Herrin dieſes 
Dienſtmädchens ſehr ſtrenge war und nachts nie ſo etwas duldete. Da 
aber dieſe Frau zu Haufe war, dieſen Lärm alſo, wie ich meinte, ſelbſt⸗ 
verftändlich auch hören mußte, und doch nicht dagegen proteſtier te, fo gab 
ich mich zunächſt zufrieden. Dann aber warf das Mädchen den Teppich 
gar durch das Treppenhaus herunter, ſo daß er mit einem lauten „Plumps“ 
vor unſerem Schlafzimmer niederſiel. 

Ich horchte auf, was nun gefchehen werde. Das Mädchen machte 
aber keine Anſtalt, den Teppich heraufzuholen und ich fühlte mich natür- 
lich noch viel weniger verpflichtet, denſelben hinaufzutragen. Aber weg 
mußte er. ® 

Ich ging alſo hinaus in den Flur und rief in den oberen Stock 
hinauf: „Aber Roſa, holen Sie doch den Teppich hinauf, ſonſt fällt ja 
mein Mann darüber, wenn er nach Hauſe kommt.“ Meine Antwort; ſtatt 
deſſen ſchlurfte das Mädchen oben in die Küche, die Thüre mit Gewalt 
hinter ſich zuſchlagend. Dieſes Benehmen war mir unerklärlich. Ich; 
wollte nun wenigſtens den Teppich von der Thüre meines Schlafzimmers 
entfernen; zu meiner Verwunderung aber fand ich denſelben nicht. Ich 
leuchtete überall umher; nirgends ein Teppich. Indeſſen öffnete ſich oben 
wieder die Küchenthüre, und wieder ſchlurfte das Mädchen im Gange 
umher. Ich rief wieder hinauf, um wenigſtens eine Antwort zu erhalten. 
Sobald ich anfing zu ſprechen, ſtand das Mädchen ſtille; wenn ich aber 
geendet, ſprach fie kein Wort. Sie begab fi} ins Wohnzimmer, die Thüre 
wieder gewaltſam hinter ſich zuwerfend. Über dieſes Benehmen war ich 
geradezu verblüfft. 

Nachdem ich die ampe in das Simmer zurückgetragen, lehnte ich 
mich wieder auf dem Dorplatze an den Pfoſten des Treppengeländers. 
Da wurde plötzlich von oben herab wie mit einem Stecken, ſo wie es 
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wohl Kinder machen, an den Holzſtäben des Treppengeländers herunter 
geraſſelt. Bei mir angekommen, fuhr „es“ mir wie mit der Rand um 
die Hüfte herum, und ich ſpürte ganz deutlich den Druck einer Hand; 
alsdann raſſelte es weiter an dem Treppengeländer hinab in den unteren 
Flur. Ich dachte nun nicht anders, als daß ſich jemand einen Spaß mit 
mir erlaubt habe, holte abermals eine Campe und ging hinunter. Die 
Baus: und Hofthüre waren verſchloſſen; ſchon war ich im Begriff, in den 
Keller zu gehen, als mich plötzlich eine ſolche Angſt befiel, daß ich mich 
zitternd ſchnell wieder hinauf begab in mein Schlafzimmer. 

Kaum mar ich dort angekommen, fa klapperte „es“ wieder den 
ganzen Gang entlang an dem Geländer und öffnete auch das Kamin- 
thürchen, von welchem aus damals der Ofen in unſerem Schlafzimmer 
geheizt wurde. Dort befand ſich ein kleiner Vorraum, in welchem in 
der Regel etwas Gartengeſchirr ſtand und in dem kein Menſch fein forte. 
Mit unheimlicher Empfindung hörte ich, wie ein Fuß an das Geſchirr 
flieg, wie das Ofenthürchen aufgeriſſen wurde und ein Gerüttel am Ofen 
entſtand, daß derſelbe thatſächlich wackelte. Ich fing an, am ganzen 
Körper zu zittern; in dieſem Augenblick aber wurde die Hausthüre auf 
geſchloſſen. Mein Mann kam nach Hauſe, und ich erzählte ihm nun in 
größter Aufregung dieſe ſeltſame Geſchichte 

Das Klappern am Treppengeländer hörte ich dann ſpäter nochmal, 
wie auch ſtarkes Klopfen an der Zimmerthüre. Obwohl ich ftets ſchnell 
öffnete, konnte ich doch nicht das mindeſte ſehen, — aber das Raſſeln 
machte fort bis an das Ende des Geländers. Selbſtverſtändlich forfchte 
ich das Dienſtmädchen aus; aber dieſes wußte offenbar von der ganzen 
Sache nichts und hatte den Hausflur gar nicht betreten. — 

* * 


Nachſchrift dis HBirausgebens. 

Zu dieſer Mitteilung geht uns von Herrn Kiejewetter folgender 
Erklärungsverſuch zu, um deſſen willen wir hauptſachlich uns veran⸗ 
laßt ſehen, dieſe Einſendung hier abzudrucken (k. S.): 

„Es iſt dies wahrſcheinlich eine von dem träumenden Mädchen aus- 
gehende Spukwirkung. Im Traume beſorgte dasſelbe ſeine gewöhnlichen 
Geſchäfte und zwar vielleicht ärgerlich, weil es Verdruß gehabt haben 
mochte. Es ließ nun feinen Groll durch Werfen des Teppichs, Rütteln u. |, w. 
im Traum aus und wurde dabei, wie Träumenden häufig begegnet, fern ⸗ 
wirkend. Oder aber es beeinflußte im Traum magnetiſch die durch 
Sorge u. ſ. w. erregte Pſyche der Frau Schirmer, ſo daß dieſelbe durch 
Gedankenübertragung den ihr nicht zum vollen Bewußtſein kommenden 
Traum des Mädchens dunkel empfand und in äußere Wahrnehmungen 
umſetzte. Für ein zwiſchen den beiden Pſychen beftehendes magnetifches 
Verhältnis (Rapport) ſpricht auch das ſcheinbare Stillſtehen des Mädchens, 
deſſen träumende Pſyche die Einwirkung von ſeiten der Frau Schirmer 
gleichfalls empfindet.“ !) Carl Kiesewetter. 


) Ein ähnlicher Fall findet ſich von Herrn Wittig im Februarheft tsé der 
„Pſychiſchen Studien“ beleuchtet. 
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s war zu erwarten, daß je mehr die Erörterung okkulter Seelen 
vorgänge in der Tagespreſſe Platz greift, um fo ſchneller auch 
die belletriſtiſche Verwertung der „Wunder“ des Hyppnotismus, 
Somnambulismus ꝛc. ſich einſtellen werde. In Frankreich giebt es bereits 
eine kleine Romanlitteratur, die hierher zu zählen iſt, und auch bei uns 
hat man angefangen, dieſen dankbaren Stoff auszubeuten — leider ſelten 
mit Geſchick. Es iſt ja natürlich, daß ſich ſchriftſtelleriſche und poetiſche 
Begabung und wiſſenſchaftlichforſchender Sinn ſelten in einer Perſönlich⸗ 
keit vereinigt finden, und das müßte hier unbedingt der Fall ſein, wenn 
nicht etwa entweder eine wiſſenſchaftlich angehauchte, aber im übrigen un- 
genießbare Stilübung oder auf der anderen Seite ein poetiſches Märchen 
entſtehen ſoll, dem jede wiſſenſchaftliche Baſis mangelt. Sur Seit iſt, 
uns wenigſtens, nur ein Schriftſteller bekannt, der den Gegenſtand völlig 
beherrſcht und dabei genug dichteriſche Begabung beſäße, um in dieſer 
neuen Form populär zu wirken. Wir meinen Earl du Prel, der nicht 
nur wiſſenſchaftliche Bücher, ſondern auch ein ſehr anregendes Reiſetage⸗ 
buch „Unter Tannen und Pinien“ geſchrieben hat. Ein ſoeben im Verlag 
der Akademiſchen Monatshefte in München erſchienenes Werfchen von 
ihm, „Das hypnotiſche Verbrechen und feine Entdeckung“, ein wahres 
Dademekum für jeden Juriſten und Pſychologen, deſſen eingehende Würdi 
gung wir gerne einer Feder aus dieſen Fächern überlaſſen, leitet fo recht 
zum pfychologifchen Roman, zum Derbrecher- Roman — in einem höheren 
Sinne — hinüber, der, auf Grund einer modernen, künftigen Experimental⸗ 
Pſychologie, noch ungeſchrieben iſt, aber wohl nicht bleiben wird. 
Die oben ausgeſprochenen Bedenken treffen freilich in dem Falle nicht 
zu, wenn es ſich um die ſchlichte Erzählung eines wahren, in unſerm 
Sinne intereffanten Ereigniſſes, und nicht um dichteriſche Erfindung handelt. 


1) vergl. Septemberheſt der „Sphinx“ 1889. 
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In dieſem Falle wird und muß der ſachliche Hintergrund für die oft 
mangelnde äfthetifch anſprechende Form entſchädigen. Mitunter findet fich 
übrigens die entſprechende Form von ſelber ein. So liegt 3. B. im 
„General-Anzeiger für Elberfeld⸗Barmen“ (Nr. 150 und 150) eine „un 
heimliche Geſchichte von Benjamin Becher — Nummero Drei“ — vor 
uns, die fo anſpruchslos erzählt iſt, wie man eben nur ein wirklich er- 
lebtes Ereignis erzählen kann. Es iſt uns leider nicht verſtattet, ſie in 
ihrer ganzen Ausführlichkeit hieher zu ſetzen, nicht nur weil der Nachdruck 
verboten iſt, ſondern ſchon ihres Umfangs wegen. Ich kann es mir aber 
nicht verſagen, die für uns entfcheidenden Stellen wiederzugeben. Die 
kleine Geſchichte ſpielt in den Töpferwerkſtätten von Worceſterſhire. Ein 
braver Arbeiter derſelben, Georg Barnard, liebt Leah, die Tochter eines 
Bleigießers. Er findet Gegenliebe, bis ein junger Franzoſe, Louis Caroche, 
iu den Werkſtätten erſcheint und das Mädchen bethört und ihrem Kieb- 
haber abſpenſtig macht. Dieſer aber verſchwindet eines Nachts, und die 
Geſchichte jener Nacht, wie fie der einzige Augenzeuge, damals ein junger, 
dem Georg Barnard anhänglicher Burſche erzählt, läßt die Frage offen, 
ob Barnard von Laroche in den Hochofen geworfen wurde oder ob er 
ſelbſt dieſe gräßliche Erlöfung aus feinen eiferſüchtigen Qualen geſucht hat. 
Wir laſſen nun dem Erzähler das Wort: 

„Wie lange mein Schlummer währte, weiß ich nicht, ich hatte am Tage einen 
weiten Weg gemacht und ſchlief ſehr feſt, erwachte aber plötzlich mit einem Schreck 
und fah, als ich aufblickte, Georg Bernard auf einem Stuhle vor der Dfenthär figen, 
fo daß das Feuer ihm gerade ins Geſicht ſchien. Tief beſchämt, daß er mich ſchlafend 
gefunden hatte, ſprang ich auf. Aber auch er erhob ſich ſofort, wendete ſich, ohne 
mich zu beachten, um, und ging in den Nebenraum. 

„Selen Sie mir nicht böſe, Georg!“ rief ich, und eilte ihm nach — „Die Formen 
ſind nicht hinein geſchoben. Ich wußte, daß die Hitze noch zu groß war und erft 
halb —“ 

Die Worte erſtarben auf meinen Lippen. Ich war ihm von dem erſten Ge 
mache ins zweite, vom zweiten in das dritte gefolgt, und im dritten verlor ich ihn 
plötzlich aus den Augen! 

Ich konnte meinen Sinnen nicht trauen, öffnete die Thür, die nach dem Hofe 
führte, und ſah hinaus, er war aber nirgends zu ſehen. Ich ging nun die Brenn : 
hänſer herum, ſuchte hinter den Ofen, lief nach dem Comptoir hinüber, rief wieder 
und wieder ſeinen Namen, es blieb aber alles dunkel, ſchweigend und einſam, 
wie zuvor. 

Dann erinnerte ich mich, daß ich ja das zußere Thor verriegelt hatte, und daß 
er unmöglich, ohne zu klingeln, hineingekommen fein könne. Allmählich begann ich 
meinen eigenen Augen zu mißtranen und glaubte felber, daß ich nur geträumt hatte.” 

Georg erſchien nicht wieder. Die nächſte Nacht ſaß der Erzähler 
wieder wachend und leſend bei den Gfen. 

„Der Citel des Buches iſt mir noch heute erinnerlich. Es hieß: „Bopellers 
Hunſt zu angeln“, und enthielt kleine, grobe Holzſchnitte von allerlei fünſtlichen 
Fliegen, Haken und andern Angelgerätſchaften. Ich vermochte meine Gedanken aber 
nicht zwei Minuten darauf zu richten und gab es zuletzt verzweifelt auf, bedeckte 
mein Antlitz mit den Händen und verfiel in banges, tiefes, ſchmerzliches Grübeln. 
Damit war eine lange Seit — wohl mehr als eine Stunde — vergangen, als mich 
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ein leiſes, Mäglihes Gehenl von Capitain, der zu meinen Füßen lag, daraus auf · 
ſchreckte. Ich ſprang haſtig, gerade wie in der vorhergehenden Nacht, auf, und mich 
überfam das ſelbe Entſetzen. Vor mir ſaß wirklich Georg Barnard, in derſelbe n 
Stellung und an demfelben Plage, mit dem Feuerſchein wie geſtern abend auf feinem 
Geſichte! 

Bei dieſem Anblick überkam mich ein noch entſetzlicheres Gefühl, als das Grauen 
des Todes, und die Funge ſchien mir im Munde gelähmt. Darauf erhob er lch, 
wiederum wie in der vorigen Nacht, oder ſchien ſich wenigſtens zu erheben und ging 
in den anfloßenden Raum. mich zwang, wenn auch widerſtrebend, eine unwider · 
ſtehliche Macht, ihm zu folgen. Ich ſah ihn das zweite Gemach durchſchreiten — 
die Schwelle des dritten betreten — gerade auf den Ofen zugehen — und dort ſtehen 
bleiben Da, zum erſtenmale, wendete er ſich, indem ihn der rote Feuerſchein, der 
der geöffneten Thür des Ofens entſtrömte, ganz übergoß, zu mir und fa mir gerade 
ins Geſicht. In demſelben Augenblicke ſchien ſeine ganze Geſtalt und ſein Antlitz zu 
erglühn und durchfichtig zu werden, als ob das Feuer in ihm und rings um ihn her 
brannte — und in dieſem Fuſtande näherte er ſich dem Ofen mehr und mehr und 
verſchwand endlich! Ich ſtieß einen gellenden Schrei aus, verſuchte aus dem Gemache 
zu taumeln, fiel aber, ehe ich die Thür erreichen konnte, bewußtlos nieder. 

Als ich die Augen wieder aufſchlug, begann es bereits zu tagen, die Ofenthären 
waren alle, wle ich fie bei meinem letzten Umgange verlaſſen hatte, geſchloſſen, der 
Hund ſchlief in meiner Nähe ganz friedlich, und die Arbeiter klingelten um Einlaß 
am Thore“ 

Er erzählte ſeine Erlebniſſe von Anfang bis zu Ende und wurde 
ſelbſtredend von allen feinen Zuhörern verlacht. Als es ſich aber heraus 
ſtellte, daß ſeine Ausſagen ſich niemals änderten und daß Georg Barnard 
vor allem nicht wiederkam, begannen einzelne die Sache ernſter in 
Erwägung zu ziehen, und unter ihnen befand ſich auch der Fabrikherr. 
Er verbot, daß der Ofen gereinigt wurde, zog einen berühmten Chemiker 
zu Rate und ließ die Aſche genau unterſuchen. Das Refultat war folgendes: 
Man fand, daß die Aſche ganz von einer Art fettiger, animaliſcher 
Subſtanz durchdrungen war. Ein großer Teil der Aſche beſtand aus ver · 
kohlten Knochen. Ein halbrundes Stückchen Eifen, das unbedingt am 
Abſatze eines dicken Männerſtiefels geſeſſen hatte, wurde halb verglüht 
in einer Ede des Ofens gefunden. Daneben lag ein Knochen, der noch 
feine urſprüngliche Form ſoweit beibehalten hatte, daß er als Schienbein 
kenntlich war. Er war indeſſen ſo vollſtändig verkohlt, daß er bei der 
leiſeſten Berührung in Aſche zerfiel. 

Nach dieſen Ergebniſſen zweifelten nur wenige daran, daß Georg 
Barnard meuchlings ermordet und feine Leiche in den Ofen geworfen 
ſei. Der Verdacht fiel auf Louis Caroche. Er wurde verhaftet, eine 
gerichtliche Unterſuchung angeſtellt, und alle mit dem Abende, an dein 
der Mord verübt worden war, in Verbindung ſtehenden Thatſachen 
genau erforſcht und feſtgeſtellt. Aber alle Nachforſchungen vermochten 
dennoch nicht, Caroches Schuld ſicher zu beweiſen. Er verließ gleich am 
Abende feiner Freilaſſung den Ort mit dem Schnellzuge und ließ ſich nie 
wieder in der Gegend ſehen. — 

Gewiß ein gut dargeſtelltes Beiſpiel von dem, was man früher als 
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retrofpeftives „Sweites Geſicht“ auffaßte und heute als telepathifches 
„Phantasma eines Verſtorbenen“ bezeichnet. !) 

In den „Münchener Neueſten Nachrichten“ fanden wir unlängſt eine 
nicht unintereſſante Erzählung, wie Joſephine Beauharnais, im 
Jahre 1790 im Karmeliterkloſter eingekerkert, von dem Schickſal ihres 
Gatten Kunde erhält und zwar durch Duvivier, einen Schüler Caglioſtros 
und deſſen „Medium“, ein ſiebenjähriges Töchterchen des Herkermeiſters, 
welches, durch Hinſtarren auf eine gefüllte Waſſerflaſche hellſehend, den 
General von Beauharnais ſich in einem fernen Gemache auf den Tod 
vorbereiten ſieht. Die hiſtoriſch wahre Geſchichte führt in dem genannten 
Blatte den lächerlichen Titel „Eine ſpiritiſtiſche Sitzung im Revolutions. 
kerker“. Spiritiſtiſch it bei gewiſſen Ceuten alles, was über ihren Alltags 
horizont geht, auch wenn es mit ſogenannten „Spirits“ gar nichts zu 
thun hat. 

Sum Schluſſe unſerer heutigen „Nundſchau“ möge noch erwähnt 
fein, daß kürzlich das bekannte „Baperiſche Vaterland“ Dr. Sigls einen 
durch zwei Nummern gehenden Aufſatz über Schopenhauer unter dem 
Titel „Ein nationaler Götze“ gebracht hat. Derſelbe läßt an Verdrehung 
der Thatſachen und Albernheit alles hinter ſich, was auf dieſem Felde 
geleiſtet werden konnte. Ganz abgefehen davon, daß Schopenhauer (leider, 
möchten wir ſagen) als nichts weniger denn als ein „nationaler Götze“ 
bezeichnet werden kann — jeder Tag bringt uns neue Beweiſe, daß er 
entweder nicht geleſen oder mißverſtanden wird — geht man in dieſem 
Artikel der Schopenhauerſchen Sthik anſcheinend ſcharf zu Leibe, bringt 
aber nichts zu ſtande als eine Sammlung von teils eigenen teils Schopen- 
hauerfchen Kraftausdrücken, wie fie freilich ſich, auf einem Platze zuſammen⸗ 
getragen, kräftig genug ausnehmen müſſen. Die Pointe bildet der an⸗ 
gebliche Haß Schopenhauers auf das Chriſtentum. Der Derfaffer hat 
natürlich keine Ahnung, daß vielleicht die ſchönſten Worte, die ein moderner 
Philoſoph über das Chriſtentum gefagt hat, von Schopenhauer ſtammen. 
Wie gut übrigens der Schreiber dieſer ganz vom Saun gebrochenen 
Schmähſchrift den gemaßregelten Philoſophen kennt, beweiſt der kleine, 
aber „tief blicken“ laſſende Umſtand, daß er nicht einmal deſſen Namen zu 
ſchreiben weiß. Er fchreibt ihn nämlich konſequent Schoppenhauer. Um 
das Weſen der Schopenhauerfchen Philoſophie und insbefondere die 
ethiſche Bedeutung derſelben gründlich verkannt zu fehen, braucht man 
übrigens nicht erſt unſere ultramontanen Blätter zu leſen. Wiſſen 
ſchaftliche und nichtwiſſenſchaftliche Blätter und Seitſchriften leiſten hierin 
jahraus jahrein noch Haarſträubendes. Da iſt es dann freilich kein 
Wunder, daß der größte Philoſoph unferes Jahrhunderts noch immer 
kein Denkmal hat. Oder ſollte in unſerem denfmalmütigen Jahrhundert 
gerade darin feine Auszeichnung beſtehen d 


) Dgl. Proceedings des S. P. R. Vol. V, Part. XIV, London, June 1889. 
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kürzere Bemerkungen. 


3 
Suggeſtian bei Bhisnen. 

Auf meine Tierbeeinfluſſung im Sebruar-Befte zurückkommend, möchte 
ich Ihnen noch einen Fall meiner neueſten Beobachtung mitteilen. Bei 
einer Waſſerfahrt von einem Platzregen überrafcht, fuchten wir Unter; 
ſchlupf am Lande und begaben uns nach überſtandenem Unwetter wieder 
ins Boot zurück, in welchem ſich einige Fröſche eingefunden. Sie ſprangen 
meiſt bei unſerem Eintritt ins Fahrzeug über Bord, nur zwei blieben 
ſitzen und krochen auf der Bootskante umher, worauf ich meine neben 
mir ſitzende Schwägerin aufmerkſam machte. „Paß mal auf!“ fagte ich 
zu ihr, „der häßliche Froſch kann den anderen ins Waſſer nachſpringen.“ 
Ich redete ihn daraufhin an, und er that, wie ihm geboten wurde. 
Nun wendete ich mich an den noch ſitzen gebliebenen, niedlichen Froſch, 
fixierte ihn und ſagte: „Hier ſpring in meine Hand, ich will dich ans 
Cand fegen.” Das Tierchen fah mich ganz ſtarr an, duckte ſich und 
ſprang mit einem weiten, trefflich gezielten Sprung in meine ihm dar⸗ 
gebotene flache Hand, ſaß dort regungslos ſtille, als wärme es ſich; und 
nach einem Weilchen warf ich ihn, wie geſprochen, ans Ufer ins Gras. 
Ich war ſelber erſtaunt über ſolches Reſultat, da ich meinen Willen gar 
nicht beſonders auf die Erreichung desſelben gerichtet hatte, ſondern nur 
einer momentanen Caune folgte. Hans von Bender. 

2 & 


Desmmismus und Spirifismos. 


Als Anhang zu meiner Skizze des modernen Mesmerismus will ich 
hier ein paar Notizen über die Beziehungen jener Anſichten zu den ſog. 
mediumiſtiſchen Erſcheinungen zuſammenſtellen, die für etwaige Arbeiten 
nach dieſer Richtung hin vielleicht zu beachten wären. 

Bereits du Potet!) erzählt folgende Geſchichte: Ein Münſtler aus 
Reims, der eine ſchwere Nervenkrankheit überſtanden hatte, hörte deutlich, 
wenn er ſich zur Ruhe niedergelegt hatte, am Fußende des Bettes, in der 
Rückwand, kleine ſcharfe Klopftöne. Das Phänomen wurde von den 
Nachbarn und auch vom Arzt konſtatiert, welcher letztere das Medium 
neben ſich in einem anderen Bette hatte ſchlafen laſſen. Ein Ingenieur 
aus Rouen, der zwecks Einführung der Gasbeleuchtung nach Reims ge 
kommen war und ebenfalls Seuge der ſeltſamen Vorgänge wurde, hatte 


) Manuel de l'étudiant magnétiseur, S. 201. 
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den Einfall, an die große Sehe des Patienten einen Meſſingdraht zu 
befeſtigen und das andere Ende desſelben in eine Salzlöſung zu tauchen. 
Die Klopftöne verſchwanden ſofort und nach einer mehrtägigen „Be⸗ 
handlung“ dieſer Art war der Patient endgültig geheilt. 

Ahnliche Angaben zu gunſten einer elektriſch magnetiſchen Erklärungs · 
weiſe des Tiſchklopfens finden ſich bekanntlich in der älteren Litteratur 
nicht felten. So ſtellt Ehevillard!) die wohl etwas kühne Behauptung 
auf, man brauche den Tiſch bloß mittels eines Kupferdrahtes mit dem 
Boden zu verbinden, um jedes Klopfen zu inhibieren. Herr de Rochas “) 
hat einen analogen Derfuch durch Suggeſtion gemacht. 

Was die fog. Cevitation anlangt, fo iſt dieſelbe meines Wiſſens in 
exquiſiter Form freilich nur bei einem ſpiritiſtiſchen Medium, nämlich 
Home, beobachtet worden, aber dieſe Beobachtungen ſcheinen auch nach 
der neuerlichen Kritik der 8. P. R. einen gewiſſen Wert zu beſitzen, und 
zweitens find Levitationen in der älteren Magie ſehr häufig. Die Mag ⸗ 
netifeure) verſichern nun, daß man Gegenſtände durch Mesmeriſieren 
leicht und ſchwer machen könne, und berichten gelegentlich Experimente 
wie das folgende. Charpignon !) hatte an einem Sujet bemerkt, daß 
es auf Wunſch allen ſeinen Bewegungen folgte, und er beſchloß daher, 
nach einigen Dorübungen eine vollſtändige Erhebung zu verſuchen. „Ich 
hielt meine Hände zwei oder drei Soll über den Bauch, führte ſie in die 
Höhe und der ganze Körper hob ſich und blieb ſchweben.“ Zur Er- 
klärung führt de Rochas (5. 364) folgendes aus. „Ich habe feſtgeſtellt, 
daß die natürlichen, horizontalen Ströme ihren Ceitungsſinn ſchon dadurch 
ändern, daß das Individuum den Atem anhält. Nun ermöglichen gerade 
dadurch die Grientalen ihre Levitationen, und es iſt keineswegs wider ⸗ 
ſinnig anzunehmen, daß in gewiſſen Fällen die dem großen Erdſtrom 
parallelen und jetzt gegenſinnigen Ströme mit ſolcher Kraft abgeſtoßen 
werden, um das Körpergewicht überwinden zu können.“ 

Ein Dr. Collongues “) will ebenfo wie Barety gefehen haben, 
daß die Fingerſpitzen auf eine Nadel aus Holundermark und Meſſing eine 
Sernwirkung ausüben, und das Phänomen einer Magnetiſierung von 
Stahlſtücken durch einfache Berührung gewiſſer Perſonen, wird von Des pine, 
Bur dach und Lafontaine bezeugt. Die Analogie mit Zöllners Experi- 
menten an Slade ſpringt in die Augen. 

Um Mißverſtändniſſe zu vermeiden, bemerke ich, daß es mir durchaus 
fernliegt, für die Suverläſſigkeit der reproduzierten Beobachtungen oder 
die Thatſächlichkeit der geſchilderten Erſcheinungen irgendwie einzutreten. 


ze Max Dessolr. 

) Etudes sur lo magnétisme animal, S. 49. 

2) Les forces non définies, 5. 157. — Das Buch iſt übrigens ebenſo wie das 
von Ochorowicz zur Keftäre anzuempfehlen 

) mirville, Dos osprits, 5. 300. Dagegen freilich Lafontaine, I. art do 
mugndtiser, S. 249. 

) Physiologie, m@decino et m@tuphysique du magnétiame, 5. 73. Ein Kerr 
Bourgignon, Kaufmann in Dijon, beflätigt das Erzählte in einem Brief vom 
5 Sept 1860. 

) Le Bioscope, S. 19. Paris, 182%: 
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Dir „acht dis Gemüte“ 

In dem Tageblotte „Murjer Warszawski“, welches die geleſenſte 
Warſchauer Zeitung if und in der kleineren Tagespreſſe den erſten Rang 
einnimmt, finden wir in der Nr. vom 19. Juli d. J. unter den Eofal- 
nachrichten den hier in wörtlicher Überſetzung wiedergegebenen Abſatz. 
Es fei hierzu bemerkt, daß der „Warſch. Kourrier” eine ſorgfältig ge- 
haltene Zeitung iſt und einen gut eingerichteten Reporterdienft beſitzt. Der 
Schauplatz des in Rede ſtehenden Ereigniſſes iſt das Städtchen Grodzisk, 
Station der Warſchau . Wiener Eiſenbahn, ca. 29 Kilometer von Warſchau 
entfernt. 

„Während einer in Grodzisk entſtandenen Feuersbrunſt fand folgendes in der 
Chronik der „Wunderheilungen“ als ſelten notierte Ereignis ſtatt. 

mme O., die Fran eines Bahnbeamten, war ſeit einigen Jahren paralyſtert 
und konnte nur anf einem Wagen von Ort zu Ort fortbewegt werden Die Arzte 
hatten feine Hoffnung, ſie zu heilen. 

Während ihres Aufenthaltes in Grozisk unter der Pflege eines Kammer 
mädchens, welches ſich niemals von der Kranken entfernte, blieb Frau O. augen 
blicklich allein Zimmer. 

Gegenüber dem Fenſter fltzend, erblickte Fran ©. plötzlich ins Zimmer dringende 
Rauchwolken, und nach kurzer Weile umgaben Feuerzungen Thüre und Fenſter und 
drohten auch die Möbel zu ergreifen. Die von der Dienerſchaft verlaſſene Frau O. 
hatte keine Kraft, um Hllfe zu rufen, die Stimme erſtarb ihr auf den Kippen, aber 
als das Feuer ſich immer mehr näherte, richtete ſich die paralifierte Frau plötzlich 
auf, lief zur Kommode, nahm ihre Wertſchatulle und ſprang durchs Fenſter heraus. 

Jedermann hatte geglaubt, daß man aus dem Feuer nur noch den verkohlten 
Leichnam der Fran O. herausbekommen werde; es erſchien daher wie ein Wunder, 
als man die Hranke durch den Volkstumult ellen fah. 

Frau M. verdankt alfo die Veranlaffung ihrer Heilung der Feuersbrunſt, und 
thatſächlich der Vervenerſchütterung und Reaktion, welche der Schrecken in ihr 


hervorrief. 9 v. W. 
iin ſumbaliſchen NLahrinaum. 

Vor ſechs Jahren beſaß ich ein Söhnchen, das ſchwächlich zur Welt 
kam, und während 1 Jahren ſtets leidend und kränklich war. Mein 
Herz hing deſſen ungeachtet zähe an der Hoffnung, das Kind dennoch auf 
zubringen, obwohl gegen Ende des 15. Monats ſich immer ſchlimmere 
Symptome zeigten. > 

Nach vielen ſchlafloſen Nächten ſchlummerte einmal — es war am 
27. Juni 1883 — das Kind auffällig ruhig und ſanft, und auch mich 
umfing, infolge der langen Schlafentbehrung, bald ein feſter Schlaf. Es 
mochte gegen Mitte der Nacht fein, da war mir, als würde ich durch eine 
ſanfte Berührung geweckt; es gelang mir aber nicht, ganz zu mir zu 
kommen und dennoch war mir, als hätte ich die Augen offen. Ich er: 
blickte vor meinem Bette, in gleicher Höhe mit demſelben, mein Söhnchen 
in der Luft ſchwebend, oder beſſer geſagt, ſtehend, das Ganze von einem 
eigenartigen Cichtſchein umfloſſen, des Kindes Augen mit einem wehmuts⸗ 
vollen Ausdruck auf mich gerichtet, die Geſtalt weiß gekleidet und wie aus 
einer durchſichtigen Maſſe gebildet. Ein unſagbares Weh ergriff meine 
Seele, als ich mein Kind ſo erblickte. Mit dieſem Gefühl kam ich auch 
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ganz zu mir und wandte nich erfchredt und beſorgt zum Bettchen des 
Knaben, das neben dem meinen ſtand. Das Kind ſchlummerte noch ruhig. 
Drei Tage darauf — am 30. Juni — entriß es mir der Tod. 


+ Bertha Mutschlechner 


Nluchminkung. 

In der Trauerrede, welche der nachmalige Fürſtbiſchof von Diepen- 
brock am 3. Auguſt 1841 dem verſtorbenen Biſchof von Regensburg 
Franz Xaver v. Schwäbl bielt, heißt eine Stelle: 

„Bei aller Milde war er (Biſchof Schwäbl) doch unnachſichtig ſtrenge in Ab⸗ 
ſtellung von urgerniſſen und Mißbräuchen, und ließ ſich durch keinen Spott, Feine 
Drohung davon abſchrecken; und es machte einen unvergeßlich ernſten Eindruck in 
der Gemeinde, als er einſt zweien ledigen Weibsperſonen, die bei einer Prozeſſton 
großes Ärgernis gaben und feine Furechtweiſung mit frechem Spott verhöhnten, mit 
dem Strafgericht Gottes drohete, und beide wenige Wochen danach plötzlich 
ſtarben.“ (Nach den Mitteilungen feines damaligen Kaplans, des Pfarrers zu 
Egglkofen, Herrn Franz Serap Hägelſperger.) 

In der Lebensgeſchichte von Beate Paulus von Philipp Paulus!) 
heißt es: 

„Im dritten Jahr des Aufenthalts der Großmama in Münchingen (Württem⸗ 
berg) bei ihrem Vater, dem bekannten Pfarrer Flattich, verheiratete ſich die letzte 
Tochter Flattichs, Friederike, an den Pfarrer Schmid in Gächingen. Der achtzigjährige 
Vater hielt ihr die Hochzeitpredigt und ſprach in derſelben den Wunſch aus, „Bolt 
möge es feiner Tochter und ihrem Gatten nicht zu gut gehen laſſen“ 

Dieſer Wunſch ging nur zu bald in Erfüllung. Ihre zwei Kinder, die fle 
bekam, durfte fle nicht behalten; es wurde keines über zwei Jahre alt, und ihren 
Gatten verlor fie ſchon nach dritthalb Jahren nach einem langen ſchmerzhaften Kranfen- 
lager. Kaum war aber die fo früh verwitwete, kinderloſe Tochter Flattichs in ihres 
Vaters Haus zurückgekehrt, fo brach auch deſſen Kraft. Der 85jährige Greis wurde 


zu feinen Vätern verſammelt. = Meta Wellmer. 


Omm. 


Aus Dr. Adolf Sydow, ein Lebensbild, den Freunden gewidmet 
von Marie Sydow) entnehmen wir folgende Notiz: 

„Als am 21. September 1806, dem Lage, an dem Friedrich Wilbelm III. zum 
Heer abreiſte (gegen Napoleon l., Schlachten bei Jena und Auerſtädt), bei ganz wind⸗ 
ſtillem Wetter vom Berliner Feughauſe die Bellona herabſtürzte und den Arm brach, 
pflanzte ſich die Nachricht dieſes böſen Omens pfeilſchnell bis Charlottenburg fort 
und „unſer Dater trat mit fo beſtürzter Miene ins Fimmer, als fei bereits eine Schlacht 
verloren.” M. W. 


2 
Was iß die Sein? 

Dieſe Frage, welche man als den Inbegriff des Menſchenrätſels be ; 
zeichnen könnte, erörtert in ganz vortrefflicher, ſachgemäßer Weiſe ein 
Artikel des neueflen (14.) Bandes von Meyers Konverſationslexikon. 
Dort heißt es (S5. 808); 


') Stuttgart, Chr. Belſer'ſche Derlagsbuchhandlung, 1824. 
2) Berlin, G. Reimer, 1885, S. 9. 
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Seele, im gewöhnlichen Sprachgebrauche das innere Thätigkeitsprinzip eines 
lebendigen Weſens, wird in dieſem Sinne ſowohl von dem lebloſen Hörper als von 
dem vernünftigen Geiſte unterſchieden. Im wiſſenſchaftlichen Sprachgebrauche, und 
zwar ſowohl derjenigen, welche die Exiſtenz der Seele leugnen, als jener, welche fie 
zulaſſen, bedeutet das Wort den einheitlichen, realen, aber immateriellen Träger der 
pſychiſchen (oder Bewußtſeins .) Phänomene (Dorftellen, Fühlen, Begehren und Wollen), 
das ſich zu dieſen verhält wie die Materie zu den phyſiſchen (oder Natur ⸗) Phäno» 
menen (phyſikaliſchen, chemiſchen und blologiſchen Prozeſſen). Gegenſtͤnde, an welchen 
Bewußtſeinserſcheinungen wahrzunehmen find (wie der Menſch, das Tier, nach einigen, 
3. B. Fechner, auch die Pflanze), werden beſeelt genannt. Dieſe Bezeichnung wird 
auch auf an ſich lebloſe Dinge (Berge, Flüſſe, Quellen, Geſteine, ja auf das ganze 
Weltgebände) übertragen, wenn denfelben, wie in den dichteriſchen, phantaſtiſchen 
und ſchwärmeriſchen Anſchauungen der Mythologie des Animismus und des Feti ⸗ 
ſchismus ſowie des Spiritismus geſchieht, faͤlſchlich Bewußtſeinsakte (Intelligenz, 
Gemüt, Wille) angedichtet werden (Berg und Queligeifer, Aſtralgeiſter, Welt⸗ 
feele ꝛt. ). 

Dies iſt alles ſehr richtig bis auf das Wort „Spiritismus“, was 
hier nur den Derfaffer dieſes Artikels als der Tehren des modernen em. 
piriſchen Spiritualismus oder Spiritismus unkundig erkennen läßt. Wir 
als Okkultiſten ſind allerdings ſehr geneigt, in gewiſſem ſymboliſchen Sinne 
ſolche Behauptungen gelten zu laſſen. Die Spiritiſten aber ſtellen ſolche 
Belebtheit der Natur ſehr entfchieden in Abrede und führen — was 
wir allerdings für einen Irrtum halten — alle überſinnlichen Vorgänge 
auf die Einwirkung verſtorbener Menſchen zurück. 

Nach einem kurzen Exkurſe über den kulturgeſchichtlichen „Kampf 
um die Seele“ ſtellt unſer Artikel in folgender überſichtlicher Weiſe die 
Gründe gegen und für, die Annahme der Seele zuſammen: 

Gegen dieſelbe ſpricht: 

1 Daß allerlei angeblich durch Bewußtſeinsakte (Dorſtellung und Willen) her ; 
vorgebrachte Bewegungen (welche ſonach auf eine Seele ſchließen laſſen,) bei näherer 
Betrachtung ſich als bloß mechaniſche Vorgange (fog. Reflerbewegungen) erwieſen 
haben (Einwurf des Mechanismus); 

2. daß ſich ſämtliche angeblich pſychiſche Phänomene als phyſiſche aus einem 
materiellen Subſtrakt (das Denken als Funktion des Gehirns, wie das Derdauen als 
Funktion des Magens, die Einheit des Bewußtſeins als „Reſultierende“ aus den in 
verſchiedenen Teilen des Subſtrats vor ſich gehenden Prozeſſen) erklären laſſen, wo⸗ 
durch die Annahme der Seele überflüſſig wird (Einwurf des Materialismus); 

5. daß es zur Erklärung ſämtlicher pſychiſcher Phänomene zwar eines ideellen 
Trägers (des Ichs), aber keines realen (der Seele) bedürfe (Einwurf des Idealismus). 

Für dieſelben ſprechen u) als negative Gründe: 

1 Daß, ſolange nicht alle für pſychiſch gehaltenen Phänomene als phyſiſche 
(nicht alle angeblich willkürlichen Bewegungen als bloße Reflesbewegungen) erwieſen 
find, der Unterſchied zwiſchen feelenlofen und befeelten Dingen fortbeſteht (gegen den 
Mechanismus). [Mehr noch: Reflezbewegungen finden in einem toten Körper über ; 
haupt nicht ſtatt, alſo eben auch nicht ohne Anweſenheit der Seele. (H. S.)] 

2. Die Einheit des Bewußtſeins iſt eine Thatſache, die ſich aus einem materiellen 
Subſtrat desſelben als „Reſultierende“ nicht erklären läßt, da ihr zu dieſer Ver ⸗ 
gleichung unter obiger Annahme der hauptſächlichſte Vergleichungspunkt, ein ge- 
meinſchaftlicher Angriffspunkt der „Nomponenten“, fehlen würde (nach Lotze, gegen 
den Materialismus); 
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3 der ideale angebliche Träger ſämtlicher Bemußtfeinsphänomene, das Ich, 
iſt jetzt nichts weiter als ein Bewußtſeinsphänomen (Ich Vorſtellung, Selbſt · Bewußt · 
fein), das zu feiner Exiſtenz eines realen Trägers des Bewußtſeins (einer Seele) und 
der Wechſelwirkung der inneren Fuſtände desſelben (der elementaren pfychiſchen Dor- 
Vorgänge: Empfindungen ꝛc.) bedarf (gegen den Idealismus) 

b) Als poſitide Gründe: 

1. Die Sinnesempfindungen (des Geſichts, Gehörs ıc.) als intenfive und die in 
den Sinnesnerven (des Auges, des Ohres ꝛc.) vor fi gehenden Bewegungen als 
ertenfive Vorgänge find unter einander (ihrem Inhalte nach) völlig unvergleichbar; 

2. dieſelben korreſpondieren einander zwar, fo daß dem pſychiſchen Vorgange 
(Empfindung) ein gewiſſer phpſiſcher (Zewegung, Nervenrelz) entſpricht; aber ſte find 
weder identifh [Empfindung = Bewegung) noch verſchledene „Seiten“ eines Dritten 
und laffen ſich daher auch nicht auf ein und dasfelbe Subſtrat zurückführen; 

3. die Einheit des Bewußtſeins iſt eine Thatſache, welche nur unter Annahme 
eines atomiſtiſch beſchaffenen Seelenweſens (Seelenatom, Monade, einfaches Reale) 
begrelflich wird. 

Die Verwertung des auf dieſem Wege gewonnenen Begriffes der Seele, um 
die erfahrungsmäßig gegebenen Bewußtſeinsphänomene zu erklaren and allgemein 
gültigen Geſetzen zu unterwerfen, iſt Sache der Pſychologie. N. 8. 


* 
Dir Gbftaſen dis Qunſchen. 

In feinem 1888 von Dr. Teuſcher ins Deutſche überſetzten umfang ⸗ 
reichen Werke „Die Ekſtaſen des Menſchen “!) giebt uns der bekannte 
Anthropologe Paul Manteg azza eine Überſicht über alle Arten der 
Ekſtaſen. Der Derfaffer unterſcheidet 3 Gruppen von Ekſtaſen nach der 
Art ihres Urſprungs: Ekſtaſen der Zuneigung (Geſchlechtl. Liebe, 
Familienliebe, Sreundfchaft ıc.), Aſthetiſche EMafen (Ekſtaſen der Geſtalt 
und Form, der Symmetrie, der Muſik ꝛc.) und Intellektuelle Ekſtaſen 
(Ekſtaſen der Eroberung der Wahrheit, des Schaffens, der Beredſamkeit, 
der Macht, der That, metaphyſiſche Ekſtaſen). — Während wir über den 
Urſprung des Außerſichſeins (dxoraaıs) keine befriedigende Erklärung 
bekommen, verherrlicht die ſchwungvolle poetiſche, manchmal ſogar zu 
blumenreiche und bombaſtiſche Schilderung hauptſächlich die Phyfiologie 
des Dergnügens, die Empfindungen der Tuſt und Ciebe in ihrem Superlativ. 
Dieſes Hohelied der Cebensluſt, der Wonnegefühle, endigt mit dem Refrain: 
„Fluchen wir dem Leben nicht, denn es iſt hoher Gefühls, Kunft- und 
intellektueller Ekſtaſen fähig. Es giebt Minuten, welche Jahrhunderte 
aufwiegen und die Erinnerung daran erfüllt ein 100 jähriges Ceben mit 
ſanftem Glück. Sluchen wir keiner Ekſtaſe, fie ſei religiös, intellektuell, 
myſtiſch oder dem Gefühl zugehörig. — Keinem Menſchen iſt je ein Sonnen: 
ſtrahl oder eine Stunde der Ekſtaſe verſagt worden.“ k. 


* 
Schwind ſucht und nalungemäßes Lisben, 

Daß wir die natur gemäße (vegetariſche) Lebensweiſe für eine un- 
erläßliche Vorbedingung zu aller höheren fittlich⸗geiſtigen Entwicklung 
halten, haben wir ſchon oft ausgeſprochen. Gegenwärtig liegt uns eine 
kleine Schrift vor, welche insbeſondere die Schwindſucht als den Fluch des 
nicht naturgemäßen Lebens und deren Heilung als durch rechtzeitige Kück. 

5) Jena, Coſtenoble 
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kehr zur Natur nachweiſt.!) Obwohl dieſe Schrift ſich nicht gerade mit 
der überſinnlichen Seite dieſes Problems befaßt, hat fie doch eine Be . 
ziehung zu unferer Bewegung, inſofern fie dem gleichen Siele des wahr · 
haft Naturgemäßen als einer unentbehrlichen Anforderung für das Ge⸗ 
deihen unſeres Weſens zuſtrebt. Auf die Einzelheiten derſelben können 
wir uns hier freilich nicht einlaſſen, ſo hoch wichtig dieſer Gegenſtand 
auch iſt für alle, die er angeht — und er geht eigentlich alle an. — 
Der Derfaffer des Buchs hal für dieſes, ſowie für feine ſchon im vorigen 
Jahre von uns beſprochene Schrift: „Die Pflanzenkoſt als Heilmittel“ 
wieder daßelbe Pſeudonym gewählt, Dr. med. Alanus. H. 8. 


* 
Nraiennilas. 


Ein „weltliches Hloſter“ anf Aktlen 
will ein Komitee von Gkkultiſten bei Locarno am Lago Maggiore (Schweiz) 
gründen, ein Haus in ſchönſter Gegend zur Vereinigung aller, welche fich 
dem Studium der Mpyfſtik und des Okkultismus praktiſch widmen wollen. 
Das Kapital der Geſellſchaft ſoll nur 50000 Franken in Aktien zu 500 Fr. 
betragen. Die Aktien berechtigen nicht zum Sinſengenuß, ſondern geben 
nur das Recht, in dem Haufe zu wohnen. Uns ſelbſt leuchtet die Zweck. 
mäßigfeit oder auch nur die Ausführbarkeit dieſes Planes nicht ein, viel. 
leicht aber Anderen; auch mag derſelbe ſchon als Cuftſchloß manche unferer 
Leſer intereſſieren. Das Komitee beſteht aus Gräfin C. Wachtmeiſter 
(Vorſitzende), Dr. med. Hartmann, Prof. Dr. Chur mann und Dr. jur. 
Pioda in Kocarno (Schweiz), welcher letztere als Sekretär des Unter⸗ 


nehmens fungiert. 3 M. 8. 
Nichnurs DBagebuch. 

In unſerm Aprilhefte 1888 veröffentlichten wir einen Auszug aus 
des weiland Profeſſor Fechners Tagebuch über „Söllners mediumiſtiſche 
Erlebniſſe“, denen er ſelbſt teilweiſe beigewohnt hafte. Dazu hatte der 
Derftorbene uns im $rühjahr 1887 die betreffenden Blätter feines Tage · 
buches freundlichſt auf kurze Seit zur Verfügung geſtellt, und dieſelben 
ſind ihm von uns baldigſt zurückgeſandt worden. Wie ſich nun zu unſerm 
Ceid weſen herausſtellt, haben ſich dieſe Blätter bisher in Fechners littera · 
riſchem Nachlaſſe nicht vorgefunden, und es liegt daher die Vermutung 
nahe, daß dieſelben von ihm nachher noch an irgend jemand anders 
weiter verliehen und die Rückgabe derſelben nach feinem bald darauf er- 
folgten Tode verabfäumt worden fein könnte. Wir bitten daher alle 
unfere £efer, dieſer Vermutung moͤglichſte Verbreitung zu verſchaffen und 
erſuchen zugleich denjenigen, dei welchem dieſe wertvolle Handſchrift etwa 
noch liegen geblieben ſein könnte, dieſelbe möglichſt bald entweder an 
Frau Profeſſor Fechner in Eeipsig (Blumenſtr. 2 II) oder an Herrn Dr. 
Rudolf Müller in Dresden (A., an der Kreuzkirche 2 II) gelangen zu 
laſſen, welch letzterer dem Wunſche des Derflorbenen gemäß mit der 
Durchſicht des Tagebuches betraut worden iſt. . 8. 


) Die Heilung der Schwindſucht anf diätetifhem Wege, Don Dr. med. 
Alanus. Berlin C. 22, Max Breitkreuz, 1889, 127 5. Preis 1.50 ME, geb. 2 Mk. 


Für dle Redaktion verantwortlich if der kerausgeber: 
Dr. Hübbe- Schleiden in Neuhauſen bel München. 


Druck und Komm. - Drrlag von Theodor Hofmann in Srta (Reuß). 


Empfehlenswerte Zeitschriften. 


Der Vegetarier (früher „Thalysia“). Zeitschrift für harmonische 
Lebensweise. Vierzehntägig. (Berlin, C. 22, Hermann Zeidler; jährlich 
Mk. 4.) — 22. Jahrgang. — Inhalt des Heftes vom 1. Oktober 1889: 

Prolog zum Festakte des internationalen Kongresses zu Köln am 15. Sep- 
tomber. Von Dr. Aug. Aderholt. — Bericht über den internationalen Kongress 
in Köln vom 13.—17. Septbr. Von Dr. Aug. Aderhold und Weidner. — Zur 

Sulzfrage. Von H. Milbrot. — Essig-Öl, Gesundheitspflege und Civilisation. 

Von Dr med. Eduard Reich. — Litterarisches. — Verschiedenes — Anzeigen. 


Prof. Dr. G. Jägers Monatsblatt. Organ für Geſund⸗ 
heitspflege und Lebenslehre (Stuttgart, W. Kohlhammer; jährl. 
5.—). 8. Jahrgang. — Inhalt des Oktoberheftes 1889: 
Allopathie und Homöopathie — Aus David Copperfield (Fortſ. und Schluß). 
— Körperbewegung nach Tiſch. — Kleinere Mitteilungen: Die Leinenen Selbft- 
gift. Das Bad im Altertum. Tieriſche Heilmittel. Staniol. Das Verhalten der 
Tiere bei Erdbeben. — Kitterariſches. — Anzeigen. 


Psychologische Schriften 


aus 


Ernst Günthers Verlag in Leipzig. 
Schriften der Berliner Gesellschaft für Experimental-Psyohologie; 


in zwanglosen Ausgaben. Erschienen sind bis jetzt: 
Beiträge von Dr. M. Dessoir, Prof. Dr. Bastian, Fr. v. Hellwald, 
Dr. A. v. Bentivegni u. a. 
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Der Hexenſchlaf. 
Qine hulfurgeſchichllich' Shige zu dim hien beigegehenen Bilde des Profeſſors 
Albert Keller.“) 
Von 
Barl Kieſewetter. 
4 

ine alte Erfahrung lehrt, daß bei einer einſeitig entwickelten, das 

organiſche Teben überwuchernden magiſchen Seelenthätigfeit die 

Empfindung herabgeſetzt, ja ganz aufgehoben wird, fo daß die auf 
dieſe Weiſe erregten Perſonen die ſchwerſten Wunden nicht empfinden oder 
in Katalepfie verfallen. In engem Zuſammenhang damit ſteht die merk⸗— 
würdige Erſcheinung, daß bei derartig erregten Individuen die Heilkraft 
des Organismus ungemein geſteigert iſt und daß die ſchwerſten Verletzungen 
wunderbar ſchnell und leicht heilen; ja unter Umſtänden tritt völlige Wider— 
ſtandsfähigkeit gegen Dinge und Uinſtände ein, welche für gewöhnlich un- 
bedingt den Tod herbeiführen. 

Bereits bei zahlreichen Kulten altorientaliſcher Völker begegnen wir 
der mit Unempfindlichkeit gepaarten Efftafe, fo bei dem Dienſte 
der Kybele, der Ma und Aſchera⸗Aſtarte, der Hekate und Mylitta, des 
Moloch, Schiwa, Oſiris, des Dionpſius Meenoleus u. a. m., während die 
Kureten und Korybanten, ſowie die Kybifteteres und Betarmones der 
Odyſſee den Derwiſchen und Aiſſawas der Gegenwart wie ein Ei dem 
andern gleichen. Von der Unempfindlichkeit der indiſchen Dogis heißt es 
im Upaniſchad Prasna: „Wer einem Blinden gleich nicht ſieht, einem Tauben 
gleich nicht hört, dem Folze gleich ohne Empfindung und Bewegung iſt, von dem 


) Dieſe Beſprechung wurde veranlaßt durch den Wunſch, unſere Leſer be- 
ſonders auf die feinſinnige Art aufmerkſam zu machen, in welcher dieſer unſerer Be- 
wegung perſönlich naheſtehende Künſtler es verfteht, feine allgemein anerkannte hohe 
Begabung unſerer Geiſtesrichtung dienſtbar zu machen, indem er uns doch die Wider⸗ 
wärtigkeiten der oft für uns unerträglichen Wahrheit erſpart. Ferner aber lag es uns 
auch daran, hier den Nachweis verſuchen zu laſſen, daß es wohl ein ſchwarzſehender 
Irrtum iſt, wenn es in einer geiſtreichen Beſprechung eben dieſes Bildes in Nr. 12 
der „Gartenlaube“ (1889, S. 200) heißt: „Es wird für alle Zeiten ein Rätſel bleiben, 
wie es ſich in Wahrheit mit dem Hexenſchlaf verhielt... Unfere Zeit wird es 
nicht mehr erklären können.“ Übrigens haben wir hierzu auch an Herrn Kieſewetters 
zahlreiche frühere Artikel über das Hexenweſen (fo im letzten Auguſthefte, Bd. VIII, 
S. 97) zu erinnern und wollen ferner ſchon hier bemerken, daß wir in unſerm nächſten 
Bande einige weitere Artikel von demſelben bringen werden, in welchen kultur⸗ 
geſchichtlich höchſt wertvolle Anfſchlüſſe gegeben werden. (Der Herausgeber.) 
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weiß man, daß er die Ruhe erreicht hat. Der Vogi, welcher in die innere Erkenntnis 
verſenkt iſt, ſchaut weder aufwärts noch abwärts, er iſt ohne Regung.“ Auch Jam⸗ 
blichus 1) ſagt von den Ekſtatikern oder „vom göttlichen Hauche Berührten“, 
daß fie vom Feuer weder Brandwunden noch Schmerzen erleiden, nicht 
fühlen, wenn fie durch Schwerter, Lanzen, Beile oder Meſſer verwundet 
werden, daß ſie, ohne Schaden zu nehmen, ins Feuer fallen und auf 
wunderbare Weiſe Flüſſe durchſchwimmen. 

Ein Beiſpiel ſolcher Katalepſie und Empfindungsloſigkeit giebt uns 
Auguſtinus, welcher fagt?): „Es war ein Prieſter, namens Reſtitutus in 
Colomea, welcher ſich nach Belieben, indem er einen Jammerton ausſtieß, jo von 
Sinnen brachte und einem Toten gleich dalag, daß er nicht nur Kneifen und Stechen 
nicht fühlte, fondern auch einige Male ohne ſchmerzliche Empfindung und ohne nach 
herige Wunde mit Feuer gebrannt wurde. Man bemerkte auch keinen Atem bei ihm, 
und er ſelbſt fagte, daß er laute Stimmen nur wie aus der Ferne höre.” 

Die Legende weiß von zahlreichen Heiligen und Märtyrern zu be. 
richten, welche während der grauſamſten Folter ihre Tyrannen verlachten 
und unter den furchtbarften Qualen ihre Seelenfreudigkeit nicht verloren. 
Können wir nun heute auch nicht mehr fagen, wo die Thatſachen anfingen 
und endigten, ſo entbehren doch die hierher gehörigen Berichte ſicher nicht 
ihrer Begründung. Dieſe Erſcheinung wiederholt ſich bei allen religiöfen 
Edftafen. So erzählt Horſt von einem 1461 gefolterten Huſſiten ?): „Da 
begab ſich denn dieſes Merkwürdige mit ihm, daß er, auf der Leiter ausgeſpannt, 
gepeinigt wurde und alle feine äußern Sinne wie ein Toter verlor und gar keine 
Schmerzen empfand, alfo daß auch die Henker vermeinten, er wäre tot, ihn von der 
Leiter herabließen und hinwarfen auf die Erde. Nach etlichen Stunden kam er zu 
ſich ſelbſt und verwunderte ſich, warum ihm die Seiten, die Hände und die Füße ſo 
weh thäten. Nachdem er aber die Striemen, Stiche, Brand- und Blutmale an feinem 
Leibe und die Inſtrumente der Henker geſehen, hat er daraus entnommen, was vor. 
gegangen war. Er erzählte dann einen fhönen Traum, welchen er während der 
Marter gehabt hatte. Er ſei auf eine ſchöͤne, anmutige Wiefe geführt worden, in 
deren Mitte ein Baum ſtand mit vielen herrlichen Früchten. Auf demfelben waren 
mancherlei Arten Dögel, die ſehr ſchön fangen u. f. w.“ 

Bekannt if ebenfalls, daß Ruß und Hieronymus von Prag in 
den Flammen des Scheiterhaufens bis zum letzten Atemzuge Lieder des 
Dankes und der Freude ſangen, was wohl auch auf Ekſtaſe zurückzuführen 
if. — Cardanus vermochte ſich ähnlich wie der Prieſter Reſtitutus will 
kürlich in Ekſtaſe zu verſetzen und ſagt darüber!): „So oft ich will, verliere 
ich die Sinne und gehe in Ekſtaſe über. Ich will erzählen, auf welche Weiſe ich dies 
bewerkſtellige und was ich dabei empfinde, denn ich werde nicht in derſelben Weiſe 
wie jener Prieſter affiziert. Jener empfand den heftigſten Schmerz nicht, fein Atem 
ſtand ſtill, und Stimmen hörte er wie von weitem. Bei mir verhält es ſich nicht 
alſo: ich höre die Stimmen allerdings leiſer, verſtehe aber nicht, was fle ſprechen; ob 
ich Schmerz empfinde, weiß ich nicht; jedoch fühle ich weder heftiges Kneifen, noch 
die quälenden Schmerzen des Podagra. Aber lange vermag ich nicht in dieſem Zu⸗ 
ftande zu bleiben. Wenn ich in denſelben eingehe, fo fühle — oder beſſer geſagt — 
bewirke ich im Herzen eine gewiſſe Trennung, als ob die Seele weggehen wollte, und 

) De mysteriis Aegyptiorum, Soct. Ill, cap. 4 u. 5. 

2) De civitato Dei, lib. XIV, cap. 24. 

8) Fauberbibliothek. Bd. 3, 5 337. — ) De varietate, Lib. VIII, cap. 48. 
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dem ganzen Körper teilt ſich ein Gefühl mit, als ob eine Thüre geöffnet würde.!) 
Der Anfang desſelben iſt im kleinen Gehirn, und es ſetzt ſich über das Rückenmark 
fort. Es bedarf dazu großer Gewalt, und ich weiß nur, daß ich dann außer mir bin.“ 

Cardanus beſpricht auch den ſpezifiſchen Herenfchlaf, d. h. die Un. 
empfindlichkeit der Hexen gegen die Folter oder die Flammen des Scheiter- 
haufens, ohne das Phyſiologiſche dieſer Erſcheinung zu berühren. Da⸗ 
gegen nennt er als äußere Mittel zur Hervorrufung dieſer Erſcheinung: 
Eppich und Schöllkrautſaft, Krokus, Ruß, Hirn und Fett von Menſchen, 
Gl, in welchem Eidechfen gekocht wurden, und einen Aufguß von Wein 
und Samen des Meerportulac.3) An anderer Stelle?) erzählt er von 
einem Stein, den ihm ein gewiſſer Caurentius Guascus Cherascius ge- 
bracht und geſagt habe, daß man ſich eine mit dieſem Stein beſtrichene 
Nadel ſchmerzlos in das Fleiſch ſtechen könne. Cardanus erſchien dies 
lächerlich, allein er machte das Experiment und ſtach ſich die Nadel 
ſchmerzlos durch den Arm, wobei nur ein Tröpfchen Tymphe austrat. 
Nachdem er die Nadel lange in dem Arme, den er hin und her drehte, 
ſtecken gelaſſen hatte, zog er ſie heraus, worauf kaum eine Spur der 
Wunde zurückblieb. — Wir begegnen hier einer allbekannten hypnotiſchen 
Erſcheinung, welche ſich durch die Veranlagung des Cardanus fehr leicht 
erklärt, und an der jener Stein ſicher unſchuldig iſt. 

Dem Hexenſchlaf als ſolchen, techniſch Maleficium taciturnitatis ge- 
nannt, begegnen wir zuerſt im Hexenhammer, deſſen Theorie die folgende 
iſt: Der Teufel verſpricht der Hexe beim Schließen des Paktes, daß er ſie, 
falls ſie in die Klauen des Meiſters Rotmantel fallen ſollte, unempfindlich 
machen wolle, und prägt ihr zur Beſiegelung des Bündniſſes an irgend 
einem Glied des Körpers ein Mal, das Trutenmal, ein, welches gegen 
Schmerz unempfindlich iſt. Deshalb wurde zunächſt mit der inhaftierten 
Here die Nadelprobe vorgenommen; d. h. man flach fie am ganzen Körper 
mit einer Nadel, um dag Trutenmal zu entdecken. — Da nun Perfonen, 
deren Nerven abnorm fungieren, — und als ſolche ſind die Hexen meiſt 
zu betrachten — thatſächlich unempfindliche Stellen am Körper beſitzen, 
ſo iſt die phyſiologiſche Grundlage des Trutenmals gegeben.“) 

Da das Trutenmal auch häufig äußerlich durch Geſtalt und Farbe 
bemerkbar fein ſollte, fo befiehlt der Hexenhammer !), den Hexen am ganzen 
Körper die Haare abzuſcheeren. Die Derfafler bemerken zwar, daß diefe 
Praxis in Deutſchland als unehrenhaft gelte, doch habe der Inquiſitor 
Cumanus im Jahre 1485 zu Wormſerbad 41 am ganzen Körper raſierte 
Hexen auf den Scheiterhaufen geſchickt, und dieſer Gebrauch ſei ſehr zu 


I) Faſt mit denſelben Worten beſchreiben die Schamanen, Medizinmäuner und 
Sauberprieſter ihre Ekſtaſen. 

1) De varietate, Lib. VIII, cap. 44. — 3) De subtilitate, Lib. VII. 

) Man nennt ſolche un- oder überempfindlichen Stellen „hyfteriihe Stigmata“. 
Dieſelben find bei den meiſten Hyſteriſchen an der Körperoberflähe aufzufinden. 
Reizung derſelben (Druck) erzeugt körperliche Bewegungen oder manchmal hyſteriſche 
Anfälle mit Schlafzuſtänden. Solche Hypnoſen beruhen wohl hauptſächlich auf Auto- 
Suggeſtion. (Der Herausgeber.) 

5) Lib. III. Quaestio 15. 
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empfehlen, weil die Hexen oft Saubermittel zur Hervorrufung des Male- 
ficium taciturnitatis in den Haaren verborgen trügen. Als ſolche Zauber: 
mittel nennen Sprenger und Genoſſen: Die Aſche von einem verbrannten, 
ungetauften und erſtgeborenen Knaben, welche eine von ihnen zu Hagenau 
juſtifizierte Hexe verwandte, ferner Periapte (Amulette) von den Knochen 
und Nägeln ungetaufter Kinder, eine verſchluckte Bienenkönigin u. |. w. 
Del Rio nennt !): Amulette aus der Haut von gewaltſam aus dem 
Mutterleib geſchnittenen lebenden Kindern und Kinderfett. Wier führt 
an 2), daß die Hexen Pergamentamulette mit den Bibelſprüchen: „Eructavit 
cor meum verbum bonum, veritatem nunquam dicam regi“ oder „ Jesus 
autem transiens f per medium illorum ibat F os non comminuetis ex 
eo +" und erzählt das Beiſpiel einer mit dem maleficium taciturnitatis 
behafteten Hexe, welche der bekannte italieniſche Juriſt Grillandus zu 
Pifa foltern ließ und bei der man ein Amulett mit dem letzten Spruch 
fand. Überhaupt ſind Beiſpiele des Hexenſchlafes in der einſchlagenden 
citteratur ungemein häufig und laufen regelmäßig darauf hinaus, daß 
die Hexe auf der Folter — meiſt auf der Streckleiter oder der Wippe — 
einſchläft und ſchnarcht (wahrſcheinlich durch das Strecken verurſachte 
Hirn- und Kückenmarksaffektionen) oder die Augen verdreht und „entſetz⸗ 
lich die Zähne blökt“. Amulette werden nicht immer gefunden; daß aber 
ſolche und zwar von der ſcheußlichſten Art angewandt wurden, ſteht außer 
allem Zweifel, und die noch im Weimariſchen Archiv vorhandenen Sauber⸗ 
prozeßakten des Herzog Johann Friedrich VI ergeben 3. B., daß dieſer 
Fürſt trächtige lebende Mutterſchafe mit einem hölzernen Meſſer aufſchnitt, 
um aus der Haut der ungeborenen Cämmer Amulette zu machen. — 
Dieſe Amulette, an ſich läppiſch, mögen doch oft durch die mit ihnen ver⸗ 
bundene Autoſuggeſtion hypnotiſierende Wirkung ausgeübt haben, denn 
die Berichte find zu zahlreich, daß die Hexen nach Wegnahme der Am 
lette aus dem Schlafe erwachten. 

Einen intereſſanten typiſchen Fall erzählt der niederländiſche Juriſt 
Damhouder aus eigener Erfahrung): Zu Brügge war eine alte Frau, 
welche durch Faſten und Gebet Beinbrüche, Buckel und Hröpfe heilte, wegen dieſer 
Hexerei eingezogen worden. Dieſelbe erzeigte ſich auf der Folter als mit dem Malo- 
ficium taciturnitatis behaftet und geſtand nicht das Mindefte, fo daß fie wieder in 
den Merker zurückgeführt wurde. Sie wurde auf neue Indizien hin wieder gefoltert, 
wobei fie vor Schmerzen ſchrie: Ach, nehmt mich doch von der verfluchten Leiter her- 
unter! (von welcher die Henkers formel gilt: Dn ſollſt fo dünn gefoltert werden, daß 
die Sonne durch dich ſcheint!) Als ſie nun zum drittenmal gefoltert wurde, wobei 
das Hnirſchen der Fingerknochen ſelbſt die Richter ſchreckte, jammerte fie nicht, ſondern 
brach lachend in die Worte aus: Ihr Herren Richter und Räte, und du, abſcheulicher 
Henker, macht und thut, was ihr wollt; eure Grauſamkeit wird euch gar nichts 
helfen und mit nicht das geringſte Wörtlein enlreißen! Bei der weiteren Folter 
geſtand fie nichts, ſondern lachte und ſchlief, was den Richtern teuflifch zu fein ſchien. 
Als ſich nun wieder neue Zeugen mit neuen Indicien einſtelllen, wurde fie, nachdem 

1) Disquis. magic. Lib. II. cap. 18. 

) De praestigiis Daemonum L. V. cap. 15. 


3) Praxis Criminalis, cap. 87 No. 2. Ich gebe die ſehr weitſchweifige Er 
zählung abgekürzt wieder. 
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man ihr die Kopfhaare abraſtert hatte, abermals der Folter ausgeſetzt, ohne daß 
man das Geringſte aus ihr heraus zubringen vermochte. Darauf ließ man ihr durch 
einige Frauen die übrigen Haare abſcheeren, wobei ſich ein mit allerlei unverftänd- 
lichen Worten und mit Kreuzen beſchriebener Fettel fand. Als fie nun abermals 
gefoltert wurde, geſtand fie alles und ſagte: Wenn ihr mir nicht die Haare abraſtert 
und jenen Zettel gefunden hättet, fo würde ich nicht das Geringſte geſtanden haben, 
denn durch dieſen machte mich der Teufel unempfindlich. — Daß die Autoſuggeſtion 
beim Maleficium taciturnitatis eine große Rolle ſpielt, geht aus dem 
Umſtande hervor, daß 3. B. in katholiſchen Gegenden die Weihung der 
Folterkammer, das Anlegen geweihter Kleider oder das Eingleßen von 
Weihwaſſer den Hexenſchlaf aufhob, wobei eine Suggeſtion die andere 
austrieb. 

Der ſomnambule Wonneſchlaf kommt übrigens bei den Hexen 
nicht vor und entfpricht auch nicht ihrem moralifchen Zuſtande. So fehr 
man daher auch die künſtleriſche Schönheit des Keller ſchen Bildes ſchͤtzen 
muß, fo if doch wohl vom kulturgeſchichtlichen Standpunkte dieſe Ein- 
wendung gegen dasſelbe zu erheben. Profeſſor Albert Keller führt uns 
ein ideal ſchönes Mädchen als unſchuldiges Opfer finſteren Aberglaubens 
auf dem Scheiterhaufen vor. Nach dem Geſichtsausdrucke desſelben zu 
urteilen, könnte man es als in ſomnambulen Wonneſchlaf verſunken wähnen; 
und ihm zunächſt ſteht eine Gruppe, in welchem teilnehmende Angehörige 
überwiegen. Naturgetreuer wäre eine alte in wahnwitziger Ekſtaſe gen 
Himmel ſtarrende, von johlendem Pöbel umringte Vettel geweſen, wobei 
ich noch fachlich bemerken will, daß nach dem Malleus maleficarum 
(Pars III. quaestio 23) die Angehörigen einer Hexe in Unterſuchung zu 
nehmen waren und (nach derſelben Quelle quaestio 26) die Hexe bei der 
Exekution ein graues Kleid mit gelben Kreuzen anhaben ſollte. Dies 
gilt namentlich für das Ende des 15. Jahrhunderts, welches Herrn Pro- 
feſſor Keller vorſchwebte. Aber ſehr unäſthetiſch wäre eine ſolche Höllen 
breughelei allerdings geweſen; und wir laſſen uns lieber durch die 
Meiſterſchaft des Künſtlers ſelbſt mit den ſchwärzeſten Schattenfeiten der 
„guten, alten Seit”, ſoweit es möglich iſt, ausſöhnen. 

Fälle von Unempfindlichkeit, ja von einer gewiſſen Unverletzbarkeit, 
welche dem Hexenſchlafe analog find, finden wir bei der 1724 1756 
Aufſehen machenden janſeniſtiſchen Sekte der Konvulſiondre zu Paris. 
Dr. Bertrand fagt von denfelben!): „Die von ihnen erzählten Thatſachen 
find ſonderbar und unbegreiflich, allein le find fo vielfach bezeugt, und eine Täufhung 
des Beobachters war fo unmöglich, daß wir, wenn wir es wagen ihre Realität zu 
leugnen, durchaus aufhören müſſen, in irgend einem Falle menſchliches Seugnis als 
ein Mittel, zur Gewißheit zu gelangen, zu betrachten.“ Die Seugniſſe betreffen 
meiſt das anormale Verhalten der Körper der Konvulſionäre bei den grau⸗ 
ſamen, „grands secours“ genannten Mißhandlungen, welche fie für ver 
dienſtliche, wohlthätige Kandlungen anſahen. So erhielt 3. B. ein zwei. 
oder dreiundzwanzigjähriges Mädchen mit einem Hammer von dreißig 
Pfund Gewicht hundert Schläge auf Magen und Unterleib, Der Erzähler 
dieſer Begebenheit, Carré de Montgeron, ſchlug jedoch nicht heftig 
h Nach Schindler: magiſches Geiſtesleben. S. 41. 
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genng zu, weshalb das Mädchen den Kammer einem Stärkeren übergab, 
obgleich Montgeron die Kraft beſaß, mit 25 Schlägen ein Loch von einem 
halben Fuß Durchmeſſer in eine Mauer zu ſchlagen. Beim ſog. „Dielen“, 
einer andern Art der grands secours, legte man ein Brett auf den Eeib 
eines am Boden liegenden Konvulfionärs und dreißig Männer traten 
darauf. Die ſonſt den größten Schmerz hervorrufenden Verletzungen 
erregten den Konvulſionärs nur Wohlbehagen: fo ließ ſich ein Mädchen 
mit Händen und Füßen an ein Brett nageln; eine Schweſter Rachel ließ 
ſich zweimal kreuzigen; eine Schweſter Felicitas ſogar einundzwanzigmal, 
wobei ſie ſich mit den Anweſenden unterhielt, dann ließ ſie ſich — wie 
die indiſchen Fakire — die Zunge durchbohren und ſpalten, wobei ſie mit 
größter Gewalt auf den Kopf geſchlagen wurde. Die 60 jährige Schweſter 
Sion empfing die secours mit einer Keule und ließ ſich den Unterleib 
von zwei Männern mit Riemen zuſammenſchnüren, während Schweſter 
Suſanne von ihrem Mann mit Füßen getreten und an verſchiedenen Körper- 
teilen durchſtochen!) wurde. 

Einige vereinzelte Fälle aus neuerer Zeit mögen folgen. So be 
richtet Korſt?), daß ein Kaufmann Löhnig aus Schlefien unter der He 
gierung Kaifer Pauls von Rußland zu 175 Knutenhieben verurteilt wurde. 
Ein zweiter Delinquent erhielt 50, ein dritter 30 Hiebe, und Löhnig ſah 
den erſten ſterben, den zweiten ohnmächtig mit den Füßen fortſtoßen. Als 
die Reihe an ihn kam, verlor Löhnig das Bewußtſein, erhielt volle 
175 Kuutenhiebe, die Naſenlöcher wurden ihm aufgeriſſen und die Stirne 
gebrandmarkt, ohne daß er das Geringſte empfunden hätte. Beim?) er 
zählt mehrere ähnliche Fälle, fo z. B., daß ein Soldat von zwei Unter- 
offizieren fünfzig Stockprügel erhielt und nach der Exekution zum kom⸗ 
mandierenden Offizier ſagte: Verzeihen Sie, daß ich in Ihrer Gegenwart 
eingefchlafen bin! — Da hier von Ekſtaſe keine Rede fein kann, fo iſt 
anzunehmen, daß der Schmerz allein als hypnogenes Mittel gewirkt habe. 

Ganz gleichartige, aber noch viel merkwürdigere Erſcheinungen treffen 
wir bei den mohammedaniſchen Fakiren. So erzählte ein Colonel G. folgen: 
des“): Er hatte von einem Geiſtlichen M. R. gehört, daß die der Sekte 
des Scheikh Nuffai angehörigen Fakire ſich ſchadlos Dolche und Schwerter 
in den Leib ſtießen, die Zunge abſchnitten und wieder anſetzten, die Augen 
ausriſſen u. ſ. w. „Ich lachte darüber und äußerte zugleich: ſobald einer dieſer 
Ruffal beim Regiment, Scheikh Kurim genannt, vom Urlaub zurüdfehre, wolle ich 
mir die Sache anſehen. Die Rückkehr erfolgte, und es wurden die nötigen Anſtalten 
gemacht, um meinem Wunſche zu entſprechen. Ein breites Felt wurde an dem zum 
Verſuche beſtimmten Tage aufgeſchlagen; fünfzig Lampen wurden herbeigebracht, 
dazu Schüſſeln von Arſenik und Pflanzen einer Haktusart, deren Milchſaft, wenn nur 


!) Dal. La verite des miruclen operen par lintercession de Mr. Paris, Cologne, 
IE Vol. 40. 1785 und über die Unverbrennlichkeit mancher Konvulfionäre oval. Du 
Prels treffliche Abhandlung: Der Salamander in den „Pſych. Studien“ 1889. 

2) Fauberbibliothek, Bd. 5, S. 395. 

a) Horn: Archiv für praktiſche Medizin und Klinik. Bd. 6, Nr. 3. 

) Tho united service journnl und naval und military magazine. Nr. 116. 
Juli 1858 London. S. 378. 
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ein Tröpfchen auf die Haut fällt, ſofort Blaſen zieht. Weiter wurden alte, ſchon 
getragene eiferne Ohrgehänge, Armbänder, Dolche, Schwerter, eine Art breiter Stahl ; 
ſpieße, ſowie anderes furchtbar ansſehendes Geräte herbeigeſchafft; zugleich fanden 
ſich etwa zwanzig jener Nuffais ein, die alle Arten von Trommeln ſchlugen. 

„Als alles bereit war, verließen fünf Offiziere mit mir die Speiſetafel, und mit 
uns zugleich drangen etwa hundert Seapoys in das Felt. Als wir niedergeſeſſen und 
alles ſtill geworden, begann das Werk mit einer Art Geſang aus ihren heiligen 
Büchern, und die Trommler fielen im Takte ein. Der Sang und Klang wuchs mehr 
und mehr in Stärke und Schnelligkeit an, bis fie ſich alle in Ekſtaſe gebracht hatten.!) 
Nun griffen fie, während fie fort und fort den Körper in ſchwingender Bewegung 
hielten (alſo ausgeſprochener Korybantismus oder Schamanismus) nach den auf. 
geſtellten Inſtrumenten und dem ſonſtigen Herzugebrachten. Einige durchbohrten ſich 
die Wangen mit einem Spieße, andere die Zunge, ein dritter die Kehle, worauf fie 
ſich mit Schwertern und Dolchen und andern ſchneidenden Inſtrumenten durchſtachen. 
Noch andere ſchnitten ſich ihre Junge ab und brachten fie wieder zurück in den Mund, 
wo ſie ſofort wieder anwuchs. Arſenik und eine Giftpflanze wurden herbeigebracht 
und von einem in Maſſe ohne Schaden zu ſich genommen, während dle andern die 
Ohrgehänge wie Feckerbiſſen verſchlangen. Das geſchah alles eine halbe Elle vor 
meinen UHnieen, denn fie kamen mit Lanzen verfehen dicht an mich heran, damit ich 
durch den Augenſchein mich überzeugen könne, daß kein Betrug dabei ſei; und ich 
geſtehe, daß mir übel dabei wurde, und es mir überhaupt einen widrigen Eindruck 
machte; auch weiß ich zur Stunde nicht, was ich davon halten ſoll. Ich bin nicht 
abergläubiſch, und obgleich viele achtungswerte Eingeborene mir ſagten, dieſe Dinge 
begäben ſich in der Wirklichkeit, und daß, wenn ein Betrug dabei unterliefe, ſie ihn 
längſt entdeckt haben würden. wollte ich doch nicht glauben, was meine Augen fahen. 
Auch hatte man mir zuvor geſagt, zum Wirken dieſer Werke bedürfe es des Glaubens 
und der Reinheit, dann fließe nicht ein Tropfen Blut, das ſich ſonſt wohl, wenn auch 
nur tropfenweiſe und mit einigem Weg begleitet, zeige. 

„Als ich das Felt verließ, fagte ich wie zufällig: ich würde mehr auf dieſe Kunft 
halten, wenn ich ihre Leiſtungen einmal bei offenem Tageslicht, ohne Lärm, Be 
wegung und umſtändliche Vorbereitung ſähe. Als ich am andern Nachmittag um 
zwei Uhr, meine Zeitung lefend, ganz allein auf meinem Bette lag, kam ihr Kazuf 
zu mir herein, unter den Armen allerlei Inſtrumente tragend, die er auf den Boden 
warf. Er nahm nun eines derſelben und ſtach es ſich in die linke Wange, darauf 
ein anderes in die rechte, dann ein drittes durch die unge, welches, weil nach aus · 
wärts gerichtet, in die Naſe drang, während er mit einem vierten die Kehle durch ; 
bohrte. Dann ſchnitt er ſich mit einem ſcharfen. hellpolierten Meſſer alfo, daß es ihm 
drei Foll tief in den Leib drang, ohne daß ein Tropfen Blut aus der Wunde floß. 
Er wollte nun darangehen, ſich die Zunge abzuſchneiden, aber ich bat ihn, davon 
abzulaſſen, weil ein Ekel mich überkommen hatte. Der Mann war wie raſend und 
blickte furchtbar, das Geſicht mit den Inſtrumenten beſteckt und ſich mit aller Macht 
ſtechend und hauend. Ich beteure, daß ich die Inſtrumente aus dem Fleiſche ziehen 
ſah ohne eine Spur von Blut und Narbe, und daß die OQuantiät des verſchluckten 
Arſeniks an drei Unzen betrug. Ich kann kaum ſagen, daß ich glauben kann, wa- 
ich ſah, obwohl ich vor Gericht ohne Anſtand beſchwören würde, daß ich es ſah.“ 

Don den tibetaniſchen Camas wird Ahnliches erzählt, und wir müſſen 
ſagen, daß, wenn uns auch eine folche ſcheinbare Verkehrung der im 
Organismus waltenden Gefege noch nicht erklärbar iſt, uns doch das 


) Der Unterſchied zwiſchen dem Hexenſchlafe und dieſer Ekſtaſe iſt gleich dem 
zwiſchen Katalepfie und Schlafwachen. 
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ſchon erwähnte bekannte Nadelexperiment die Möglichkeit ſolcher Wunder 
verbürgt. — Ahnliche Berichte haben wir über die tanzenden und heulenden 
Derwiſche, von deren Ekſtaſe es heißt!): „Nun ſpringen die Derwiſche heulend 
und wie unter einem Federdrucke auf, und ihre Turbane liegen bald zerriffen am 
Boden; jung und alt bewegen ſich wie wahnſinnig durcheinander. Der entſetzliche 
Geſang findet ein Echo in jedem Munde; fie rennen im Kreife um ihren Meiſter 
herum, bis einer nach dem andern plotzlich wie tot hinſinkt, noch heulend bis zum 
letzten Augenblick. Einige Akoluthen haben ſich unterdeſſen aus der Moſchte hinaus ⸗ 
geſchlichen und kehren jetzt mit einer glühenden Eiſenſtange bewehrt zurfick. Lachend 
erwachen die Schläfer und erheben ſich, wilden Stolz im Ausdruck ihres Geſichtes, 
zum Kampfe. Mit Allahruf laufen ſie der ſchrecklichen Probe entgegen. Aber der 
Baſchi erhebt ſich, wirft mit einer Hand die Menge auseinander, und — mit der 
andern die Stange faſſend und fie um das Baupt ſchwingend — zieht er voran, die 
Derwiſche hinter ihm drein. Jede Hand iſt mit einem Male ausgeſtreckt; die nächſte 
beſte Waffe, die ſich bietet: Säbel, Lanze, Meſſer, wird von der Wand geriſſen, und 
bald röten fie ſich mit menſchlichem Blute; man glaubt ſich in die Seiten Baals ver- 
ſetzt. Die Kinder ſehen ſchandernd zu, werden aber von den Männern in den Wirbel 
hineingezogen. Die Hitze läßt erſt, wenn ſie ihr Außerſtes erreicht hat, nach. Die 
Begeiſterung verraucht, einzelne machen noch Derfuche, das Feuer wieder aufzublaſen; 
aber indem er mehr und mehr zufammenbrennt, bezeichnet endlich ein allgemeines 
Gehen! den Schluß des Ganzen, und die Zuſchauer verlieren ſich nach und nach.“ 

Ganz denſelben Erſcheinungen wie bei den Nuffais begegnen wir bei 
der im zehnten Jahrhundert geſtifteten nordafrikaniſchen Sekte der Aiſſawas. 
Auch dieſe verſetzen ſich durch Tanzen und Heulen in Ekſtaſe, während 
welcher ſie ſich furchtbare Wunden, ohne Schaden zu leiden, beibringen, 
auf der Schneide ſcharfer Säbel oder auf glühenden Eiſenplatten ohne 
Verletzung ſtehen, Slas, Nägel, Kaktus, Skorpione, Giftſchlangen u. ſ. w. 
verzehren. In der neueſten Seit berichten Schweiger Lerchenfeld und 
H. v. Maltzahn über dieſelben.?) Während der Parifer Weltausſtellung 
1867 machte daſelbſt eine Truppe Aiſſawas großes Auffehen. 

Bei den Ruffais und Aiſſawas find wir bereits zu der ſich an die Un- 
empfindlichkeit anſchließende Widerſtandsfähigkeit gegen ſchädigende 
mechaniſche und phyſiſche Einwirkungen gelangt, von welcher 
Jamblichus ebenfalls ſchon zu berichten weiß, wenn er ſagt s): „viele Gott ⸗ 
begeiſterte werden durchs Feuer nicht verbrannt, denn der fie innerlich begeiſternde 
Gott läßt ſie das Feuer nicht ergreifen; viele haben auch, wenn ſie gebrannt werden, 
feine Empfindung, weil ſie alsdann kein tieriſches Leben führen.“ Dieſe ebenfalls 
mit der Fypnoſe zuſammenhängende Widerſtandsfähigkeit bildet wohl den 
Kern der Sagen vom „Seſtmachen“, von der „Paſſauer Kunſt“, vom 
„Gefrorenſein“ u. ſ. w., welche ſich von Achilles und Siegfried an durch 
alle Seilen hindurchziehen. 


) „Das Ausland“. Ihrg. 1828. S. 207. 

Auch in der erſten Beilage zu Nr. 17 des „Daheim“ 1882 findet ſich ein 
Artikel hieräber, und ähnliche Erlebniſſe find uns von anderen uns perſönlich wohl 
bekannten Reifenden aus Indien, Agypten und Algerien berichtet worden Schade, 
daß ſolche „überſinnlichen Kräfte“ zu ſolch zweck. und finnlofen Produktionen ver⸗ 
wendet werden. (Der Herausgeber.) 

) Do mysteriis, Sect. III, cap. 4. 
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En der Philoſophie wie im täglichen Verkehr der Menſchen gilt die Über · 
einſtimmung der Anſchauungen als ein BVeweisgrund, welcher für die 
a Nichtigkeit ſolcher Anfichten ſpricht. Je umfaſſender der Bereich iſt, in 
dem ſolche Ülbereinftinnmung ſich findet, deſto wahrſcheinlicher wird die 
Wahrheit der Annahme. Am wahrſcheinlichſten iſt dieſelbe beim Consensus 
omnium pentium, aller Völker der Erde; und es liegt in denjenigen Fällen, 
wo ein ſolcher „Konſenſus“ Thatſache iſt, ſogar die Vermutung nahe, daß 
jeder Menſch, auch der, welcher es leugnet, einen inneren Eindruck von 
dieſer Wahrheit hat. 

Fragen wir nun: Berrſcht hinſichtlich des Glaubens an das Fort, 
leben Verſtorbener eine ſolche Übereinſtimmung unter allen Völkern der 
Erde d fo wird darauf die Antwort lauten müſſen: Alle Völker hegen 
klarer oder unklarer den Glauben, daß die Verſtorbenen als die Perſön 
lichkeiten, welche fie im Leben waren, nach dem Tode fortdauern und ſich 
unter Umſtänden den Überlebenden bemerkbar (hörbar, ſichtbar und fühl. 
bar) machen können. 

Daß dieſe Antwort richtig iſt, vermögen die Ethnologie und die 
Kulturgeſchichte unſchwer feſtzuſtellen. Die Sahl der wiſſenſchaftlichen 
Werke, in denen dieſes nachgewieſen, iſt bereits groß. Hier mag auch 
noch auf folgende Thatſachen aufmerkſam gemacht werden: Alle Menſchen 
haben mehr oder weniger Scheu vor Leichen und Kirchhöfen, zumal in 
der Dunkelheit. Dies wurzelt weſentlich in dieſem Glauben, daß die 
Verſtorbenen in einem andern, als dem irdiſchen Körper fortleben und 
mit dieſem auch auf unſere Daſeinsſphäre einwirken können. Dieſe 
fremdartige Exiſtenzform aber flößt Scheu und Furcht ein, weil ihr 
gegenüber ſich der lebende Menſch mit feinen Sinnen und Thätigkeits⸗ 
organen benachteiligt, ja machtlos fühlt. Die Dunkelheit gilt, der Er⸗ 
fahrung oder Überlieferung gemäß, als beſonders günflig für die Geltend⸗ 
machung der uns fremden (überſinnlichen) Dafeins und Wirkensweiſe. 

Dieſem Gedankengange kann jedermann leicht nachgehen, wo immer 
er mit den natürlichen Anſchauungen des Volkes in Berührung kommt. 
Vor allem aber wird man, wohin man geht und hört und fragt, überall 
Berichten begegnen, denen zufolge Verſtorbene ſich thatſächlich bemerkbar 
gemacht haben, und zwar ſo, daß ſolchem „Spuk“ allemal eine ſinnvolle 
Abſicht und eine Kaufalverbindung mit der Vergangenheit der verſtorbenen 
Perſönlichkeiten zu Grunde liegt. Kein Ort iſt zu groß, keiner zu klein, 
als daß dort nicht durch die Jahrhunderte herab bis auf die Gegenwart 
irgend welche Vorkommmniſſe dieſer Art bekannt wären. Allerdings halten 
diejenigen, welche Erfahrung und Kenntnis von dieſen Dingen haben, 
heutzutage faſt ſtets mit der Mitteilung ſolches Wiſſens ſehr zurück, oftynals 
aus perſönlichen und örtlichen Gründen, öfter aber noch aus der ganz 
allgemeinen Furcht vor der frivolen „Aufklärung“, welche ihrerfeits mit 
ihren Vorurteilen alles gefunde natürliche Gefühl der Menſchen terroriſiert 
und mit ihrem Bannfluche der Lächerlichkeit vergewaltigt. 
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Aus eben diefen Gründen bleiben ſolche Geſchehniſſe von geringerer 
Bedeutung meiſtens ganz verſchwiegen und werden bald vergeſſen; die 
ſtärkeren Phänomene aber, namentlich die, welche von eigentümlichen, 
meiſtens verbrecheriſchen Umſtänden begleitet ſind, erhalten ſich doch länger 
im Gedächtniſſe der Menſchen. Dann ſtattet gar die Tradition fie mit 
Ausſchmückungen aus. Mögen aber auch legendenhafte Sagen aus den 
ſelben werden, immer bleiben ſie Beweiſe dafür, daß nach allgemeinem 
Volksglauben Derflorbene fortleben und ſich auch bemerkbar machen können. 

Alle Beiträge nun, in welchem dieſe Überzeugung konſtatiert wird, 
dürften wohl von dem Geſichtspunkte des „Konſenſus aller Völker“ hier 
von Intereſſe und von thatſächlicher Beweiskraft fein. Deshalb ſollen 
in nachfolgendem einige ſolcher Volksüberlieferungen aus dem Umkreiſe 
von wenigen Meilen um Flensburg und Apenrade in Nord Schleswig 
kurz berichtet werden. Ausführlich dargeſtellt finden ſich dieſelben in 
lokalen Volks büchern ſowohl in deutſcher wie in dänifcher Sprache !) und 
eben dieſen Quellen muß hier auch die Bürgſchaft für die mitgeteilten 
Einzelheiten überlaſſen bleiben. 

Sum Schluſſe dieſer einleitenden Worte aber heben wir noch einmal 
hervor, daß unſerer Anſicht nach kein Gewicht zu legen iſt auf die Chat: 
ſächlichkeit oder gar die Genauigkeit der Berichte von irgend einem 
einzelnen Falle; wir faſſen vielmehr hier ausſchließlich den zu Grunde 
liegenden Volksglauben ins Auge. Es würde uns eine Freude ſein, wenn 
einige Leſer ſich hierdurch angeregt fühlten, eben dieſen Glauben durch 
Sammlung von Berichten über Vorkommniſſe ähnlicher Art aus dem 
Umkreiſe ihres eigenen Wohnorts oder Wirkungsfeldes zu beſtätigen. 

l. Philippsburg. 

So hieß ein herzogliches Gut in Sundewith, unweit Gravenſtein, 
1½ Meilen nordweſtlich von Sonderburg, welches 1765 parzelliert wurde. 
Es liegt nahe der Ortſchaft Ullerup. Dort iſt ein großer Hof. In einer 
Scheune desſelben wurde von Martini bis Weihnachten von Dunkel 
werden bis Mitternacht viele Jahre ein geheimnisvolles Dreſchen gehört. 
Darüber herrſcht folgende Tradition. 

Swei Arbeiter aus dem nahen Auenbüll, welche zum Dreſchen ge⸗ 
mietet waren, ſtahlen dort Korn. Verdacht fiel auf fie. Sie legten vor 
dem Altar der Kirche zu Ullerup den Eid ab, unſchuldig zu ſein und 
fügten hinzu: Wenn es nicht wahr iſt, ſo wollen wir noch nach dem Tode 
dort dreſchen. Nach dieſem Eide ſiechten ſie hin und ſtarben ein Jahr 
darauf um Martini, beide an demſelben Tage, in Ullerup. An ihrer 
Statt waren andere Dreſcher auf Philippsburg angenommen. Dort 
wußte man noch nichts von dem Tode jener. An dem Abend des 
Sterbetages ſaßen die Ceute daſelbſt heiter beiſammen. Plötzlich wurde 
von der Tenne her ſtarkes Dreſchen gehört, welches den ganzen Abend 
anhielt. Am nächſten Morgen erſt erfuhr man auf Philippsburg den 
Tod der beiden. Das wunderliche Dreſchen dort ſetzte ſich danach fort. 


) So 3. B. Fr. Fiſcher: Slesvigste Folkeſage 2. Udgave. Hjöbenhavn, Fr. 
Ws ldikes Forlag, 1861. 
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Oft gingen dann mutige Leute mit einer Laterne in die Tenne. Bei 

Annäherung derſelben nahm das Geräuſch ab und hörte auf, wenn ſie 

an der betreffenden Stelle waren. Entfernten ſie ſich, ſo fing es wieder 

an, und hatten ſie die Tenne verlaſſen, ſo wurde es wieder in voller 

Stärke gehört. Nach vielen Jahren endlich hörte dieſes Phänomen auf. 
2. Gvas füll. 

Trasbüll iſt eine Ortſchaft 1½¼ Meilen ſüdöſtlich von Apenrade. 
Dort wurde viele Jahte ein Stock vorgezeigt, welcher fünf eigentümliche 
Merkmale trug, die von glühenden Fingern herzurühren ſchienen. Darüber 
liegt folgende Tradition vor. 

In einer Caudſtelle lebte dort vormals eine Witwe mit zwei Söhnen, 
Peter und Jendre. Jendre ſtarb. Drei Nächte nach ſeinem Begräbnis 
hörte Peter ein Klopfen an ſein Fenſter und die Stimme des Bruders. 
In der dritten Nacht darauf hörte auch die Mutter dasſelbe in ihrer 
Stube. Jendre verlangte, Peter ſolle zu ihm kommen. Als er es that, 
führte Jendre ihn zu einem Grenzpfahl im Wieſengrund und fagte: Dieſen 
Pfahl habe ich zum Nachteil des Nachbarn verrückt. Setze ihn wieder 
da und da hin. Peter verſprach es. Jendre ſagte: Gieb mir deine Hand 
darauf. Anſtatt deren jedoch zeigte Peter ihm den Stock. Vor Sonnen . 
aufgang ſetzte er den Grenzpfahl an die verlangte Stelle. Als es Tag 
wurde, zeigten ſich die Merkmale an dem Stock. 

5. ©omhäll. 

Tombüll liegt 1½ Meile ſüdöſtlich von Apenrade. Dort lebte vor. 
mals eine wohlhabende Witwe mit Sohn und Tochter. Als der Sohn 
ein armes Mädchen heiratete, verwandelte die Ciebe der Mutter ſich in 
Haß gegen ihn. Sie liebte jetzt nur die Tochter, die ſich reich verheiratete. 
Die Mutter, welche Wohnung im Hauſe des Sohnes behielt, entwandte 
aus allen Räumen und Behältern des Haufes dem Sohne von deſſen 
Eigentum und brachte es heimlich der Tochter. Sie ließ den Sohn etwas 
trinken, wovon er ſtarb. Bald danach ſtarb auch fie ſelbſt. Der Knecht, 
der dem Hofe vorſtand, hatte fein Nachtlogis in der größten Stube des 
Baufes bekommen. Dort ſollte jetzt die Leiche der alten Mutter ſtehen. 
Der Knecht wollte darum ſein dortiges Cager nicht verlaſſen. Es brannte 
eine Lampe bei der Leiche. Der Knecht legte ſich auf fein Lager. Die 
Lampe bei der Leiche ging aus. Der Unecht ſtand zweimal auf und 
zündete ſie in der Küche wieder an. Jedesmal, wenn er wieder in die 
Stube trat, ging die Campe wieder aus. So ging er im dunkeln zu Bett. 
Alsbald entſtand ein gewaltiges Rumoren im Simmer. Schränke, Schieb ⸗ 
laden, alle Behälter wurden aufgeriſſen und darin umhergewühlt. Nach 
Mitternacht wurde es ruhig. Dasſelbe wiederholte ſich die folgenden 
Nächte. Der Knecht hoffte auf Ruhe nach dem Begräbnis. Aber da 
wurde es nur deflo unruhiger. Im Stall bäumten ſich die Pferde, in 
Heller, Küche und auf dem Boden rumorte es, beſonders aber in der 
großen Stube bei den Vorräten ringsherum. Jetzt wollte der Knecht das 
Haus verlaſſen. Die Witwe bat ihn, noch zu bleiben. Er möge rufen, 
wenn das nächtliche Geräuſch ſich wiederhole. Sie und ihre Magd wollten 
dann mit Cicht kommen. Das Geräuſch wiederholte ſich in der bisherigen 
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Weiſe. Der Knecht rief, aber niemand kam. Am nächflen Morgen 
ſagten Witwe und Magd, ſie hätten kein Rufen gehört. Am nächſten 
Abend kam der herbeigerufene Prediger, hörte das Rumoren, blieb allein 
in der großen Stube bis Mitternacht und betete für die Verſtorbene. Da 
hörte man draußen einen fürchterlichen Schrei, und von jetzt an wurde 
es ruhig im Hofe. Nun aber fah man abends die Geſtalt der Der- 
ſtorbenen in der Nähe des Hofes und auf dem Wege dahin und hörte 
deren Klagerufe: Helft mir! Fragte man, was ihr fehle, ſo verſchwand 
ſie. Ging man weiter, ſo war ſie mit ihrem Jammern bald wieder in 
der Nähe. Das ſetzte ſich über 60 Jahre fort. Da ging ein alter Mann, 
welcher beim Tode der Witwe jung geweſen war, [pät abends des Weges. 
Die Geſtalt klagte wieder: „Hilf mir!“ Der Alte antwortete: „Ich kann 
dir nicht helfen. Gott helfe dir!“ Seit jener Nacht iſt die Geſtalt nicht 
wieder geſehen und gehört worden. 
A. Löt. 

Löit iſt eine Ortfchaft ¾ Meilen nordöſtlich von Apenrade. Zwei 
Jünglinge, ein Seemann und ein Tifchler, waren treue Freunde und brav. 
Beide faßten innige Liebe zu einem tugendhaften jungen Mädchen Namens 
Ellen, ohne es ihr jedoch zu geſtehen. Auf dem Kirchhof zu Löit trafen 
ſie ſchmerzerfüllt folgende Vereinbarung: Wir reiſen beide drei Jahre in 
die Ferne. Kommt einer von uns nach drei Jahren nicht wieder, fo 
darf der andere um Ellen' anhalten. Jedoch ſoll er, wenn ſie einwilligt, 
am Abend vor der Hochzeit an derſelben Stelle hier auf dem Kirchhof 
den anderen einladen, im Geiſte der Hochzeit beizuwohnen. Der CTiſchler 
verdiente in der Fremde gut und war ſchon auf der Heimkehr begriffen, 
wurde aber in einem Holze unweit Hamburgs ermordet. Der ihn be- 
rauben wollte, verbarg ſeinen Ranzen in einem Dickicht neben einem See 
am Holze, und wollte die Ceiche im Schilfe des Sees verbergen, ertrank 
dabei jedoch ſelber. Der Seemann kam nach drei Jahren heim. Am 
Abend vor feiner Hochzeit init Ellen lud er auf dem Kirchhof den Freund 
dazu ein. Vor und nach dem Hochzeitszug zur Kirche wurde bei der 
Kirchhofspforte ein Fremder mit verbundenem Geſicht bemerkt. Derſelbe 
begehrte danach Teilnahme am Hochzeitsmahl, ſetzte ſich dem Brautpaar 
gegenüber und blieb faſt ſtumm. Man hielt ihn für einen verunglückten 
Seemann. Stwas vor Mitternacht veranlaßte er den Bräutigam, mit ihm 
auf den Kirchhof an die bekannte Stelle zu gehen und ſagte: Ich bin der 
geladene Freund. Da und da hole meinen Ranzen. Es iſt meine Mitgift. 
Bald darauf reiſte der junge Ehemann hin und fand nach der Angabe 
den Ranzen, gab jedoch den alten Eltern des Freundes den Inhalt und 
behielt zum Andenken nur zwei Boldflüde. 

5. Auf. 

Enſtedt liegt / Meile ſüdlich von Apenrade. In dieſem Kirchfpiel, 
unweit der Caxmühle, iſt eine Holzwieſe, noch jetzt benannt „Idas Grab“. 
vormals war dort ein Schilfmoorſumpf. Im Kirchenbuch zu Enſtedt if 
eingetragen, daß am 26. Juli 1679 auf dortigem Kirchhof begraben 
iſt Ida Jörgenſen, Jörgen Jägers Ehefrau, deren verſtümmelter Leich 
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nam am 15. ſ. M. in jenem Sumpf gefunden ward. Es iſt hinzugefügt: 
Gott bewahre alle Chriſten vor einem ſchändlichen böſen Tode u. ſ. w. 
Daran knüpft ſich folgende Tradition. 

In der Nähe jenes Sumpfes lebten vormals Jörgen Jäger und 
feine Frau Ida in unglücklicher Ehe. Letztere hatte die Hauptſchuld. Im 
Jähzorn ergriff Jörgen ein Beil und hieb damit feiner Frau den Kopf 
ab. Er verbarg den Leichnam in dem Schilf des Moraſtes. Dort wurde 
derſelbe jedoch gefunden und auf dem Kirchhof zu Enſtedt begraben. 
Wegen nicht hinlän glichen Beweiſes blieb Jörgen Jäger ſtraffrei. Bald 
nach dem Begräbnis aber wurde abends und nachts auf dem Wege 
zwiſchen dem Kirchhof und Sumpf eine weiße Frauengeſtalt, die 
ihren Kopf unter ihrem Arm trug, von vielen geſehen. Sie rief: „Rache 
für vergoſſenes Blut!“ Wo Licht in Käufern am Wege war, ſtand fie 
lange jammernd ſtille, ſo daß man dort die Fenſter mit Läden verſchloß. 

Einf ritt ein Mann von Röllum abends dort vorbei. Plötzlich ſtand 
jene kopfloſe weiße Geſtalt vor ſeinem Pferde. Er gab dem Pferde die 
Sporen; die Geſtalt blieb aber immer vor dem Pferde. Derflört erreichte 
er den Dybker Krug, wo er die Nacht blieb. 

Ein Hardesvogt fuhr abends an dem Kirchhof vorbei. Wieder trat 
die Geſtalt auch an feinen Wagen hin und verfolgte denſelben, Nache 
für Blut fordernd, bis Tarup, wo im erſten Haufe der Hardesvogt Sur 
flucht ſuchte. 

Jörgen Jäger ſelber fuhr eines Abends ſpät von Apenrade nach 
Nauſe. Er ſieht die Geſtalt und ruft: Ida, willſt du mitfahren d Plötzlich 
wird der Wagen ſo ſchwer, daß die Pferde ihn nicht mehr ziehen können. 
Er will umfehen. In dem Augenblicke aber bekommt er einen gewaltigen 
Schlag ins Geſicht. Er fällt in den Wagen zurück. Das Gewicht weicht 
von demſelben, und in wildeſter Haft jagen die Pferde von dannen. Der 
Wagen wird zertrümmert, Jörgen abgeworfen; blutig erreicht er fein 
Haus. Merkmale von fünf Singern der Hand, die ihn getroffen hatte, 
waren auf ſeinem Geſicht. 

Jene Geſtalt beunruhigte die Leute der Gegend noch viele Jahre; 
erſt nach Jörgens Tode wurde ſie nicht mehr geſehen. Statt deſſen aber 
erſchreckte nun in ähnlicher Weiſe das Geſpenſt Jörgens die dort abends 
Paſſierenden. Es trug eine Caſt (den Leichnam) auf dem Rücken und 
hatte einen Totenkopf in der Hand. So ging er den Weg vom Kirchhof 
zum Schilfmeerſumpf und von dort zurück. Erſt nach vielen Jahren nahm 
dieſe nächtliche Beunruhigung ein Ende. — 

6. Braudzrup. 


Brauderup liegt 2½ Meilen nordweſtlich von Flensburg, etwas ſüdlich von 
der Eifenbahnftation Tinglef. Es iſt in weiter Umgegend des Ortes eine 
allbekannte Thatſache, daß bis zur Gegenwart alljährlich im Spätſommer 
dort an derſelben Stelle ein eigentümliches Naturphänomen Wochen oder 
Monate lang ſich zeigt. Man nennt es das Brauderuper Streitfeuer. Es 
beſteht in drei nahe aneinander fiehenden Flammen, von denen bald die 
eine, bald die andere abends am klarſten ſcheint. Daran knüpft ſich 
folgende in der Umgegend allgemein bekannte Tradition. 
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Swei Tandnachbarn führten vormals Prozeß um das Feld, auf dem 
die drei Flammen zu ſehen ſind. Der eine derſelben gewann den Prozeß 
durch einen Meineid, den ſowohl er ſelber, als auch ſeine Frau und ſein 
Sohn ablegten. Bald danach ſtarb zuerſt der Mann. Am Abend nach 
ſeinen Tode wurde eine Flamme auf dem Felde gefehen, wegen deſſen 
die Meineide geſchworen waren. In der Nacht darauf fahen Frau und 
Sohn den Derftorbenen, der fie aufforderte, auf das unrechtmäßige Befik- 
tum Verzicht zu leiſten. Später ſtarben Frau und Sohn an demſelben 
Tage, an welchem vergeblich verſucht war, fie nachträglich zum Bekennt⸗. 
nis der Wahrheit zu bewegen. Vom Abend dieſes Tages an wurden auf 
dem Felde des Meineides drei Flammen geſehen. 

7. Taldsmarstofl. 


Waldemarstoft ift ein Hof 1 Meile nordweſtlich von Flensburg. 
Vormals war dort ein ſtark beſuchtes Wirtshaus, welches viel und lange 
als ein Spukhaus bekannt war. Darüber erzählte man ſich folgendes. 

Vormals nahmen beſonders Händler mit Pferden auf der Durchreiſe 
von Dänemark nach Hamburg dort Nachtauartier. Es war dort aber 
ein ſchurkiſcher Wirt. Dieſer lieferte jedem das verlangte Quantum Hafer 
für die Pferde aus, ſchaffte nachher jedoch das meiſte davon heimlich aus den 
Krippen wieder in die Haferkiſte zurück. Dadurch fiel u. a. einſt ein falſcher Der- 
dacht auf einen Knecht, den ein Händler im Sorn erſchlug. Der Wirt 
ſtarb. Schon in der erſten Nacht darauf lärmten die Pferde in dem Stall 
dort überaus ſtark. Der Stallknecht ſtand auf und fand, daß alle Pferde 
ſich losgeriſſen hatten. Dieſelben ließen ſich nicht beruhigen, bis man ſie 
aus dem Stall herausgelaffen hatte. Pferde, die am nächſten Tage an- 
kamen, konnten mit aller Gewalt nicht in den Stall hineingetrieben 
werden. Der mutige Stallknecht ließ ſich nun ſein Bett im Stall machen, 
um genau zu ſehen, was dort vorgehe. Um Mitternacht wurde die von 
innen verſchloſſene Stallthür aufgeriſſen. Der verſtorbene Wirt kam als 
Geſpenſt herein, um feine gewohnte Dieberei auszuführen. Er ging von 
Krippe zu Krippe, wühlte in denſelben, ſtöhnte dabei, öffnete den Deckel 
der Haferfifte, ſchlug ihn geräuſchvoll zu und begann wieder in den 
Krippen zu wühlen. So ging es eine ganze Stunde fort, während der 
Knecht erſchrocken im Bett lag. Suletzt riß das Geſpenſt ihm die Bett⸗ 
decke weg und ſagte: So will ich fortfahren. Der Knecht ſtand auf und 
fand die Thür verſchloſſen, genau wie am Abend zuvor. Der Unecht 
legte ſich wieder zu Bett und hoffte nun auf Ruhe. Aber bald wurde 
die Stallthür wieder aufgeriſſen. Das Befpenft machte wieder feine Runde 
bei allen Pferden, wühlte in allen Krippen und ſchlug die Kiſte auf 
und zu. Der Unecht richtete ſich in feinem Bett auf und ſagte: „Geht 
zur Ruhe, Herr, und laßt uns andren auch Ruhe haben.“ Das Geſpenſt 
antwortete: „Niemals bekomme ich Ruhe, ſchwerlich ihr.“ Danach verließ 
es den Stall. Man erhoffte Ruhe nach dem Begräbnis. Da wurde es 
jedoch nur fchlimmer. Sobald es dunkel wurde, begann es im Stall zu 
rumoren, an der Thür zu rütteln u. ſ. w. Mit kurzen Unterbrechungen 
hielt dies an bis zum nächſten Morgen. Hernach hörten dieſe Phänomene 
auf, angeblich dadurch, daß ein Geiſtlicher das Geſpenſt „bannte.“ — 
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(Schluß). 

1 rgendwelche afficierenden und zur Erzeugung von Hirngeſpinſten fon« 
derlich geeigneten Nebenumſtände lagen bei der nachfolgenden Er- 
ſcheinung nicht vor, die einem mir befreundeten höheren Beamten und 

ſehr ernſtem Manne in einer großen oſtpreußiſchen Stadt begegnete. Der 
ſelbe hatte ſeit Jahr und Tag ſeine Frau verloren, die ihm ein Töchterchen 
von fünf Jahren hinterließ. Die Erziehung und Pflege des letzteren war 
einer erprobten älteren und nahe verwandten Dame anvertraut worden, 
die vollſtändig das Vertrauen des Vaters rechtfertigte. Eines Abends 
war aber der Beamte gezwungen (wie es feine Stellung erforderte), einer 
größeren Geſellſchaft beizuwohnen, in welcher es ſehr animiert und zwang ⸗ 
los zuging. Trotzdem fühlte er ſich von einer unerklärlichen und 
offenbar ganz grundloſen Unruhe ergriffen, die ihn nicht länger in der 
Geſellſchaft duldete. In feiner Wohnung angekommen, traf er die alte 
Dame noch wach und erkundigte ſich ſofort nach dem Befinden des Kindes, 
das ſich — wie ihm mitgeteilt wurde — ſehr wohl befand und in 
munterſter Stimmung ſchlafen gelegt hatte. Als etwas ſpäter auch der 
Vater ziemlich beruhigt zu Bette ging, und das neben ihm ſchlummernde 
Kind noch einmal beobachtete, war er in hohem Grade befriedigt, das» 
felbe neben ſich zu wiſſen. Nichts gab die geringſte Veranlaſſung zu einer 
Beſorgnis; allein — kaum hatte er ſich hingeſtreckt, da ſah er, wie ſeine 
verſtorbene Frau im weißen Gewande in das Simmer trat, ſich dem 
Bettchen des Kindes näherte, über dasſelbe beugte und ſelbſtzufrieden 
betrachtete. Der Vater richtete ſich auf und ſchrieb dieſe Erſcheinung 
ſeiner lebhaften Einbildungskraft zu, war aber tief ergriffen, als ſein 
Töchterchen mit den Händen emporhaſchte und in dem Augenblicke, da 
es ſich von der Mutter beobachtet fühlte, mehrere Male ausrief: „Aber 
Mama! Mama!“ worauf ſich das Kind zum Dater wendete und dieſen 
fragte, wo denn die Mama geblieben wäre d . 

Der Vater fuchte es natürlich der Kleinen damit auszureden, daß 
ſie nur geträumt habe, und die Mutter ja perſönlich nicht mehr kommen 
könne, weil fie nicht mehr da wäre. Das Kind beruhigte ſich auch dabei, 
hat aber die Erſcheinung ſo feſt in ſich aufgenommen, daß es dieſelbe 
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nie wieder vergaß. Da dieſe Difion jedoch irgend eine bemerkbare Vor 
bedeutung nicht gehabt hat, fo wäre fie nichts weiter, als ein Traum- 
geſicht wie ſo viele ähnlichen, wenn ſie nicht dadurch ein erhöhtes Intereſſe 
gewonnen hätte, daß die Geſtalt nicht nur von dem Dater, ſondern zu 
gleich auch von dem ſchlafenden Kinde gefehen wurde, und hierfür kann 
man nur eine Erklärung in der Art finden, daß nämlich nach hypnotiſcher 
Theorie etwas von der Hallucination oder von dem mesmerifchen Fluidum 
des Daters auf das Töchterchen überging und bei dieſem auch die 
gleichzeitige Erſcheinung zur Folge hatte.!) 

Daß das wirklich geſchehen kann, iſt überhaupt nicht in Frage zu 
ſtellen, ſeitdem hinreichend nachgewieſen if, daß ſolche Übertragungen 
ebenſo ſtattfinden wie die Überleitungen der Schläfer durch kundige Per- 
fonen in Fypnoſe. Wer daher Staats: oder Herzensgeheimniſſe zu wahren 
hätte, würde wohl vorſichtig ſein müſſen, mit Schlafgenoſſen — beſonders 
aber mit ſolchen in einem Raum zuſammen zu wohnen, welche auf dieſem 
Gebiete vertraut ſind. Ich bin wenigſtens in einem Falle ſehr erſtaunt 
geweſen, als mir eines Morgens ein Bruder von mir, mit dem ich in 
einem Simmer gefchlafen hatte, ein mich perfänlich betreffendes Geheimnis 
mitteilte, das — wie er endlich geſtand — ich ihm nachts haarklein er- 
zählt hatte. Unter Diplomaten und Perſönlichkeiten, von deren Der. 
ſchwiegenheit oft ungeheuer viel abhängt, wäre es daher keineswegs 
überflüſſig, derartige Möglichkeiten in Berechnung zu ziehen. 

Der £aie ſtaunt allerdings über ſolche Vorgänge und findet in den⸗ 
ſelben die Außerungen übernatürlicher Kräfte; der Sachverftändige weiß, 
daß das alles ſehr einfach und natürlich zugeht, und daß oftmals ein 
geiſtiger Verkehr zwiſchen zuweilen ſehr weit von einander entfernten 
Perſonen ſtattfindet. Nur auf dieſe Weiſe würde ſich auch ein Erlebnis aus 
meinen eigenen Reiſeerinnerungen erklären, das ich hier folgen laſſen will: 

Es war am 9. April 1865, als ich von der verhängnisvollſten 
meiner acht Sibirienreiſen bis zum Tode erfchöpft auf meinem ehemaligen 
Wohnort Taſchla bei Troizk anlangte und bald darauf einen Brief aus 
Deutſchland erhielt, der von der Gemahlin eines mir nahe verwandten 
Geiſtlichen geſchrieben war, deſſen Tochter Johanna ich zur Leitung meiner 
Häuslichleit mitgenommen hatte. Der Inhalt des Schreibens lautete: 

„Sallgaſt am Oſtermontag den 6. April 63. Liebe Kinder! In dem Augen ; 
blick, da ich dieſes niederſchreibe, find wir in der größten Sorge, ob ihr end noch 
unter den Kebenden befindet, und zwar aus folgenden Gründen: Geſtern, am Gßeer ⸗ 
ſonntag, beſuchte uns deine Mutter, lieber W., die zur Nacht bei uns blieb. — Da 
wir uns aber viel von euch zu erzählen hatten, wurde der Salon zum Schlafzimmer 
hergerichtet und für mich, deine Mama und Anna drei Betten nebeneinander geſtellt, 


) Dieſe materialiſtiſche Erklärungsweiſe ißt ja allerdings die heutzutage beliebte. 
Wir können aber nicht umhin zu ſagen, daß fie uns hinſichtlich der bewirkenden 
Urfade ſolcher „Hallucinationen“ bei dem Dater und dem Kinde durchaus nicht be» 
friedigt; für uns iſt eine metaphpfiſche Einwirkung der Seele der verſtorbenen Frau 
reſp. Mutter faft ſelbſtverſtändlich. — Die Angaben des Derfaffers haben wir durch 
Horreſpondenz fo weit verfolgt, als es thunlich war, und find dabei zwar nicht bis 
zu der erſten Hand vorgedrungen, oder doch auf zuverläſſige, dem Offizierfiande an · 
gehörige Zeugen geflogen. (Der Herausgeber.) 
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um unſere Unterhaltung fortſetzen zu können. Dabei wurde es nachts zwei Uhr, 
als wir plötzlich die Hausthür gehen hörten, ohne daß der Hofhund etwas gemeldet 
hätte. In der erſten Beſtürzung dachte ich, daß man die Thür zu ſchließen vergeſſen 
hätte, und war in Begriff aufzufpringen, um nachzuſehen, wer da fei, als ich jedoch 
Tritte durch den gepflaſterten Korridor ſchleifen hörte, die ſich raſch unſerem Schlaf: 
zimmer näherten, und noch bevor ich cufen konnte, ſahen wir die Thür aufgehen 
und dich, lieber W., eintreten. 

Wir alle drei waren außer uns und riefen dir zu, wo du herkämſt und wo 
Johanna wäre? Du gabſt aber keine Antwort, tratſt an mein Bett, zogſt an 
meiner Decke, als ob du mir ein Feichen geben wollteſt, daß ich dir folgen follte, 
und tratſt an das Bett deiner Mutter, um auch da ganz dasſelbe zu wiederholen 
Ohne ein Wort zu fagen, verließeſt du darauf das Fimmer, und als wir dir nach⸗ 
eilen wollten, fanden wir die Thür verſchloſſen, wie wir es gethan zu haben glaubten, 
als wir uns niederlegten, und nun konnten wir uns nicht anders denken, als daß 
wir nur deinen Schatten geſehen hätten. Ich bin nicht abergläubiſch, da wir dich 
aber alle ſahen, ſo fürchten wir um euch das Schlimmſte und bitten dringend, — 
wenn ihr noch lebt — nns eine telegraphiſche Nachricht zu geben, ob euch ein Un⸗ 
glück begegnet fein ſollte ac.“ 

Es iſt kaum nötig, zu ſagen, daß uns dieſer rätſelhafte Brief auf 
das Höchſte frappieren mußte, und uns veranlaßte, darüber nachzudenken, 
wo wir uns in jener merkwürdigen Nacht befunden hatten. Allein — 
da wir im Ganzen 65 Tage unterwegs geweſen, ſo war das beinahe 
unmöglich zu ermitteln. In dieſer Verlegenheit erinnerte meine Weife- 
genoſſin an das Tagebuch, das ich damals mit der größten Genauigkeit 
zu führen pflegte. Dasſelbe nachſchlagend, fanden wir, daß wir in 
der betreffenden Nacht in einer KNalmückenkolonie aufhältig geweſen, dort 
überfallen wurden und in Gefahr ſchwebten, maſſakriert zu werden. Der 
Bericht des Tagebuchs lautet im Auszug!) folgendermaßen: 

„Montag den 6 April (25. März) 65. In Deuntſchland feiert man heut den 
zweiten Oſtertag und in Wormlage und Sallgaſt auch vielleicht meinen Geburtstag; 
wir werden jedoch feine Zeit haben, uns damit zu beſchäftigen — wohl auch keine 
Luſt, denn die verzweifelte Reiſe und die Verantwortlichkeit für meine Begleitung 
hat mich beinahe mit Lebensüberdruß erfüllt Namentlich der geſtrige Sonntag ge 
hört zu den ſchlechteſten Tagen der Reife. Bis zum Abend hatten wir bei dem 
Umherwälzen in Flüſſen, ſchlüpfrigem Schnee und Schmutz nur mit vieler Mühe 20 
anſtatt 150— 200 Werſt zurückgelegt. Mit Sonnenuntergang hielten wir vor einem 
Kalmüdendorfe, um unſere berittene Sicherheitsbegleitung zu wechſeln, wobei wir 
eine ungemeine Verzögerung erlitten. Als wir endlich weiterführen, war es völlig 
Abend geworden, und da auch der Weg nicht mehr der bisherigen Strecke entſprach, 
fo lag der Verdacht nahe, daß uns die Hallunken abſichtlich auf eine ſchlechtere 
Nebenſtraße irregeführt hatten. Gegen Mitternacht erreichten wir ein ſehr gefähr- 
liches Wrack (vom Tauwaſſer ſtromartig gefüllte Thalmulde], das nicht zu paffieren 
war. Da man befürchten mußte, daß uns die Kalmücken beim Betreten der dünnen 
vom Abendfroſt gebildeten Eisdecke zum Verſinken bringen wollten, um uns plündern 
zu können, fo zogen wir es der Sicherheit wegen vor, zum Kalmüdendorf zurädzu: 
kehren, deſſen Oberhaupt für unſere Perfon einſtehen mußte. Eine miſerable Hütte 
— übrigens das hübfchefte Lokal im Orte — diente uns zum Qnartier. Johanna 
ſchlief auf einer Art Pritfche, ich figend auf einer Holzbanf mit dem Revolver zur 


) Uns liegt die ganze. höchſt intereſſante Tagebuch Eintragung vor. Sie iſt 
aber hier für die un abgekürzte Wiedergabe zu lang. {Der Herausgeber.) 
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rechten Hand, während die beiden Poſtillone nebſt einer Wache draußen am Schlitten 
auf dem Gehöft bei den Pferden blieben Trotz dieſer Vorſichtsmaßregeln verſuchte 
man in unſer Lokal einzudringen und uns im Schlafe zu überfallen. was auch bei 
unſerer großen Erſchöpfung vielleicht gelungen wäre, wenn die Unmaſſe von hüpfen ⸗ 
dem und zwickendem Ungeziefer uns nicht eine wahre Tantalusqual bereitet und am 
Einſchlafen verhindert hätten. Da man aber ungeachtet der von mir getroffenen 
Sicherheitsvorrichtungen auch vor Gewalt nicht zurückſchreckte und die Befürchtung 
gerechtfertigt erſchien, daß man zum äußerſten entſchloſſen war und wir maſſakriert 
merden könnten, ſo blieb nichts übrig, als von dem Revolver Gebrauch zu machen, 
bis unſere Poſtillone zur Hilfe herbeieilten, womit die Gefahr beſeitigt war ꝛc.“ 

Nachdem wir uns durch dieſen Tagesbericht die Vorgange jener 
Nacht vergegenwärtigten und den oben erwähnten Brief damit verglichen, 
waren wir noch betroffener als vorher. Hypnotismus und Mesmerismus 
waren damals ebenſo wie Telepathie noch weniger bekannt als jetzt, oder 
ſie waren vergeſſen worden. — Aber obwohl es uns widerſtrebte, uns 
mit dem Gedanken an Geiſterſpuk vertraut zu machen, gelang es uns 
doch ebenſowenig, zu glauben, daß wir es bei diefem SZuſammentreffen 
der gefahrvollen Krifis unſererſeits mit der Viſion im Pfarrerhaufe in 
Deutſchland nur mit einem „Sufall“ zu thun gehabt haben ſollten. Diel. 
mehr dämmerte auch damals eine feife Dorflellung in uns auf, daß in 
jenem Augenblick ein geiſtiger Verkehr zwiſchen uns im Kalmückendorf 
und der fernen Heimat ſtattgefunden haben müſſe. — 

Eine ſolche telepathifche Einwirkung ſcheint auch durch den Fall eines 
bekannten polniſchen Offiziers in Berlin beftätigt zu werden, der ſich auf 
dem Exerzierplatz unter ſeinen Kameraden befand, als er plötzlich gegen 
dieſe gewendet ausrief: „Ach, ich glaube, mein Vater iſt geſtorben!“ 
Gleichzeitig bemächtigte ſich ſeiner Perſon eine namenloſe Unruhe, die ihn 
dienſtunfähig machte und ſeine Dispenſation erforderte Er begab ſich 
daher nach Hauſe, und dort angekommen fand er ein Telegramm vor, 
das feine eigentümliche Ahnung beſtätigte. Es war das um fo fonder- 
barer, da der junge Mann mit feinem Vater infolge einer Heirat des 
letzteren zerfallen war, und ſeit Jahren jeden Verkehr mit demſelben ab- 
gebrochen hatte. 

Aber auch das hat nach den neueren Sorfchungen keineswegs etwas 
Übernatürliches, und es wäre thöricht und abgeſchmackt, überall da, wo 
unſere Unwiſſenheit die Augen verſchließt, von Klopfgeiſtern und de. 
ſpenſtererſcheinungen zu ſprechen, wie es gewöhnlich im Dolfsfinne zu 
geſchehen pflegt; und wenn wir erſt die zarten ſeeliſchen Fäden kennen, 
welche die geiſtigen Beziehungen ſeelenverwandter Perſonen vermitteln, 
wird man aufhören, derartige Dorfonmmniffe zu fürchten, ſelbſt wenn ihnen 
eine prophetiſche Bedeutung beiwohnen ſollte. 

Allerdings find wir noch ungeheuer weit entfernt, zu verſtehen, wie 
weit dieſe pſychiſchen Orakel reichen, aber jedenfalls darf man annehmen, 
daß ſie viel weiter gehen, als wir ahnen. Wahrſcheinlich iſt es, daß, 
wenn wir uns mit unſeren Tieren verſtändigen könnten, wir zu hoch 
intereſſanten und mitunter rührenden Entdeckungen gelangen würden. 
Das wiſſen wir aber, daß ſelbſt unſeren Kindern ſehr häufig ihre kleinen 
und großen — zuweilen in der That auch wichtigen, wenn auch nicht 
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zu begreifenden Ereigniſſe angekündigt werden, wie zum Beiſpiel ein 
Traum meiner Nichte Iſidore als Beweis dienen könnte. 

Dor drei Jahren wurde dieſelbe als zwölfjähriges Mädchen aus der 
Klaffe genommen, in welcher ein junger Lehrer unterrichtete, der aus 
irgend einem Grunde — wahrſcheinlich infolge von Aufſtachelungen — 
das kränkliche Mädchen ſehr rückſichtslos behandelte. Darüber verging Jahr 
und Tag und das unbedeutende Ereignis war — wie auch der Lehrer — 
ſehr bald vergeſſen; niemand dachte mehr daran. Da trat bei der drei. 
zehnjährigen Iſidore plötzlich während einer Reihe von Tagen oder Nächten 
eine bemerkbare Unruhe ein; fie erwachte aus dem Schlaf und verriet 
Angſtlichkeit, ohne ſich darüber auszuſprechen, weil ſie jedenfalls fürchtete, 
ausgelacht zu werden. Eines Abends wollte ſie aber entſchieden nicht 
zu Bett gehen, und als man fie fragte, teilte fie nun mit, daß feit un⸗ 
gefähr einer Woche regelmäßig der junge Lehrer, der fie fo hart be. 
handelt hatte, an ihr Bett käme, vor demſelben niederkniee und ſie um 
Verzeihung für das Unrecht bäte, das er ihr zugefügt habe. Da man 
das Mädchen ermahnte, ſich deshalb doch nicht zu alterieren, ging es zu 
Bett, hatte aber dieſelbe Erſcheinung. 

Am nächſten Tage nachmittags kam eine bekannte Frau in die Fa⸗ 
milie und fragte bei dieſer Gelegenheit, ob man ſchon von dem neueſten 
Todesfall gehört hätte? und da man verneinte, erzählte fie nun, daß 
der junge Echrer des Morgens verſtorben wäre. Die Familie war über 
das Ereignis nach den vorliegenden Umſtänden bezweiflicherweiſe betroffen 
und man ſah jetzt der folgenden Nacht mit um ſo größerer Spannung 
entgegen. Allein — obwohl Iſidore jetzt noch unruhiger zu Bett ging, 
blieb die Erſcheinung doch aus und ſtellte ſich auch nie wieder ein. Die . 
ſelbe war mithin mit dem Tode der Perſon verſchwunden, was jedenfalls 
eigentümlich blieb.!) 

Es if dieſes Beiſpiel jedoch keineswegs vereinzelt, ſondern der Be 
obachter weiß, daß ſelbſt Kinder im zarteſten Alter ſchon ihre Schlummer⸗ 
phantafien haben, von deren ominöfer Bedeutung ihnen natürlich das 
Bewußtſein abgeht. Doch das nur nebenbei. 

Ein viel ernſterer — wenn auch dem zuletzt erwähnten ſehr ver: 
wandter — Vorgang begegnete mir ſelbſt im Frühjahr 1866, als ich 
gelegentlich meiner Anmefenheit in Deutſchland auch meinen Schwager, 
Theodor Albin, einem jungen Mann von 28 Jahren beſuchte, der 
Oberprediger in Cottbus war. Ich traf denſelben bei voller Geſundheit 
an, blieb einige Tage dort, und verabſchiedete mich an einem Sonntag ; 
morgen, um zu einem drei Meilen entfernten und lange nicht geſehenen 
Bruder, Senator Guſtav Groß, zu fahren, bei dem ich am Nachmittage 
eintraf. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß bei unſerer lebhaften Unterhaltung 
die wenigen Stunden des letzten Dierteltages nicht weit herreichten und 

) Fräulein Iſidore U. teilte uns auf unſer Anſuchen ihre Erinnerung dieſes 
Vorkommniſſes mit. Dieſelbe ſtimmt mit den Angaben des Derfaffers in allen Einzel. 
heiten überein. Hervorgehoben werden aus ihrem Schreiben mag hier nur, daß fie 


die „Erſcheinung“ des ſterbenden Lehrers als einen wiederholten „Traum“ ihrer 
ſeits bezeichnet. 5 (Der Herausgeber.) 
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auch die erſte Hälfte der Nacht im Umſehen verſtrich. Als ich mich von 
der Familie trennte, um mich in mein Schlafzimmer zurückzuziehen, konnte 
es daher in der zweiten Stunde nach Mitternacht ſein. Mein Simmer 
war nach vorn heraus mit dem Ausblick auf den Markt gelegen, wäh⸗ 
rend die Familienzimmer des Bruders nach dem Hofe zu gerichtet waren. 
Beide Simmerfronten wurden durch einen Korridor getrennt und ich 
mußte deshalb über dieſen hinweg und dann einen Saal und noch ein 
Simmer durchſchreiten, um zu meinem Schlafgemach zu gelangen. Da 
ich aber trotz der ſpäten Nachtſtunde — oder gerade deshalb — nicht 
ſchlafen konnte, fo blätterte ich nach einer ſehr tadelnswürdigen Gewohn⸗ 
heit noch bei der Campe in der Zeitung, als ich hörte, daß jemand über 
den Korridor ging, die Thür zum Saal öffnete, dieſen und das an⸗ 
grenzende Simmer durchſchritt und auf das meinige zukam. 

Im erſten Augenblick erwartend, daß es mein Bruder wäre, der 
mir noch etwas ſagen wollte, richtete ich mich im Bett auf, war aber 
wie aus den Wolken gefallen, als ich ſah, daß mein geiſtlicher Schwager 
eintrat, den ich am Morgen vorher verlaſſen hatte. Da ich beſtimmt 
glaubte, daß mir derſelbe in der Abficht, mich zu überraſchen, nachge · 
fahren war und ſich im Einverſtändnis mit meinem Bruder eingeſchlichen 
hatte, rief ich ihm entgegen, wo er denn noch ſo ſpät herkomme und 
wollte ihm die Hand reichen, als er mit einer wehmütigen Bewegung 
wieder verſchwand, und wie es mir vorkam, eine leiſe Klage hören ließ. 

Ich konnte jetzt natürlich erſt recht nicht ſchlafen, ließ die Campe 
brennen und wollte, in hohem Grade beunruhigt, den Morgen abwarten. 
Indes — ſchon zwei Stunden ſpäter ward es auffallend lebendig im 
Hauſe, und bald darauf kam meine Schwägerin Emma, die nicht weniger 
erſtaunt war, mich ſchon wach zu finden. „Ich habe dir eine wichtige 
Nachricht mitzuteilen!“ ſagte ſie, ſich entſchuldigend. „Aber erſchrick nur 
nicht, wenn es eine traurige iſt!“ 

„„ Ich weiß ſchon, was du ſagen willſt““, fiel ich ihr nach dieſer 
Einleitung in das Wort. „„Du willſt mir etwas von Theodor mitteilen: 
Iſt er tot ?““ 

„Ja, er iſt vor ungefähr drei Stunden plötzlich an Cungenſchlag 
verſchieden, und ſoeben iſt ein reitender Bote eingetroffen, der uns die 
Nachricht bringt. Aber — wie iſt es möglich, daß du es ſchon weißt?” 

Ich erzähle ihr, was mir begegnet war und mußte dies auch meinem 
Bruder wiederholen, der darüber ebenſo ergriffen war, wie ſeine Frau. 
Am nächſten Morgen beſuchte ich einen anderen geiſtlichen Schwager, 
Pfarrer Hösgen, der ſich in einem nahe benachbarten Orte befand, 
um dort die CTrauerbotſchaft zu überbringen, und zu meiner größten 
Überrafhung erzählte mir jetzt die Schwägerin Pauline (Frau Prediger 
Hösgen) von einem Dorgang, der ſich während der letzten Nacht in 
ihrem Hauſe zugetragen und geringe Abweichungen ausgenommen, ſo 
ziemlich mit dem übereinſtimmte, wie er mir begegnet war. Beide Dors 
fälle ereigneten ſich zur gleichen Stunde. Eine Täuſchung war im Hauſe 
meines Schwagers ſchon deshalb ausgeſchloſſen, weil man ziemlich ſpaͤt 
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von einem Ausgange zurückgekehrt und eben erſt im Begriff war, ſich 
ſchlafen zu legen.!) 

Sowohl durch die Form wie durch ſeine Tragik gewiß nicht geringer 
an Intereſſe — wenn auch trotz aller Behauptungen nicht genügend ver ; 
bürgt und bewieſen — iſt der Fall, der dem unglücklichen General 
Gordon unmittelbar vor dem Tode desſelben widerfahren. Ich verdanke 
die Kunde davon den engliſchen Quellen, ohne in der Cage zu fein, die 
Authenticität prüfen zu können, die jedoch meines Wiſſens durch amtliche 
Mitteilungen geſichert iſt. Die Angaben gingen mir durch einen Herrn 
zu, deſſen ausgedehnte Verbindungen in England ihn wohl in den Stand 
ſetzen können, über manche Dinge unterrichtet zu werden, die nicht all, 
gemein bekannt zu fein pflegen und auch weiteren Kreifen nicht zu 
gänglich ſind. 

Die Begebenheit trug ſich in der bekannten ſudaneſiſchen Feſtung — 
einige Tage vor der unglücklichen Kataſtrophe — zu, die wir alle kennen. 
Dieſelbe beſteht aus folgenden, etwas mirakelhaften und orientaliſch klin ⸗ 
genden Einzelnheiten: Die Offiziere der engliſchen Beſatzung befanden ſich 
eines Abends in einem Selt bei beſter Soldatenſtimmung — angeblich bei 
einem kleinen Trinkgelage —, als ein Beduine hereintrat und fragte, ob die 
Herren nicht einen Augenblick hinaustreten wollten, um ſich ein wunder: 
bares Geſtirn anzuſehen, das ſich draußen am Himmel zeige. Die Gffi⸗ 
ziere folgten der Einladung, fahen aber nichts von dem Phänomen, ob, 
gleich der Araber den Punkt ganz genau beſchrieb, wo es ſtehen ſollte 
und wie es ausſah. 

Nur ein Offizier behauptete, das Geſtirn wirklich zu fehen 

„Sie find alſo ſicher“, fragte der Beduine, „daß Sie fich nicht täuſchen 7“ 
. „Ja, ich bin mir ganz ſicher!“ verſetzte der Offizier, der nun auch 
ſeinerſeits den Stern eingehend bezeichnete. 

Der Beduine wendete ſich darauf an die übrigen Herren, um ſeine 
Frage zu wiederholen, ob fie jetzt noch nichts fähen, was fie jedoch aber 
mals verneinten. „Alsdann ſieht es ſehr traurig aus!“ bemerkte der 
erſtere ernſt. „Uns ſteht ein Blutbad bevor und nur ein einziger unter 
Ihnen wird demſelben entkommen. Es ift der Herr, der jenes Geſtirn 
fieht; die übrigen werden umkommen!“ 

Man bemühte ſich zuerſt, über die Prophezeiung zu lächeln, fand es 
aber angeſichts der ernſten Lage doch ratſam, die düſtere Verkündigung 
des Beduinen niederzuſchreiben und Sorge zu tragen, daß die Schrift 
nach England gelangte, falls ſich das Horoſkop erfüllen würde. — Es 
erfüllte ſich leider nur zu buchſtäblich und bald! Der nächtliche Überfall 
der Defte und der Ausgang der Metzelei iſt bekannt. Von der ganzen 


) Auf unſer Anſuchen beftätigte Frau Pfarrer Höss gen dieſes Vorkommnis in einem 
Schreiben an den Verfaſſer. „Faſt zu gleicher Seit mit mir erwachte mein Mann 
über ein Geräuſch, das ſich ausnahm, als ob man unſere Schlafſtubenthüre öffnen 
wollte. Wir ſtanden auf, ſuchten mit Licht das ganze Haus durch, um die Urſache 
des Geräuſches zu ergründen, fanden aber nichts. Um welche Seit dies war, habe 
ich vergeſſen; doch als die Todesnachricht von Theodor kam, konnten wir kaum 
anders, als glauben, daß ein Fuſammenhang des geheimnisvollen Vorganges mit 
dem Trauerfall beftände.” (Der Herausgeber.) 
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Beſatzung — namentlich den Offizieren — entkam niemand, bis auf den 
einen, der das Geſtirn geſehen hatte, und die Nachricht von dem Unter; 
gang des Generals und ſeines Häufleins nach England brachte. 

Allerdings kann man in dem vorliegenden Fall weder von einer 
Difion noch von einer Hallucination oder Illuſion ſprechen, obgleich dabei 
der Offizier und der Beduine viſionär waren. Es iſt das ein abſonder. 
liches Vorkommnis, das wir nur feines hiſtoriſchen Charakters wegen 
einer Erwähnung für wert hielten und befremdlich finden. 

Dagegen wollen wir hier noch eines Traumes gedenken, der zwar 
an ſich keineswegs durch eine beſondere Eigentümlichkeit hervorragt, aber 
doch dadurch der Beachtung wert iſt, weil er drei Stunden vor dem 
Derfcheiden eines Sterbenden eintrat und eine Dorbedeutung erlangte. 

Vor einigen Jahren im Spätſommer — es war am 7. Auguſt — 
wurde ich zu einem nahe verwandten Kranken gerufen, der mir etwas 
mitteilen wollte, und als ich zu ihm kam, erzählte er mir ſehr glücklich, 
daß er nun bald befreit ſein werde, da er einen wunderſchönen Traum 
gehabt habe. Ich ſuchte ihn von dieſem Gedanken abzubringen, was er 
jedoch abwehrte, weil es — wie er ſagte — ſein ſehnlichſter Wunſch 
wäre, die ewige Ruhe zu finden und dieſe Hoffnung nicht gern ver⸗ 
kümmert fehen möchte. „Denke dir“ — fuhr er fort — „ich träumte, 
daß ich mich draußen im Garten befand und in den Bach ſtieg, der von 
grünem Graſe und Waſſerpflanzen bewachſen war. Da kam eine weiße 
Taube, die ſich vom Himmel herabließ und auf meine Schulter ſetzte. 
Dieſelbe war ſo zahm, daß ſie mich mit ihrem Schnabel liebkoſte und 
nicht wegflog, als ich ſie ſtreichelte, wobei ich mich unendlich wohl fühlte.“ 

Die Einzelnheilen des Traumes find mir leider in Dergeſſenheit ge- 
raten, aber der Kranke war der feſten Überzeugung, daß die Taube der 
Genius des Todes geweſen ſei, der zu ihm gekommen wäre, um ihn zu 
entführen. Die Deutung erfüllte ſich in der That, denn als der Patient 
die Erzählung beendigt hatte, ſchloß er die Augen und zwei Stunden 
ſpäter hatte ihn der Todesengel in lichtere Sphären davongetragen. 

Allein, derartige Träume laſſen ſich noch in großer Anzahl anführen, 
namentlich ſolche, die weniger tragiſche Ereigniſſe ankündigen, aber wie 
man aus Erfahrung weiß, ſich immerhin doch als eine Ahnung in Bil⸗ 
dern charakteriſieren. Merkwürdig iſt es jedenfalls, daß einzelne Träume 
mit Beſtimmtheit gewiſſe Dinge anzuzeigen ſcheinen. Dadurch hätte ich 
in einem Falle leicht in eine ſehr verhängnisvolle Unterſuchung verwickelt 
werden können, weil ich dem Mitbewohner eines Haufes den Traum er⸗ 
zählt und damit eine gleichzeitige Warnung verbunden hatte. Das Er- 
eignis trat wirklich ein und wenn es nicht gelungen wäre, die näheren 
Umflände unzweifelhaff aufzudecken, würde ich durch meine Unvorſichtig⸗ 
keit in eine entſetzliche Situation geraten ſein. 

Sehr bekannt iſt es ferner, daß ſich Regen oder Unwetter meiſt durch 
viele und unruhige Träume, wie ſchwarze Trauerzüge, ſchwarze Fahnen, 
Särge, Tote ꝛc. anzeigen. Es iſt daher auch unwahr, daß ſolche Ge⸗ 
bilde — wie man glaubt — zu den ominöſen gehörten, welche immer 
ein trauriges Ereignis anzeigten. Wie man leicht beobachten kann, treten 
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ſolche Träume namentlich in den düſteren, ſtürmiſchen und regenreichen 
Wintermonaten auf, und es ſcheint beinahe, daß da auch die Atmofphäre 
auf unſere Nerven einen nicht geringen Einfluß in dieſer Beziehung aus ⸗ 
übe. Wir träumen ferner im Winter von Blumen und grünen Wieſen, 
wenn wir Froſt und Schnee bekommen ſollen, und umgekehrt von Schnee, 
Trümmern, zerbrochenen, morſchen oder einſtürzenden Brücken, wenn 
warmes oder Tauwefter eintreten fol. Schwärmende Bienen find im 
Traume ſehr häßlich und tragen ſicher Feuerſchaden ein. Der König 
und der Geiſtliche in Amtstracht find gewöhnlich keine erwünſchte 
Traumgeſichte und ein mir verwandter Theologe hatte Recht, als er mir 
einſt ſagte, ich ſolle lieber vom Teufel als von ihm träumen. Auch 
weiße Eier, Goldfiſche oder große Fiſche auf dem Lande find ſehr unan⸗ 
genehm; noch häßlicher aber blaue Weintrauben, wenn man fie ißt oder 
davonträgt. Weiße Trauben ſind dagegen weit weniger unangenehm, 
aber wenig Gutes bedeuten blaue Pflaumen ꝛc., während Sifche im klaren 
Waſſer für Kranke gewöhnlich Geneſung anzeigen. In der Luft fliegen 
kündigt meiſt größere Erregungen an, und verfolgt werden je nach Um: 
ſtänden eine angenehme oder auch weniger angenehme Überraſchung. 
Eine ſehr glückliche Bedeutung pflegt es gewöhnlich zu haben, von einem 
Rind oder fetten Borftentier zu träumen, das geſchlachtet wird; wogegen 
das Schlachten eines Schafes einen Mißerfolg anzuzeigen pflegt. Nicht 
weniger ſicher kann man auf einen Derluſt rechnen, wenn man Silber-, 
Kupfer- oder Kleingeld erhält, und umgekehrt wird ſich der Traum ver- 
wirklichen, wenn man Gold oder Papiergeld empfängt. Gl. oder Mehl⸗ 
vorräte im Hauſe haben, prognoſtiziert einen materiellen Erfolg, feineres 
Gebäck dagegen weit eher das Gegenteil. Recht eigentümlich iſt es, daß 
Feſtlichkeiten meiſt große Verdrießlichkeiten und Hochzeiten faſt immer 
Serwürfniſſe unter befreundeten Perſonen bedeuten; und eine Dame küſſen 
oder von derſelben gefüßt werden, wie überhaupt derartige Liebkoſungen 
bringen im Gefolge gewöhnlich Disharmonie und Herzeleid in der Liebe 
und dürften allemal beunruhigen. Ebenſo garſtig ſind kleine Wickelkinder 
im Traume, die faſt regelmäßig einen Prozeß bedeuten. Dasſelbe gilt 
von Pferden, von welchen man bedrängt wird, und man kann ziemlich 
darauf rechnen, daß man mit dem Richter zu thun haben wird; aber 
auch da wird es auf die Umſtände ankommen, wie ſich die Traumbilder 
geſtalten. Ein fehr erfreuliches Dorkommnis wird es dagegen anzeigen, 
einen Ring zu erhalten, und eine ſehr erwünſchte Erſcheinung iſt auch 
der Briefträger, der ſelbſt im Traume in ſeiner Poſtuniform gern geſehen 
wird und als eine Ankündigung gilt, daß er in der Wirklichteit bald nachfolgt. 

Es ſind das nur einige Beiſpiele, die man aus der Erfahrung be⸗ 
achten lernt, nicht aber als untrügliche Offenbarungen hinnehmen foll.!) 
Wollten wir jedoch alle unſere intereſſanten Traumerſcheinungen, wenn 
auch nur diejenigen berühmter Menſchen, aufzeichnen und in Buchform 
faſſen, ſo würden wir ein Sammelwerk erhalten, das unſere Nachkommen 
als ein Wunderbuch anſtaunen müßten. 


) Wir halten alle ſolche Traumſymbolik für rein ſubjektiv und glauben nicht, 
daß man derſelden irgend welchen objektiven Wert beimeſſen darf (Der Herausgb.) 
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Wie ſich die Medizin mit fremden Federn ſchmückt. 
Don 
Dr. Garl du Prel. 
(Schluß.) 

5 fehlte den Magnetiſeuren die Einſicht nicht, daß die Fähigkeit, fich 
den Willen eines Somnambulen zu unterwerfen, mißbraucht werden 
kann; ſie wußten aber auch, wie willensſchwache und ſuggeſtionsfähige 

Perſonen gegen ſolche Gefahren geſchützt werden können. Ricard ſchrieb 
1846: „Gewöhnlich rede ich meinen Somnambulen im wachen Suſtand 
ab, ſich zu Derfuchen der bloßen Neugierde magnetifieren zu laſſen; wenn 
aber mein Zureden zu feinem Entſchluſſe nicht hinreicht, oder wenn er 
vermöge beſonderer Dispoſition den magnetiſchen Einflüſſen gewiſſer Per. 
ſonen nicht widerſtehen kann, ſo befehle ich ihm während ſeines ſomnam— 
bulen Suſtandes, ſich durch niemanden, wer es auch ſei, beeinfluſſen zu 
laſſen, was faſt immer genügt, den Einfluß jedes fremden Magnetiſeurs 
auf ihn zu paralpyſieren; ich mache ihm auch einige magnetifche Striche 
über die Stirne, wodurch er befähigt wird, die Erinnerung an den er⸗ 
haltenen Befehl im Wachen zu bewahren.“ !) Alſo auch in dieſem Punkte 
lehrt der moderne Fypnotismus nichts Neues. 

Su den für den Suſchauer verblüffendſten Phänomenen des Hypno⸗ 
tismus gehören die poſthypnotiſchen poſitiven und negativen Hallucinationen 
und Illuſtonen; aber auch dieſe Entdeckung gehört nicht der Neuzeit an. 
Bertrand ſchrieb ſchon 1825: „Der dem Somnambulen eingepflanzte 
Wille erſtreckt feinen Einfluß oft bis ins wache Leben. Jene Perfon, 
welche die von mir erwähnten Somnambulen magnetifierte, hörte ich zu 
denſelben ſagen: „Ich will, daß fie beim Erwachen keine der im Simmer 
anweſenden Perſonen ſehen, daß ſie dagegen dieſe oder jene Perſon zu 
ſehen glauben, die bezeichnet wurde, und häufig nicht anweſend war. Die 
Kranke öffnete die Augen und ſchien keine der Perſonen zu fehen, von 
welchen ſie umgeben war, dagegen ſie ihre Rede an die imaginäre Perſon 
richtete. Dieſes Experiment hätte für mich keine Überzeugungskraft gehabt, 
wenn ich nicht des Charakters der betreffenden Perſon ſicher geweſen wäre. 
Manchmal ließ man die Somnambule abweſende oder längſt verſtorbene 
Perfonen ſehen. Wenn fie die Augen öffnete und vor ſich ein Geſpenſt 
oder Phantom fah, wurde fie davon lebhaft ergriffen, und manchmal er: 
gaben ſich daraus Scenen, die ihrer Geſundheit hätten Schaden bringen 
können.“ !) 


1) J. A. Ricard: Traité Théoretiquo ot pratique du magnétisme animal. 353. 
) Bertrand: Truité du somnambulisme. 256 
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Auch die hypnotiſche Illuſionierung der Sinne, die Hanſen fo 
oft zum beſten gab, war den Magnetiſeuren längſt bekannt. Der Arzt 
Gregory in einer Schrift vom Jahre 1851 bemerkt, daß man einer 
Derfuchsperfon einen Arm, dann beide Arme, endlich den ganzen Ober— 
körper unempfindlich machen konnte. „Man ſuggerierte ihr ſodann, daß ſie 
ein ſehr heißes Meſſer berühre, und daß der Stuhl, darauf fie ſaß, eben- 
falls ſehr heiß ſei. Sie erhob ſich und nun ſuggerierte man ihr die Idee, 
der Fußboden ſei fo heiß, daß fie genötigt ſei, zu ſpringen, und da ihr 
die Schuhe an den Füßen brennen, ſie ſie ausziehen wolle. Man 
ſuggerierte ihr, die Temperatur des Simmers ſei außerordentlich heiß, und 
ſie ſchwitzte in der That, ſodann ſuggerierte man ihr, es ſei kalt, und 
ſogleich knöpfte fie ihren Rock zu, begann herumzugehen und ſich die 
Hände zu reiben. In etwa fünf Minuten wurden wirklich ihre Hände 
eiſig, wie die einer der Kälte ausgeſetzten Perſon.“ !“) 

Waffer für den Geſchmack eines Somnambulen in ein beliebiges Ge. 
tränke zu verwandeln, iſt eine Kunft, die ſich ebenfalls ſchon 1852 er- 
wähnt findet. Graf Choiſeul, der den Magnetismus anwendete, ſchreibt 
nämlich aus Polen an den Magnetiſeur Baron du Potet: „Das magne- 
tiſierte Waſſer, das ich dieſen Perſonen gab, veränderte ſeinen Geſchmack 
und wurde ein mir beliebendes Getränke; auf dieſe Weiſe machte ich 
zwei Bäuerinnen, welche in der Illuſion waren, Branntwein zu trinken, 
vollſtändig betrunken. Einſt magnetifierte ich Mund und Augen eines 
Juden, der alsdann, ohne eine Ahnung davon zu haben, daran ging, 
unreines Schweinefleiſch an Stelle eines Herings zu eſſen, den er zu 
ſehen glaubte, und um ihm den Durſt zu löſchen, ließ ich ihn Waſſer 
trinken, das derſelbe für Bier hielt. Wegen dieſer Verletzung des moſaiſchen 
Gebotes wurde dem Juden in der Synagoge eine öffentliche Strafe zu: 
geſprochen. Eine Taglöhnersfrau kam eines Tages zu mir, ihren Cohn 
zu holen; ich gab ihr drei Kupfermünzen, die ich magnetiſiert hatte, und 
die fie für Silberthaler in Empfang nahm. Am anderen Lage traf ich 
ſie weinend, weil man ihr, wie ſie ſagte, die Thaler geſtohlen und durch 
Kupfermünzen erſetzt hatte.“ ?) 

Profeffor Ciébault, der nun als Begründer der hypnotiſchen Schule 
in Nancy anerkannt iſt, nachdem er an 25 Jahre unbeachtet geblieben, ſchrieb 
ſchon 1866 bezüglich der poſthypnotiſchen Illuſionen, daß dieſelben ver. 
ſchwinden, wenn fie durch das Taftgefühl kontrolliert werden, daß man- 
aber durch ergänzende Suggeſtion dieſer Kontrollierbarkeit vorbeugen kann. 
Einer feiner Somnambulen ſuggerierte er, nach dem Erwachen am Kleide 
ihrer Freundin ſtatt der kleinen Knöpfe große Metallknöpfe zu ſehen. 
Dieſe Verblendung gelang mit Ausnahme eines einzigen Hnopfes, der im 
Augenblicke des Befehls unter das Halstuch ſich verſchoben hatte und 
unſichtbar geblieben war. Einem Taubſtummen ſuggerierte er — alſo 
wohl durch Gedankenübertragung —, ſeinen verſtorbenen Vater zu fehen. 
Der Somnambule ſenkte den Kopf, fein Atem wurde geräufchvoll, fein 
Geſichtsausdruck ernſt; er erhob ſich, ging gegen die Thüre, ſtreckte die 

y Gregory: Lotter to a candid inquirer on anima] magnetism. 353. 

) Du Potet: Journal. XVI. 249. 
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Hand vor und gab in die leere Euft einen Kuß, bot dem Phantome einen 
Stuhl, ſetzte ſich gegenüber, geſtikulierte ausdrucksvoll und begleitete dann 
den Unſichtbaren wieder zur Thüre zurück.!) 

Auch die hypnotiſche Verwandlung der Perſönlichkeit, von welcher in 
neuerer Seit Profefior Nichet und andere merkwürdige Beiſpiele an 
geführt haben, iſt ſchon vor 30 Jahren in einer Weiſe verſucht worden, 
welche die künſtleriſche Derwertung derſelben ins Licht ſtellte. Ein Herr 
Goſſens ſchrieb darüber: „Wenn die Derfuchsperfon in ſomnambulem 
Zuſtand iſt, konunt ein Augenblick, da fie nach dem Willen des Magne⸗ 
tifeurs fähig wird, bewundernswerte Modelle für den Maler oder Bild- 
hauer abzugeben, und Leidenſchaften und die exaltierteſten Empfindungen 
in auffälliger Weiſe darzuſtellen; ſo ſah ich eine Somnambule die Haltung 
der Jeanne d'Arc auf dem Scheiterhaufen wiedergeben, und der von 
den Wellen erfaßten Virginie. Der Empfindungsausdruck dieſer beiden 
Heldinnen war mit einer nicht zu ſchildernden Wahrheit wiedergegeben, 
die Illuſion war vollſtändig.“?) 

Die in mediziniſcher Hinficht merkwürdigſte Verwendung der Suggeſtion 
iſt die zur Beherrſchung jener organiſchen Thätigkeiten, die im normalen 
Suſtand unſerer Willkür ganz entzogen bleiben. Dies kann ganz im 
allgemeinen und in ſpezieller Richtung geſchehen. Die heutigen Fypno⸗ 
tiſeure unterlaſſen nie, dem Patienten, bevor er erweckt wird, allgemeines 
Wohlbefinden zu ſuggerieren. Darüber heißt es aber ſchon in einem Buche 
aus dem Jahre 1819: „Herr de Lauſanne ging von uns um 8 Uhr fort, 
und ließ die Kranke ſehr heiter zurück, er hatte ihr verboten, die Nacht 
über krank zu ſein, und ſie ſchlief in der That bis zum Morgen ohne zu 
erwachen.“ ?) Ebenſo ſchreibt Jobard vor nahezu 40 Jahren: „Man 
ſoll den Somnambulen nicht demagnetiſieren, ohne ihm ein freudiges 
Erwachen, volle Heiterkeit und Hoffnungsfreudigkeit anzubefehlen; es macht 
dieſes den beſten Eindruck auf die Umgebung des Kranken und auf dieſen 
ſelbſt.“ 9) 

Intereſſanter noch iſt die detaillierte organiſche Beeinfluſſung des 
Patienten durch Suggeftion, worüber beſonders Had Tuke und Bernheim 
Aufſchluß geben.?) Die dort maſſenhaft vorgebrachten Thatſachen find 
zunächſt für den Philoſophen intereſſant, weil ſie den Einfluß des Geiſtes 
auf den Körper, alſo den Primat des Geiſtes beweiſen — womit der 
Materialismus auf den Hopf geſtellt iſt —, ſodann aber die Identität des 
organiſierenden und denkenden Prinzips in uns; die Seele, von der modernen 
Phyfiologie verworfen, weil man fie nur dualiſtiſch denken zu können 
meinte, wird nun auf moniſtiſcher Grundlage wieder in ihr Recht geſetzt 
werden. Für den Mediziner aber gar bildet die pſychiſche Kurmethode, 
die Suggeftivtherapie, den Glanzpunkt des modernen Hypnotismus. Die 
CThätigkeiten der Muskulatur, der Atmung, des Herzens und der Gefäße, 
alſo der Blutzirkulation und des Pulſes, der Darmbewegung, der Sekretion 


I) £iebauft: le sommail. 154. 259. — ) Du Potet: Journul. XVIII. 245. 
3) De £aufanne: principes et procid@s du mugnetisme animal. II. 290. 
) Du Potet: Journal. XVII. 340. 
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des Schweißes, Urins und der Katamenien, ſogar anatomiſche Veränderungen 
des Hautgewebes, wie Blaſenbildung ꝛc. — dies alles kann ſuggeſſtiv be- 
wirkt werden, und beweiſt den Primat des Geiſtes vor dem Körper. 
Nun läßt ſich aber nachweiſen, daß auch dieſe Entdeckungen den alten 
Magnetiſeuren zugeſprochen werden müflen; es ergiebt ſich alſo daraus, 
daß der erſt ſpäter aufgetretene Materialismus, der noch unſere ganze 
Medizin beherrſcht, keineswegs ein notwendiger Durchgangspunkt der 
Wiffenfchaft war, ſondern vielmehr ein Anachronismus. Dieſer Materialismus 
war bereits widerlegt, als er begründet wurde, und konnte nur unter 
Verletzung der Kontinuität der Wiſſenſchaft vermöge der Unwiſſenheit 
unferer Mediziner in Sachen des Somnambulismins aufgeſtellt werden. 

Die Prioritätsanfprüche der Magnetiſeure in Bezug auf Suggeffliv- 
therapie nachzuweiſen, würde eine zu lange Darſtellung erfordern, ich 
beſchränke mich daher auf einen Punkt, der ganz beſonders als eine Ent: 
deckung der neueſten Seit hingeſtellt wird, nämlich die Blaſenbildung durch 
Suggeſtion. Focanchon in Charmes hat indifferente Papierſtücke mit der 
Suggeſtion, es ſeien Pflafter, aufgelegt. Nach ſpäterer Abnahme derſelben 
zeigte ſich die Epidermis in ganz entſprechender Weiſe verändert, abgeſtorben 
und gelblich verfärbt, und es entwickelten ſich darauf kleine Blaſen. Auch 
das umgekehrte Experiment wurde angeſtellt, indem nämlich die Wirkung 
eines wirklichen Pflafters durch Suggeſtion vereitelt wurde. Forel machte 
in jüngſter Seit auf der Beugeſeite der Arme einer Perſon zwei leichte 
Kreuze mit der Spitze eines ſtumpfen Meſſers, fo daß keine Blutung ein- 
trat. Er ſuggerierte ſodann Blaſenbildung am rechten Arme. Nach fünf 
Minuten, während er ſelbſt die Beobachtung fortſetzte, entſtand eine rofen- 
rote Hautſchwellung, um welche herum ſich eine kreuzförmige urticaria- 
artige Quaddel gleich einer Impfpuſtel bildete. Am linken Arme dagegen, 
auf den ſich die Suggeſtion nicht bezog, entſtand nichts. 

Dieſe künſtliche Blaſenbildung und das künſtliche Stigma, welches Krafft ⸗ 
Ebing und andere erzeugt haben, bildet den Superlativ der angeblichen 
Entdeckungen des modernen Hypnotismus. Aber auch dieſe gebührt nicht 
unſerer Generation, ſondern vielmehr einer Somnambulen des Jahres 1819. 
Dieſelbe wurde von Herrn Celicurre de l'Aupépin magnetiſiert, der 
darüber an Deleuze berichtet. Im magnetiſchen Schlafe verlangte fie 
die Auflegung eines Senfpflaſters. Er war auf dem Lande, eine Stunde 
von der Stadt entfernt, und zudem um 11 Uhr nachts, fo daß der Magnetiſeur 
ihrem Wunſche nicht entſprechen zu können erklärte. „Bah! — entgegnete 
fie — „nehmen Sie doch ein Stück Leinwand und magnetifieren Sie es als 
Senfpflaſter; morgen früh, wenn man es entfernen wird, werden Sie ſehen, 
wie gerötet und angeſchwollen meine Haut ſein wird. Ich bat fie, 
ſelbſt ein Stück neuer Leinwand zu holen, magnetifierte es vor ihren Augen 
und fie ſelbſt legte dieſes Pflafter auf. Es kam alles, wie es die Kranke 
vorausgefagt hatte; die Kriſen hörten auf, das Fieber bemächtigte ſich 
ihrer und als am andern Morgen Frau F. .. den Verband entfernte, über- 
zeugte ſie ſich, daß die Ceinwand die Haut gereizt und an mehreren Stellen 
fogar abgezogen hatte. Einige Tage ſpäter verordnete fie ſich eine Medizin 
für zehnmaligen Stuhlgang; ſie wollte zu dieſem Behufe 10 Unzen Manna 
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und 1 Gros Senesblätter. Ich fagte abermals, daß ich dies nicht bei 
der Hand habe. „Sie ſind immer in Verlegenheit“, entgegnete ſie; „ſtellen 
Sie es durch Magnetifierung von Waſſer her, fo werde ich unzweifelhaft 
purgiert werden.“ Ich folgte ihrem Rate, und fie wurde fo oft purgiert, 
als ſie es vorhergeſagt hatte, und beklagte ſich beim Trinken ſehr über 
den ſchlechten Geſchmack der Senesblätter. Auf dieſe Weiſe habe ich fie 
zweimal mit gleichem Erfolge purgiert. Für die Einwirkung des Magne⸗ 
tismus war ſie ſo empfindlich geworden, daß ſie nicht nur in ihrem Schlafe 
jeden Geſchmack empfand, den ich ihrem Waſſer geben wollte, und welches 
fie trank, ſondern fogar im Wachen. Ich habe ein halb Hundert Mal 
dieſes Experiment in Gegenwart von Seugen gemacht, welche ſelbſt ſich 
entfernten, um das Waſſer zu holen und mir ins Ohr den Geſchmack 
flüſterten, den ich demſelben geben ſollte.“ In dieſem letzteren Falle iſt 
wohl Gedankenübertragung anzunehmen. Deleuze macht zu dieſem Berichte 
die Bemerkung: „Diejenigen, welche den Autor dieſes Briefes kennen, 
werden an der Exaktheit der berichteten Thatſachen nicht zweifeln können.“ !) 

Auch die poſthypnotiſche Beeinfluſſung der unwillkürlichen organiſchen 
Funktionen iſt eine längſt bekannte Sache, und ſchon im Jahre 181% hat 
ein Magnetiſeur geradezu erklärt: „Dieſe Fähigkeit, die dem Magnetiſeur 
verliehen iſt, die Sinne zu beherrſchen, zu modifizieren, außer Thätigkeit 
zu ſetzen, und umgekehrt nach ſeinem Willen wieder funktionieren zu laſſen, 
beſchränkt ſich nicht auf die Seit des Schlafes, ſondern erſtreckt ſich noch 
darüber hinaus. Man urteile über das Erſtaunen eines Somnambulen, 
den man taub erweckt; er iſt des Glaubens, daß jedermann Geſichter 
ſchneidet und ſich über ihn luſtig macht, er kann um ſo weniger an ſeine 
Taubheit glauben, als er feinen Magnetiſeur hört.“ 2) 

Man weiß es alſo längſt, wenigftens die Magnetiſeure haben es ge- 
wußt, daß auch die unwillkürlichen Funktionen unſeres Organismus 
fuggeftiv beeinffußt werden können. Petit d' Ormoy gebrauchte ſogar 
den Ausdruck Suggeſtion, als er 1859 erklärte: „Durch dieſe alleinige 
Kraft, durch die Suggeſtion, können wir willkürlich ganz beſtimmte phyfio- 
logiſche Phänomene herbeiführen: Muskelkontraktur, Paralyſe, Trunken⸗ 
heit mit ihren Symptomen und zwar mit allen Symptomen. Ich habe 
Kranke durch bloße Suggeſtion purgiert. Warum ſollten wir alfo die 
Heilkraft der Einbildung auf nervöſe Krankheiten einſchränken d“ 9 

Bezüglich der Suggeftiotkerapie müſſen wir ſogar hinter Mesmer 
zurückgehen, bis auf den Pater Joſeph Gaßner, der im vergangenen 
Jahrhundert dieſes Verfahren anwendete, wiewohl er ſelbſt eine falſche 
Vorſtellung davon hatte. Er rief zuerſt durch Suggeſtion die Kranfheits- 
ſymptome hervor, und befahl dann, daß ſie für immer weichen ſollten. 
Carl Kiefewetter hat in einem intereſſanten Aufſatz!) den vollſtändigen 
Parallelismus der Experimente Saßners mit denen der heutigen Hypno⸗ 
tiſeure nachgewieſen. Intereſſant iſt, daß dabei meiſtens auch noch Ge⸗ 


i) Bibliothèque du magnétiame animal. VIII. 111: 
) Annales du magn. an. II. 171. — 8) Du Potet: Journal. XVIII. 23. 
) Sphinx, II 308— 318. 
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dankenübertragung ſtattfand, denn Gaßner bediente ſich bei feinen 
Suggeſtionen der lateiniſchen Sprache, wodurch er ſelbſt zu dem Glauben 
verleitet wurde, dieſes Verſtehen fremder Sprachen bedeute Beſeſſenheit. 
Wenn Gaßner fagte: „Nune fint pulsus febrilis!“ fo trat es ein. 
Sprach er: „Nunc fiat pulsus intermittens!“ fo ſetzte der Puls je nach 
einigen Schlägen aus. „Fint. intermittens post ictum secundum! fo ge- 
ſchah auch dieſes. Der Puls war kaum merklich und die Perſon fiel in 
Ohnmacht. 

Es iſt intereſſant und wird wohl noch feine mediziniſche Verwertung 
finden, daß man die Ausführung poſthypnotiſcher Befehle auch auf die 
normale Schlafzeit verlegen und Träume von beftimmter Art anbefehlen 
kann. Dies wurde ſchon 1860 bei einer Kranken verſucht: „Wenn fie 
ſomnambul war, befahl ihr der Magnetiſeur, dieſes oder jenes zu träumen, 
oder dieſes oder jenes nach dem Erwachen zu thun. Kaum war fie aus 
ihrer Betäubung erwacht, fo vollzog fie gewiffenhaft den gegebenen Be. 
fehl, ohne ſelbſt zu wiſſen, warum, wie fie ſagte. Handelte es ſich um 
einen Traum, und ſie wurde am anderen Tage befragt, ob ſie eine gute 
Nacht gehabt, fo erzählte fie ſogleich den Traum, den fie gehabt.“ !) Wie 
ich an einem anderen Orte nachgewieſen habe?), iſt dieſe ſpezielle Der. 
wertung der Suggeſtion zu künſtlichen Träumen, und zwar ſolchen von 
mediziniſcher Bedentung, ſogar lange vor unferer Seitrechnung bekannt 
geweſen, und wurde beim Tempelſchlaf von den ägyptiſchen Prieſtern an- 
gewendet. Sie kannten den Somnambulismus und demgemäß auch die 
Suggeſtionsfähigkeit der Somnambulen. 

Da die Magnetiſeure den künſtlichen Schlaf durch magnetiſche Striche 
erzeugten, Braid aber durch den Anblick glänzender Gegenſtände, ſo könnte 
man meinen, daß er wenigſtens in dieſer Hinficht der Entdecker des 
Hypnotismus wäre; aber nicht einmal das iſt der Fall. Er mag auf 
feine Einſchläferungsmethode ſelbſtändig gekommen fein, hatte aber einen 
Vorgänger an dem berüchtigten Caglioſtro, welcher Unempfindlichkeit 
und Bewußtloſigkeit durch das Fixieren ſpiegelnder Flächen erzeugte.“) Es 
iſt dies übrigens eine uralte Kunft der Thaumaturgen geweſen — unter 
den Arabern iſt fie noch heute unter dem Namen Mandel bekannt — 
und Caglioſtro lernte ſie gelegentlich feiner Reife nach Agypten kennen. 

Die Suggeſtionsfähigkeit der Somnambulen iſt ohne Sweifel eine 
Entdeckung von gar nicht abzuſehender Tragweite; der Ruhm derſelben 
gebührt aber den Schülern Mesmers und den Somnambulen ſelbſt. Würde 
damals dieſe Entdeckung die Beachtung und Anerkennung der Wiffen- 
ſchaft gefunden haben, ſo wären wir jetzt längſt im Beſitze einer 
Experimentalpſychologie. Das geſchah aber nicht, und fo iſt der Sort. 
ſchritt der Medizin um ein Jahrhundert aufgehalten worden — durch 
die Mediziner. Jetzt aber, da ſich die Thatſachen nicht mehr leugnen 
laſſen, ſchreibt man die Entdeckung Braid zu, um ſie nicht den Caien zu⸗ 


) Du Potet: Journal. XIX. 624. 
) Wiener Tageblatt 1889, Nr. 230— 232. 
) Georges Bell: le miroir de Cagliontro. 57 
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ſprechen zu müſſen, und um ſich der Unannehmlichkeit, revozieren zu müſſen, 
zu entziehen, was doch die ein fache Ehrlichkeit gebieten würde. Wenn 
Mesmer unter uns wäre und dieſer Fälſchung der Geſchichte der Medizin 
zuſehen würde, fo würde er ausrufen: Ego feci, tulit alter honores! 
Er würde aber auch ſagen, daß man Probleme nicht dadurch löſt, daß 
man an Stelle des gebräuchlichen lateiniſchen Wortes ein vornehmeres 
griechiſches ſetzt, und nun von Hypnotismus ſlatt von Somnambulismus 
ſpricht. Das Wort Hypnotismus verführt zudem etymologiſch zu der 
Meinung, als handle es ſich dabei um weiter nichts, als um Schlaf, was 
durchaus nicht richtig iſt. Davon abgeſehen, daß manche hypnotiſche 
Phänomene überhaupt feinen Schlaf erfordern, zeigen ſich im Hypnotismus 
oft Fähigkeiten, die nicht nur weit über die des Schlafes, ſondern ſogar 
des Wachens hinausgehen. 

Stellen wir alſo die Thatſachen richtig. Es iſt Thatſache, daß die 
mediziniſche Akademie in Paris 1784 die Entdeckung Mesmers verworfen 
hat. Es iſt Thatſache, daß die offizielle Medizin ſeit hundert Jahren gar 
nicht genug Hohn auf Magnetiſeure und Somnambule ergießen konnte, 
und nur von Betrügern und Betrogenen ſprach. Wer die betreffende 
Litteratur kennt, könnte ein ganzes Schimpfwörterlexikon aus den Litulaturen 
zuſammenſtellen, womit die Arzte den tieriſchen Magnetismus — einer der ⸗ 
ſelben ſprach fogar vom „beſtialiſchen“ Magnetismus — und Somnam⸗ 
bulismus beehrten. Es iſt Thatſache, daß dieſe Anſchauungen noch heute 
ſehr geläufig ſind und auf Lehrſtühlen der Univerſitäten unter der ſtudierenden 
Jugend verbreitet werden. Derſelbe Dr. Preyer, der jüngſt Mesmer 
mit Heroſtratus verglich, hat ſchon früher über den tieriſchen Magnetismus 
eine Abhandlung geſchrieben.) Wir erfahren dort, daß „Mesmer als 
Forſcher und Schriftſteller nichts geleiſtet hat, was die Geſchichte der Wiſſen⸗ 
ſchaft zu verzeichnen hätte“ (161), daß er „lediglich von dem Verlangen 
erfüllt war, ſich zu bereichern“ (161). Denſelben Mesmer, welcher einen 
ihm vom Staate angebotenen Gehalt von 50 000 Franken ausſchlug, der 
ein Vermögen von 2000 Gulden, eine Bibliothek von 8 Büchern und 
Mobiliar im Werte von 4000 Gulden hinterließ), — dieſen Mesmer nennt 
Preyer einen „geldgierigen Charlatan“ (165). Das Verhalten der Akademie 
wird von Preyer nicht getadelt, ſondern ſogar gelobt, indem er ſagt: 
„Fünf Monate dauerte die Unterſuchung, welche ſich eingehend mit den 
magnetiſchen Wunderkuren und was damit zuſammenhing, experimentell 
beſchäftigte“ (165). Die» Wahrheit iſt aber vielmehr, daß dieſe Unter ⸗ 
ſuchung in der gewiſſenloſeſten Weiſe geführt wurde, wie ich ſchon ander- 
wärts ausgeführt habe.) Preyer hat offenbar niemals eine Somnambule 
geſehen; denn er fällt das Urteil: „Der fenfationelle Pupfegur’fche magnetiſche 
Somnambulismus, das künſtlich herbeigeführte magnetiſche Hellſehen iſt in 
der That eine leere Phraſe“ (173). „Der auf die Thorheit der Menge 
ſpekulierende Impreſario hatte gute Tage, da er nur eine gewandte Perſon 
als Hellſeherin abzurichten brauchte, die dann gegen hohes Honorar dem 


) Preyer: Naturwiſſenſchaftliche Thatſachen und Probleme 155— 197. 
2) Herner: Franz Anton Mesmer. — ) Philoſophie der Myſtik. 
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unter fingierten Schwierigkeiten zugelaſſenen Neugierigen auswendig ge⸗ 
lernte Brocken vorlallte und feine eigenen, vorher erkundigten Derhältnifie 
andeutete“ (165). Daß freilich die Pariſer Akademie 1825 eine Kommiſſion 
von 11 Ärzten ernannte, um den Magnetismus und Somnambulismus 
neuerdings zu prüfen, erwähnt Dreyer (171); aber er ſpricht kein Wort 
davon — läßt alſo den Leſer das Gegenteil vermuten — daß dieſes Mal 
die Unterſuchung nicht fünf Monate, ſondern fünf Jahre dauerte, und daß 
der Bericht dieſer Kommiſſion den Somnambulen alle gerühmten Fähig⸗ 
keiten, mit Einſchluß des Sernfehens, zuſpricht. Damit iſt durch den Bericht 
von 1784 ein dicker Strich gemacht; er hat keine Geltung mehr, und es 
iſt ganz vergeblich, wenn Preyer betont, daß derſelbe von dem berühmten 
Franklin unterſchrieben ſei. Dieſe Unterſchrift zählt einfach nicht, weil 
Franklin kränklich war und an den Unterſuchungen nicht den geringſten 
Anteil nahm.!) Juſſien dagegen, der allerdings den Experimenten ge 
folgt war, weigerte ſich, ſeine Unterſchrift unter den Bericht von 1784 
zu ſetzen, und gab einen eigenen heraus. Endlich erzählt der wahrheit 
liebende Deleuze, daß er ſelbſt einen Brief von einem Arzte erhalten habe, 
der den Rapport von 1784 unterzeichnet hatte, fpäter aber von den That 
fachen ſich überzeugte und fein Urteil zurücknahm.?) Im Gegenſatz dazu 
lautete der Kommiſſionsbericht von 1831 einſtimmig zu gunſten des 
Somnambulismus. Davon aber ſchweigt Preyer. 

Es liegt alſo die unerhörte Thatſache vor, daß die vor hundert 
Jahren von Mesmer und ſeinen Schülern entdeckten Wahrheiten nun 
zwar endlich anerkannt find, daß aber das Verdienſt der Entdeckung ihnen 
eskamotiert werden will. Die offizielle Medizin hat kein Recht, eine Wiſſen⸗ 
ſchaft für ſich zu reklamieren, welche ſie ein Jahrhundert lang verachtet, 
bekämpft und beſchimpft hat. Wenn ſie jetzt den Ruhm dieſer Entdeckungen 
ſich aneignen will, mit fremden Federn ſich ſchmücken will, und wenn 
noch überdies auf der erſten deutſchen Univerſität der eigentliche Eigentümer 
dieſer Federn beſchimpft und mit Beroftratus verglichen wird, fo kann 
man damit wohl jungen Studenten imponieren, die Nachwelt wird aber 
ihr gerechtes Urteil fällen. 

So liegen alſo die Thatſachen, und da ich in vorſtehendem nicht 
etwa diskuſſionsfähige perſönliche Meinungen vorgetragen, ſondern die 
Titteraturquellen ſelbſt habe ſprechen laſſen, fo wird es Dr. Preyer wohl 
auch diesmal machen, wie ſchon früher einmal: da er mich nicht wider ⸗ 
legen kann, wird er mir die Antwort ſchuldig bleiben. 

Wenn aber einmal in Itzman bei Weiler am Bodenſee die dank. 
barere Nachwelt Mesmer ein Denkmal ſetzen wird, dann werden vielleicht 
alle, die ihn feit mehr als einem Jahrhundert einen Charlatan genannt 
haben, längſt ſogar dem Namen nach vergeſſen ſein. 


1) Kurt Sprengel: Seſchichte der Arzneikunde. V. 645. 
2) Deleuze: defense du magnttisme unimul. 104. 
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Allerlei Spuk, 


mitgeteilt von 
Auguft Butſcher. 
$ 

nter der Tünche der ſogenannten „Aufklärung“, die aber auf dem 

Gebiete des Okkultismus ſoviel als nichts aufgeklärt hat, treten 

auch in der neueſten Zeit — wie überhaupt zu allen Seiten — 
immer wieder jene merkwürdigen und wohl zu beherzigenden Erſcheinungen 
auf, die in das „Reich des Geheimnisvollen“ zu verweisen find, faſt wie 
alte Wandbilder unter dem zerbrödelnden Kalküberwurf. 

Don „Vorſpuk“ („ Anmeldung“, „Dorzeichen") und Phantomer- 
ſcheinungen heute ein kleines Kapitel. — Don einer jungen Frau, Namens 
Emilie N. !), die von Myſtik oder vom „Spiritualismus“ feine Ahnung 
hat, wurde nur nachſtehendes „auf Ehre und Gewiſſen“ erzählt. 

I. 

Sie war Braut und wohnte in der Zeit, als ſich das Folgende begab, 
etwa 20 Stunden von ihrem Bräutigam entfernt bei ihren Eltern zu 
Hauſe. 

Im März 1886 hörte ſie faſt in jeder Nacht in allen Ecken ihres 
Simmers, während ſie wachend lag, ein ſeltſames, unerklärliches Krachen, 
das ſie nicht zu deuten wußte, denn ſie kannte die Bedeutung derartiger 
„Vorzeichen“ nicht und wußte auch nichts von einem Erkranken ihres 
Verlobten. 

In der Nacht auf den 17. März desſelben Jahres war das Krachen 
beſonders ſtark, aber der Morgen ſollte noch etwas Außerordentlicheres 
bringen. Als fie ſich gegen 8 Uhr wuſch und vor einem Stehſpiegel, 


1) Für die Glaubwürdigkeit der Frau N. bürgt uns nicht nur das Urteil unſeres 
Mitarbeiters, des bekannten Schriftſtellers Auguſt Butſcher, ſondern wir ſind auch 
mit der Erzählerin ſelbſt in briefliche Verbindung getreten und haben daraus den 
Eindruck gewonnen, daß dieſer Bericht ſeinen weſentlichen Angaben nach zutreffend 
iſt. Welche unweſentlichen Nebenumſtände nicht richtig angegeben find, haben 
wir bei der geiſtigen Schwerfälligkeit der Volkskreiſe, um die es ſich hier handelt, 
nicht feſtſtellen können; indeſſen ſcheint es ſich hier hinfichtlich etwaiger Ungenauigkeiten 
nur um ganz unerhebliche Außerlichkeiten zu handeln. (Der Herausgeber.) 

Sphing VIII. 8 23 


354 Sphing VIII, 48. — Dezember 1889. 


der ſich auf dem Tifche befand, ihre Haare ordnete, erhielt dieſer Spiegel 
plötzlich ohne daß fie ihn berührte, unter einem lauten Knall einen Riß 
querüber, der heute noch zu fehen if. 

Jetzt packte ſie eine beſtimmte Ahnung und ihre Gedanken richteten 
ſich unwillkürlich auf ihren Verlobten. 

Eine Stunde darauf erhielt ſie ein Telegramm, des Inhalts, daß 
im gleichen Moment, als der Spiegel zerfprang, ihr Bräutigam in H. 
an einer raſch verlaufenden Lungenentzündung verſtorben ſei. 


II. 


In den Jahren 1885 und 84 befand ſich das Mädchen in einem 
Dienſte in Stuttgart. Ihre Schlafkammer lag neben der Küche, in der 
ſie in mehreren Nächten gehen hörte, ohne daß — ſie fragte bei der 
Nerrſchaft an — eine Erklärung gefunden wurde. In einer Nacht hörte 
fie außer einem unerklärlichen Geräͤuſch wie Hin, und Hergehen ſich auch 
mehreremal vernehmlich „Emilie!“ anrufen. Voll Angſt erwartete fie 
den Morgen, der ihr die telegraphiſche Nachricht brachte, daß ihre Mutter 
ſchwer erkrankt ſei und ein unſtillbares Sehnen nach ihr trage. Sofort 
eilte fie nach Haufe. Die Mutter genas allerdings wieder, ſtarb aber in 
unferner Seit. 

III. 

Emilie befand ſich im Jahr 1885 bei einer Herrſchaft in Heilbronn. 
Sie ſchlief mit der Köchin in einem Simmer. In einer Nacht nun hörten 
beide Mädchen, die wachend lagen, ganz deutlich jemanden zwiſchen ihren 
Betten hin und her gehen, ohne übrigens eine Geſtalt zu ſehen. Sie 
gerieten in Schrecken und riefen ſich gegenſeitig an. Mehreremal, als 
fie geſpannt lauſchten, ging das Unſichtbare wieder hin und her, und die 
beiden Mädchen erwarteten in größter Angſt den Anbruch des Tages. 

Swei Tage darauf farb in der Heimatsſtadt Emiliens, der jetzigen 
Frau N., deren junge Couſine, an der fie mit großer Särtlichkeit ge 
hangen und die auch ihr die gleiche Geſinnung ſtets entgegengebracht 
hatte. Von deren Erkrankung hatte ſie kein Wort gewußt. 

Später erfuhr die „Heimgeſuchte“, daß in derſelben Nacht auch der 
Schweſter der Derftorbenen, die damals mit einer Herrſchaft aus Nimes 
in Frankreich auf einem Tandſchloſſe wohnte, ein „Vorzeichen“ geworden 
war. Die Betreffende hörte deutlich gehen, ferner ein dreimaliges 
Hlopfen ans Senfter und wurde ſogar beim Namen gerufen. — Auch 
dieſe wußte nicht das geringſte von der Erkrankung ihrer Schweſter. 


IV. 


Eine „Anmeldung“, die aber ihre Herrſchaft anging, erlebte unſere 
Erzählerin im Jahre 1885, gleichfalls in Heilbronn. 

Herr und Frau des Haufes, bei denen fie diente, waren zu einer 
Faſinachtsunterhaltung gegangen. Su Haufe befanden ſich die Kinder 
mit Emilie im untern Stock, während das Kindermädchen, die Köchin 
und eine auf Beſuch gekommene Freundin von Emilie im oberen Stode 


ſchliefen. 
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Etwa um 11 Uhr erſchütterte ein fürchterlicher Schlag das ganze 
Haus, ein Bettſchirm fiel zugleich mit dumpfem Schlage zur Erde, fo daß 
die Kinder, wie auch alle andern, unten und oben aus dem Schlafe 
emporfuhren. Eines der Kinder, welches damals etwa 11 Jahre alt 
war, verſicherte auch vor dem großen Spektakel in dem „ſchönen Simmer“ 
deutlich gehen gehört zu haben. Nachher war es, als wenn ein Hund 
mit losgeriſſener Kette über die Stiegen raſe, aber keines wagte ſich hinaus. 
Als die Herrſchaft nach Haufe kam und von dem Vorkommnis hörte, 
wurden Mädchen und Kinder — natürlich! — ausgelacht. 

Ernſter wurden Herr und Frau allerdings, als in unferner Seit 
darauf Schwiegervater und Tante ſtarben, auf deren Ableben dann der 
„Vorſpuk“ gedeutet wurde. — Hier ſei einſchaltend bemerkt, daß die 
Berichterſtatterin ſonſt nicht im geringſten ängſtlich if, ſondern allen der: 
artigen oder ähnlichen Dorfommniffen beherzt auf die Spur zu kommen 
ſucht. Bezüglich dieſer Erlebniſſe aber läßt fie ſich nichts abmarkten 
und weiß auch wie noch viele Ceute, daß in anderen Familien ähnliches 
vorkam und noch vorkommt; die große „Aufklärung“ unſerer Tage, die 
man fürchtet, legt freilich die „ſtrengwiſſenſchaftliche“ Hand auf gar 
manchen Mund. Wir aber machen ihn auf! 

V. 

Dasſelbe Mädchen (jetzt Frau) befand ſich im Spätſommer 1886 
wieder bei einer Herrfchaft in N. bei Pforzheim, einem alten Schloſſe, 
das ein früheres Klofler geweſen fein ſoll. — Eines Morgens ſtand das 
Mädchen wie gewöhnlich um 5 Uhr auf, um die Stiege hinunter und 
an ihre Arbeit zu gehen. Sie war ohne Licht und es herrfchte Dämmerung. 

Plötzlich fah fie vor ſich einen großen, ſchwarzen Schatten, der 
immer vor ihr her ging und den ſie noch gehen hörte. Er glich einer 
Nebelgeſtalt. Sie erfchraf natürlich ſehr und blieb ſtehen, was dann auch 
die Schattengeſtalt that, die ſtets vor ihr war. Beherzt, wie das Mädchen 
iſt, wollte ſie der Sache auf den Grund kommen und ging mutig dem 
Schattenbild nach, das ſie aber nicht erreichen konnte und das endlich 
in einem Gange fpur: und lautlos verſchwand. 

Als fie von dem Geſchehnis erzählte, wurde ihr von andern Dienſtboten 
bedeutet, das ſei gar nichts ſo Seltenes und die Geſtalt ſei ſchon von 
vielen geſehen und gehört worden, ſie ſolle nur ja nichts vor den Kindern 
erwähnen. — Später erzählten ein Knabe und ein Mädchen, ſie hätten 
auf dem Oberboden (Bühne, Speicher) dieſes Haufes von einer unſichtbaren 
Hand eine „Ohrfeige“ erhalten. 

8 

Dies in Kürze die Erlebniffe der Frau N. Wolle ſich jeder nach Be⸗ 
lieben feinen Ders dazu machen. Die Okkultiſten und Metaphyſiker freilich 
wiſſen ganz genau, genauer wohl als die harmloſe Erzählerin, wie der 
Schlußreim lautet. 
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Eine Dachſchrift hierzu. 
Don 
garl Kieſewefter. 

Zu dem letzterwähnten Falle habe auch ich eine Parallele erlebt und 
zwar als etwa vierjähriger Knabe in dem von meinen Eltern und Groß⸗ 
eltern bewohnten erſten Stocke eines Hauſes zu Meiningen, an deſſen 
Stelle nach dem großen Brand von 1874 das jetzige Poflgebäude er- 
richtet worden if. Wir bewohnten eine hochparterre gelegene Simmer⸗ 
flucht !), hinter deren Eingangsthür die Küchenthüre ſich befand. Das 
vordere Zimmer war das Wohnzimmer meiner Großeltern, und jeder in 
die Küche Gehende mußte hier notwendig gehört werden. 

An einem Sommerfonntag Nachmittag, an dem ſich nur mein Groß 
vater, meine Mutter und ich im ganzen Haufe allein und zwar in dem 
erwähnten Simmer befanden, ging ich in die Küche, um eine Taſſe zu 
holen. Dort ſah ich am Herd eine ſchwarz — „närriſch“, wie ich mich 
ausdrückte, weil ich den Begriff altmodiſch noch nicht kannte, — gekleidete 
Frau mit großem durch Nadeln im Haar befefligten Schleier umhüllt ftehen. 
Ganz harmlos erzählte ich das meinen Angehörigen, welche mir, nachdem 
fie vergeblich alles ausgeſucht hatten, das Geſcheghene auszureden ver⸗ 
ſuchten. Ich blieb aber bei meiner Meinung und beruhigte mich mit 
der Erklärung, daß es meine Großmama geweſen ſei, welche aber gerade 
eine Kandpartie machte. 

Das kleine Ereignis wurde weiter nicht beſprochen und vergeſſen. 
— Erſt viel fpäter erfuhren meine Angehörigen beiläufig, daß von alters 
her die Sage gehe, in dieſer Küche laſſe ſich „eine ſchwarze Frau“ ſehen. 


) Man vergleiche hierzu den im Aprilheft 1669 S. 240 gelieferten Grundriß . 


dieſer Wohnung (ahiu). 
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Freiheit des Willens. 


Don 
Voltaire.) 
* 

A. Hier wird eine Batterie Kanonen vor unſern Ohren abgefeuert; 
haft du die freie Wahl, ob du es hören willſt oder nicht hören d 

B. Gewiß kann ich nicht umhin, es zu hören. 

A. Willſt du, daß die Kanonenfugeln dir, deiner Frau und deiner 
Tochter, die mit dir ſpazieren gehen, die Köpfe abreißen d 

B. Was machſt du mir da für einen Dorfchlag? ich kann fo etwas 
nicht wollen, ſolange ich bei geſunder Vernunft bin; das iſt mir un 
möglich. 

A. Gut, du hörſt notwendig die Kanone, und du wlllſt notwendig, 
daß du mit deiner Familie nicht durch einen Uanonenſchuß beim Spazieren ⸗ 
gehen umkommſt; du haft weder die Macht, nicht zu hören, noch die 
Macht, hier bleiben zu wollen. 

B. Das iſt klar! 

A. Du haſt deshalb etwa dreißig Schritte gemacht, um vor der 
Kanone ſicher zu ſein; haſt du die Macht gehabt, dieſe wenigen Schritte 
mit mir zu gehen d 

B. Ja, das iſt auch ganz klar. 

A. Und wenn du gelähmt geweſen wärſt, ſo wärſt du dieſer Batterie 
ausgeſetzt geweſen, hätteft nicht die Macht gehabt, dahin zu gehen, wo 
du jetzt biſt, hätteft notwendig einen Kanonenſchuß gehört und wärſt ge 
troffen worden, und wärft notwendig umgekommen. 

B. Nichts iſt wahrſcheinlicher. 

A. Worin beſteht dann deine Freiheit, wenn nicht bloß in der Macht, 
die deine Perſon ausübt, dasjenige zu thun, was dein Wille mit abſoluter 
Notwendigkeit verlangt? 

B. Du machſt mich verwirrt. Die Freiheit wäre alſo nichts anderes, 
als die Macht, das auszuführen, was ich notwendig will? 


1) Wir drucken dieſen Abſchnitt aus Dr. Apel Wincklers Überſetzung von 
Voltaires „Dictionnaire philosophique“ (Condon 1764) in „Meyers Volks bfchern“ 
(Leipzig, 20 Pf.) auf Wunſch hier ab, um damit zugleich unſere Leſer auf dieſes 
kleine zum Denken anregende Bändchen aufmerkſam zu machen. (Der Herausgb.) 
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A. Denke nach und ſieh zu, ob die Freiheit anders aufgefaßt 
werden kann. 

B. In dieſem Falle wäre mein Jagdhund ebenſo frei wie ich; er 
hat notwendig den Willen, zu laufen, wenn er einen Hafen ſieht, und 
die Macht, zu laufen, wenn er kein ſchlimmes Bein hat. Ich habe alſo 
nichts vor meinem Hunde voraus; du ſetzeſt mich den Tieren gleich! 

A. Das ſind die armſeligen Trugſchlüſſe der armſeligen Sophiſten, 
die dich erzogen haben. Das fränft dich wohl recht, daß du frei biſt 
wie dein Bund? Ei, gleichſt du denn deinem Hunde nicht in tauſend 
Dingen? haft du nicht Hunger und Durſt, Wachen und Schlafen und die 
fünf Sinne mit ihm gemein d wünſcheſt du anders als mit der Naſe zu 
riechen d warum willſt du eine andere Freiheit haben als er? 

B. Ich habe aber eine denkende Seele, und mein Hund denkt ſo 
gut wie gar nicht. Er hat kaum einfache Ideen, und ich habe taufend 
metaphyſiſche Ideen. 

A. Schön, du biſt tauſendmal freier als er, das heißt, du haft taufend- 
mal mehr Macht, zu denken, als er, biſt aber nicht anders frei als er. 

B. Wie? bin ich nicht frei, zu wollen, was ich will 

A. Was verſtehſt du darunter? 

B. Das, was jedermann darunter verſteht; ſagt inan nicht alle Tage: 
der Wille iſt frei d 

A. Eine Redensart iſt kein Beweisgrund; erkläre dich deutlicher 

B. Ich meine damit, daß ich die Freiheit habe, zu wollen, was 
mir beliebt. 

A. Erlaube, das hat keinen Sinn. Siehſt du nicht ein, daß es 
lächerlich iſt, zu ſagen: ich will wollen? Du willſt notwendig, infolge der 
Ideen, die dir erſcheinen. Willſt du heiraten, ja oder nein? 

B. Aber wenn ich nun ſagen würde, ich will weder das eine noch 
das andere? 

A. So würdeſt du antworten wie jener, welcher fagte: die einen 
halten den Kardinal Mazarin für tot, die andern glauben, daß er lebt, 
und ich glaube weder das eine noch das andere. 

B. Alſo gut, ich will heiraten. 

A. Ah! das heißt antworten. Warum willſt du heiraten? 

B. Weil ich ein junges, ſchönes, ſanftes, wohlerzogenes, wohlhabendes 
Mädchen liebe, welches vortrefflich fingt, deren Eltern anſtändige Teute 
ſind, und weil ich mir ſchmeichle, von ihr wiedergeliebt zu werden und 
ihrer Familie ſehr willkommen zu ſein. 

A. Das find Gründe. Du fiehft, daß du ohne Grund nicht wollen 
kannſt. Ich erkläre dir, daß du die Freiheit haft, zu heiraten, das heißt die 
Macht haſt, den Ehekontrakt zu unterzeichnen. 

B. Wie? ich könnte nicht wollen ohne Grund p Ei, was wird denn 
aus jener andern Redensart: sit pro ratione voluntas, mein Wille iſt 
mein Grund, ich will, weil ich will? 

A. Das iſt Unfinn, lieber Freund; da gäbe es in dir eine Wirkung 
ohne Urſache. 
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B. Was! wenn ich „Gerade oder Ungerade“ ſpiele, habe ich da 
einen Grund, lieber Ungerade zu wählen als Gerade d 

A. Ganz gewiß. 

B. Und bitte, was iſt der Grund d 

A. Daß die Idee des Ungeraden ſich deinem Geiſte eher gezeigt hat 
als die entgegengeſetzte Idee. Es wäre luſtig, wenn es Fälle gäbe, wo 
du willſt, weil eine Urſache des Wollens da iſt, und andere Fälle, wo 
du ohne Urſache wollteſt. Wenn du heiraten willſt, merkſt du den vor⸗ 
herrſchenden Grund deutlich; du merkſt ihn nicht, wenn du „Gerade oder 
Ungerade“ ſpielſt, und dennoch muß doch wohl einer da ſein. 

B. Aber noch einmal: habe ich denn keinen freien Willen d 

A. Dein Wille iſt nicht frei, aber deine Handlungen ſind es; du 
haſt die Freiheit, zu handeln, wenn du die Macht haſt, zu handeln. 

B. Aber die vielen Bücher, die ich über die Freiheit des Willens 
geleſen habe = 

A. Sind CThorheiten; es giebt gar keinen freien Willen; das iſt ein 
Ausdruck ohne Sinn und Derſtand, erfunden von Leuten, die keinen hatten. 


* * 
* 


Der Überſetzer fügt hier folgende Citate hinzu: 

„Wenn der Gegner in der Hitze des Streites fortfährt und fragt: Steht es 
nicht in meiner Gewalt, mich zum Fenſter hinaus zuſtürzend fo werde ich fagen: 
Nein! und behaupten, daß, ſolange er ſeine Vernunft behält, die Begierde, mir ſeinen 
freien Willen zu beweiſen, für ihn kein hinlänglich ſtarker Grund fein wird, fein 
eigenes Eeben aufzuopfern. Wenn mein Gegner deſſenungeachtet ſich zum Fenſter 
hinausſtürzte, um mir zu beweiſen, daß er frei ſei, fo würde ich darum doch nicht 
glauben, daß er hierin frei handele, ſondern nur, daß ihn die Beftigkeit feines Tem · 
peraments zu dieſer Thorheit hingeriſſen habe.“ Baron Holbach, „Systeme de la 
Nature“, Bd. 1, Kap. 11, S. 160. 

„Wir wollen uns einen Menſchen denken, der etwa auf der Gaſſe ſtehend zu 
ſich ſagte: ‚Es iſt 6 Uhr abends, die Tagesarbeit if beendigt Ich kann jetzt einen 
Spaziergang machen; oder ich kann in den Klub gehen; ich kann auch auf den Turm 
ſteigen, die Sonne untergehn zu ſehn; ich kann auch ins Theater gehn; ich kann auch 
dieſen oder aber jenen Freund beſuchen; ja, ich kann auch zum Thor hinauslauſen, 
in die weite Welt, und nie wiederkommen. Das alles ſteht allein bei mir, ich habe 
völlige Freiheit dazu; thue jedoch davon jetzt nichts, ſondern gehe ebenſo freiwillig 
nach Hauſe zu meiner Frau“. Das iſt gerade fo, als wenn das Waſſer fpräde: „Ich 
kann hohe Wellen ſchlagen (ja! namlich im Meer und Sturm), ich kann relßend 
hinabeilen (ja! nämlich im Bette des Stroms), ich kann ſchäumend und ſprudelnd 
hinunterſtürzen (jal nämlich im Waſſerfall), ich kann frei als Strahl in die Luft 
ſteigen (jal nämlich im Springbrunnen), ich kann endlich gar verkochen und ver ⸗ 
ſchwinden (jal bei 80“ Wärme); thne jedoch von dem allen etzt nichts, ſondern bleibe 
freiwillig, ruhig und klar im ſpiegelnden Teiche. Wie das Waſſer jenes alles nur 
dann kann, wann die beſtimmenden Urſachen zum einen oder zum andern eintreten; 
ebenfo kann jeder Menſch, was er zu können wähnt, nicht anders als unter derfelben 
Bedingung. Bis die Urſachen eintreten, iſt es ihm unmöglich: dann aber muß er 
es, fo gut wie das Waſſer, ſobald es in die betreffenden Umſtände verſetzt iſt. Sein 
Irrtum und überhaupt die Tänſchung, welche aus dem falſch ausgelegten Selbſtbe⸗ 
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wußtſein hier entſteht, daß er jenes alles jetzt gleich könne, beruht, genau betrachtet, 
darauf, daß feiner Phantaſie nur ein Bild zur Seit gegenwärtig fein kann und für 
den Augenblick alles andere ausſchließt.“ Schopenhauer, Prelsſchrift über die Frei · 
heit des Willens, 5. 42 („Sämtliche Werke“, Bd. 4). 


* * 
* 


Yeachſchrift des Pieransgshers. 

Dennoch hat der Ausdruck „freier Wille“ den ſehr guten Sinn: „mit 
Bewußtfein und Derantwortungsgefühl Wollen“; und daß der 
Wille des Tieres ohne dieſe Qualifikation und der Menſchen mit der⸗ 
ſelben ganz verſchiedene Wirkungen haben muß, liegt auf der Hand. Im 
ſittlichen Bewußtſein der menſchlichen Vernunft liegt eine Kraftpotenz 
von unendlich viel größerer Tragweite vor, als wir ſie im Tiere finden. 
Der Menſch macht ſich dadurch fein Denken, Reden und Thun, für das 
er ſich nicht etwa nur rechtlich, ſondern auch vor feinem eigenen Be: 
wiſſen ſittlich verantwortlich fühlt, in einer Weiſe zu eigen, welche für 
feine eigene Weſenheit Folgen und Wirkungen haben müſſen, die genau 
das ſind, was jeder Menſch empfindet, wenn er von der „Freiheit ſeines 
Willens“ redet. Das „ſittliche Bewußtſein“ iſt ein eigener, über die 
jenigen Urſachen, unter deren Einfluſſe das Tier ſteht, hinausgehender, 
beim Menſchen neu hinzukommender Kauſalfaktor. 


el 


[> 
2 
in der Storck dleſer Zeltfchrift. Der Herausgeber übernimmt feine Verantwortung für die x 


ansgefprockenen Anfichten, fameit fle nicht don ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der eln⸗ 
zelnen Artifel und fonfigen Mitteilungen haben das von Ihnen Dorgebradhte felbft zu vertreten. 


Das hnynotiſche Verbrechen und feine Entdeckung. 
Don 5 
Franz Imlioff. 

Der durch feine geiſtvollen Eſſays bekannte Philoſoph Dr. Carl du 
Prel liefert uns in feiner neueſten Schrift „Das hypnotifche Verbrechen 
und feine Entdeckung“ ) einen befonders für Caien intereſſanten Beitrag 
zur Frage der forenſiſchen Bedeutung des Hypnotismus für unfer Rechtsleben. 

Die erſte Hälfte des Buches behandelt das Kapitel „Hypnotis mus 
und Strafrecht“. Dasſelbe ſtützt ſich im weſentlichen auf „Suggeſtions⸗ 
erperimente der Nancyſchule“ und vertritt die Anſicht des Profeſſors der 
Rechte Fiegeois, daß durch den Mißbrauch der hynotiſchen Suggeſtion 
zu verbrecheriſchen Sweden ſoziale Gefahren entſtehen können, die dem 
Juriſten das Studium der „Suggeſtionslehre“ und ſogar, nach Anſicht 
du Preis (wohl kaum nach derjenigen von Liégeois und anderer hervor- 
ragender Sewährsmänner, auf die ſich der Derfaffer bezieht), die Be. 
ſchäͤftigung mit der tranfcendentalen Pſychologie zur Pflicht mache. — 
Die philoſophiſche Verwertung tranſcendentaler Probleme, worin ja das 
Hauptverdienft du Prels beſteht, beſitzt zwar eine um fo unzweifelhaftere 
Berechtigung, je umfangreicher, und je ſicherer das zu Grunde gelegte That⸗ 
ſachenmaterial iſt; allein ob dieſe, auch ſelbſt im Falle ihrer Kealität 
immerhin ſehr ſelten auftretenden, Erſcheinungen namentlich bei unſerer 
Unkenntnis ihrer Bedingungen ſich ſo unmittelbar an die auf regelrechter 
experimenteller Baſis beruhende und deswegen ſelbſt der ſtrengſten Kritik 
Stand haltende Suggeſtionslehre reihen laſſen, dürfte immerhin bei der 
bekannten Oppoſition der Fach ⸗Pſychologen zweifelhaft fein. 

Auch inhaltlich können wir uns nicht ohne weiteres mit dem Derfaffer 
einverſtanden erklären. Während z. B. (5. 10) der gewöhnliche Schläfer 
wegen der Moglichkeit des Erwachens nicht ohne weiteres widerſtandslos 
bei etwaigen Angriffen if, glaubt der Verfaſſer derartige Zufälle bei 
Eiypnotifierten ausſchließen zu können, „denn Schlafdauer und Schlaftiefe 
liegen in den Händen des Eiypnotifeurs”. Wir antworten: Gewiß, aber 
nur bei einem gewiſſen Prozentſatz hypnotiſierbarer Perſonen, d. h. bei 
ſolchen, deren Suggeſtibilität — als conditio sine qua non — groß genug 
iſt, um vor allen Dingen amneſtiſch nach den Erwachen zu werden. Nun 


) Derlag der Akadem. Monatshefte in München 1889. 
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hat aber gerade die Nancyſchule (Ciébeault und Bernheim) den Beweis 
geliefert, daß trotz aller angewendeten Mittel nur etwa 15 Prozent aller 
Hppnotiſierten Amneſie nach dem Erwachen zeigen. Aber auch im Su⸗ 
ſtande des Somnambulismus kann ſehr wohl fpontanes Erwachen ein ⸗ 
treten, ebenſo wie bei guten Somnambulen die Suggeſtionen nicht ſelten 
mißlingen. Und welche Garantie hat der Verbrecher, daß die ſuggerierte 
Amneſie wirklich eintritt? Iſt es doch eine jedem erfahrenen Hypnotiſeur 
bekannte Thatſache, daß bei ſcheinbar noch fo ſicherer Amneſie irgend ein 
mit der pſeudoverbrecheriſchen Handlung verknüpfter Umſtand, ein darauf 
bezügliches unabſichtliches Wort, ein Gegenſtand affociatio die ganze Kette 
der auf das Verbrechen bezüglichen ſuggerierten Gedanken als klare Er- 
innerung hervorzaubert. Iſt es doch eine ebenfalls wiederholt beobachtete 
Erſcheinung, daß die Reige der in Hypnoſe ſuggerierten Gedanken und 
Handlungen ſick automatiſch im Traum des natürlichen Schlafes wieder ; 
holt und nach dem Erwachen erinnert wird. Wenn man alſo alle dieſe 
Einſchränkungen berückſichtigt, namentlich auch die verhältnismäßig geringe 
Sahl von Perſonen, bei denen derartige Derfuche gelingen, wenn man 
alle Schwierigkeiten und Hinderniſſe bedenkt, die der Verbrecher über. 
winden muß, — ohne dabei je das Gefühl abſoluter Sicherheit haben zu 
können, dann dürfen wir es wohl als Übertreibung bezeichnen, wenn 
du Prel von dem im Hypnotismus bewanderten Verbrecher behauptet (5 19), 
daß er es vermöge, jeder gefunden Perſon ein beliebiges Phantom vor 
Augen zu zaubern und jede beliebige Aufforderung von dem Phantom 
ausgehen zu laſſen. (Diefe Außerung du Prels dürfte Dr. Eduard von 
Hartmann für feine Bekämpfung der Geifterhypothefe ſicher willkommen 
fein!) — Gott ſei Dank, iſt die Gefahr nicht fo groß; denn die internationale 
Statiſtik zeigt, daß höchſtens der 7.— 10. Teil aller gefunden Menſchen 
in die tieferen Grade (Somnambulismus) der Hypnoſe gerät, und von dieſem 
8. Teil if wiederum nur ein beſtimmter Bruchteil für suggerierte Hallu- 
cinationen empfänglich. Wenn wir hierfür die Hälfte annehmen, fo wäre 
der Verbrecher gefunden Menſchen gegenüber in der Lage, unter je 
16—20 Perſonen nur eine zu finden, welche die von du Prel erforderte 
Schlaftiefe erreicht. Die Unmöglichkeit bei den übrigen 15 — 19 Perſonen 
könnte ſchon ein genügend deutlicher Wink für die Polizeiorgane ſein. 
Ebenfowenig Berechtigung dürfte die Außerung des Derfaffers haben 
(S. 25): „jeder, der ſich der hypnotiſchen Behandlung unterwirft, läuft 
Gefahr mißbraucht zu werden, er kann hypnotiſch wie poſthypnotiſch zu 
allen Handlungen gezwungen werden (was wir oben widerlegt haben), 
die dem Eiypnotifeur belieben.“ — Selbſt wenn es möglich wäre (und 
das iſt es nicht —), ſo ſetzt es voraus, daß die Arzte Verbrecher und Böͤſe⸗ 
wichte ſeien, denen es nicht darauf ankommt, ihre Patienten zu heilen, 
fondern fie als Spielzeug ihrer Caune zu benutzen. Der Varkotiſierte iſt 
in einer viel wehrloferen Cage, als der Hypnotiſierte, weil die Betäubung 
durch Medikamente viel ſicherer wirkt als die durch pſychiſche Mittel Auch 
die Narkoſe iſt ge mißbraucht worden. Wird man fie deshalb verwerfen p 
Gewiß nicht! Der Derfaffer ſcheint die ſtrafrechtlichen Beſtimmungen zu 
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überſehen, denen ein Arzt unterliegt, der feinen Einfluß mißbraucht. — 
Denn der Aiypnotifierte iſt doch als ein der Fähigkeit der normalen Selbft- 
beſtimmung beraubtes Individuum anzuſehen. So heißt es im deutſchen 
Strafgeſetzbuch 8 14%: „Mit Zuchthaus bis zu 20 Jahren wird beſtraft, 
wer eine im willenloſen oder bewußtloſen Zuſtande befindliche Perſon c. — — 
mißbraucht.“ Ebenſo liegt eine Hörperverletzung im Sinne des Geſetzes 
vor, wenn durch Mißbrauch der hypnogenen Mittel die davon betroffenen 
Perſonen an der Geſundheit beſchädigt werden (vergl. § 230 des R. St.. G.. B.). 
So wenig man das Morphium und Chloroform verbannen kann, ſo wenig 
wird man die Hypnoſe als Heilmittel beſchränken können. Der Gewiffen- 
haftigkeit ſachkundiger Arzte bleibt die zweckentſprechende Anwendung 
überlaſſen. 

Auf Seite 37 heißt es: „Es iſt nämlich experimentell feſtgeſtellt worden, 
daß der bloße hypnotiſche Befehl: ‚Sie follen von nun an durch niemand 
als durch mich ſelbſt in Schlaf verſetzt werden können! vollſtändig genügt, 
um alle ſpäteren Einſchläferungsverſuche mißlingen zu laſſen.“ Neuere 
Erfahrungen lehren das Gegenteil. Durch Anwendung geeigneter Sug- 
geſtionen läßt ſich dieſes Verbot umgehen. So gelang es dem Derfaffer, 
experimenti causa, trotz ausdrücklichen Verbotes hervorragender Hypno⸗ 
tiſeure (in Nancy und Sürih) — ſogar in Gegenwart eines derſelben, in 
kurzer Seit den Widerſtand der betreffenden Individuen zu beſiegen und 
ſie allen Suggeſtionen zugänglich zu machen, auch der des Schlafes. Die 
Möglichkeit der Umgehung des Derbotes iſt in allen Fällen gegeben; und 
es bleibt nur der Erfindungsgabe des Eiypnotifeurs überlaſſen, die für 
das jeweilige Individuum geeignete Form der Suggeſtion zu finden. 

Ob aber die Hypnotiſierung als Mittel zur Feſtſtellung der Wahrheit, 
wie es du Prel vorſchlägt, überhaupt benutzt werden darf, bleibt wohl 
eine offene Frage. Denn wie kann man auf ſo unzuverläſſige Ausſagen 
hin auch nur Verdachnnomente für die Unterſuchung gründen d Solche 
Mitteilungen find unter allen Umſtänden unfreiwillig, und wer die hervor: 
ragende Rolle kennt, welche die unbewußte Suggeſtion, der verfeinerte 
Sinnesapparat des Eingeſchläferten und fein Beſtreben, alle Wünſche des 
Aypnotiſeurs zu verwirklichen, in dieſem Suſtande ſpielen, wird ſich ſchwer 
entſchließen, feine Zuflucht zu den Reſultaten eines ſolchen erzwungenen 
Examens zu nehmen. — Die Beantwortung der ſchwierigen juriſtiſchen 
Frage bedarf noch der ſorgfältigſten, vielſeitigſten Erwägung; auch die 
Dorfchläge des Derfafjers dürften kaum hinreichen, fie ihrer £öfung näher 
zu bringen. 

Im 2. Teile feines Buches, überſchrieben: „Somnambulismus und 
Polizeiwiſſenſchaft“, begiebt ſich du Prel von dem poſitiven Boden exakter 
Forſchung auf das Gebiet metaphyſiſcher Probleme. Sein Vorſchlag geht 
dahin, die Polizei möge ſich der Fähigkeiten hellſehender Perſonen zur 
Aufdeckung von Verbrechen ꝛc. bedienen, — weil es in einigen mitgeteilten 
Fällen gelungen ſei, durch die Hilfe ſolcher Perſonen Diebſtähle, Mord- 
thaten ꝛc. ans Licht zu ziehen. Die Realität einer ſolchen Fähigkeit 
ſucht der Verfaſſer durch 57 meiſt der älteren Litteratur (du Potet, Perty, 
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Kerner, Haddock) entnommene Beiſpiele zu beweiſen; dieſe find ihm die 
Grundlage für feine Hypothefe von der Exiſtenz des Hellſehens ſowie auch 
für deſſen praktiſche Verwertbarkeit. Wieweit dieſe Grundlage einer 
namentlich durch die Suggeſtionslehre verſtärkten Kritik ſtandhält, — 
lätzt ſich heute nicht mehr feſtſtellen. Wir würden es vorziehen, die Frage 
nach der Thatſächlichkeit ſolcher Vorgänge lediglich von den Experimenten 
der Gegenwart abhängig zu machen, wobei das große negative Material, 
welches ſehr exakte Sorfcher, wie Gilles de la Tourette, Bernheim, Burot, 
Forel, nebſt den poſitiven Derfuchen Nichets, ſowie auch die von der Con 
doner Pſychologiſchen Geſellſchaft geſammelten Belege für und gegen wegen 
der kritiſchen Analyſe dieſer Fälle die Hauptrolle ſpielen würden. Aber 
auch ſelbſt zugegeben, daß dieſe „Somnambulen“ (nach du Prels Sprach 
gebrauch) in einzelnen Fällen richtig ausgeſagt haben, daß es einige Male 
gelungen iſt, lediglich durch ihre Hilfe der Verbrecher habhaft zu werden: 
iſt damit ſchon die Polizeiwiſſenſchaft um eine neue Errungenſchaft reicher d 
Gewiß nicht! Abgeſehen von dem Mangel jeder Geſetzmäßigkeit, der für 
derartige Vorgänge geradezu charakteriſtiſch iſt, bedenke man nur den Miß. 
brauch, der durch eine ſolche Neuerung entfliehen könnte. Wie viele Un- 
ſchuldige könnten der lebhaften ſuggeſtiblen Phantaſie dieſer meiſt hyſteriſchen 
Perſonen zum Opfer fallen, beſonders wenn ſcheinbare Verdachtsgründe 
ſich mit Auto- oder Fremdſuggeſtionen verbinden. Und wie wenig ge 
lungene Experimente find den mißlungenen gegenüberzuſtellen! Noch heute 
if die Zahl der „Somnambulen“ in Frankreich Cegion! Man bemühe fich 
in ihre Kabinetts und prüfe ſie vorſichtig! — In der überwiegenden 
Mehrzahl der Fälle wird man enttäuſcht dieſe vom wunderſüchtigen Publikum 
vergötterten Prieſterinnen menſchlicher Teichtgläubigkeit verlaffen.!) Und 
welches Kriterium giebt es zur Begutachtung derartiger Fähigkeiten, wenn 
wir die nicht von dem Willen ſolcher Perſonen abhängigen, alſo rein 
ſpontan auftretenden Momente innerer Erleuchtung abrechnen? Wir 
wiſſen keines. Alſo auch hier dürfte die praktiſche Durchführbarkeit — 
ſelbſt wenn es ſolche Perſonen giebt — unüberſteigbare Schwierigkeiten 
bieten, ſicherlich aber nach einem nicht auf gründliche eigne Erfahrungen 
ſich ſtützenden Programm unmöglich fen. Würde der Derfafler, wenn man 
ihm die Vollmacht und alle Mittel zur Durchführung ſeiner Pläne zugeſtehen 
würde, nicht ſelbſt in Verlegenheit geraten p Woher follte man 3. B. die 
Somnambulen nehmen? Und wenn irgend eine dieſer Perſonen, ſei es die 
in jener Schrift citierte Frau Narr oder irgend eine andere (in Paris 


) Beérillon: „Die Legende vom fomnambulen Soldaten“. (Revue de l'hypn. III. 
S. 97): Ein im Rufe der Hellſeherei ſtehender Soldat, der den politiſchen Cages . 
blättern zufolge auch Diebſtähle aufgedeckt haben ſoll, verlorene Gegenſtände fand ꝛc., 
wurde einmal im Spital von Rochefort durch die Prof. Bourru u. Burot auf feine Be. 
gabung unter den bei ſolchen Perfonen üblichen Kantelen forgfältig geprüft, wobei ſich 
heraus ſtellte, daß derſelbe nicht eine Spur hellſehender Begabung beſaß. Ohne die in 
dieſem Fall zufällig ermöglichte Prüfung feiner Fähigkeit — und das ſich daraus erge- 
bende völlig negative Refultat — würde der Soldat feinen Ruf behalten haben — und 
kannte mit demſelben Recht von du Prel als Beleg citiert werden, wie die heute nicht 
mehr auf ihren Wahrheitsgehalt zu prüfenden Erzählungen du Potets u. a. 
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leben deren 500 vom Hellſehen als Handwerk), auch nur mit annähernder 
Suverläſſigkeit ihre Ausſagen macht, — warum benutzt man fie nicht, — 
und das iſt auch ohne Polizei möglich — um die Spur des Kondoner 
Frauenmörders zu finden, zumal bei dem hohen Preiſe, der auf ſeinen 
Kopf geſetzt iſt d 

Mit wieviel mehr Ausſicht auf Erfolg würde der Derfaffer feine 
Vorſchläge formulieren, wenn er auch nur über ein einziges ihm ſelbſt in 
ganz unantaſtbarer Weiſe gelungenes Experiment berichten könnte! Und 
ſo lange die experimentelle Beſtätigung in zuverläſſiger Weiſe fehlt, ſo lange 
wir nur auf den glücklichen Zufall bei ſolchen „Somnambulen“ angewieſen 
ſind, wird man die Qualität ſolcher Erſcheinungen gewiß als eine ſehr 
fragliche bezeichnen müſſen; ſicherlich läßt fie ſich nicht in eine Einie ſtellen 
mit der wiſſenſchaftlichen Anforderungen Stand haltenden Tehre von 
der Suggeſtion; und die Vermiſchung dieſer beiden Gebiete bedeutet heute 
höchſtens eine Abſchwächung des Wertes der Suggeſtion und des Fort. 
ſchrittes, den die Wiſſenſchaft ihr verdankt. — 

Wir möchten es übrigens nicht unterlaſſen, auf einige Ungenauigkeiten 
in dieſer Schrift hinzuweiſen, weil eine Korrektur derſelben bei einer et- 
waigen 2. Auflage oder bei einer weiteren Bearbeitung desſelben Stoffes 
die Klarheit der Darſtellung und die fonft bei dem Derfafler bekannte 
Präcifion des Ausdrucks erhöhen würde. — Wäre es nicht zur Vermeidung 
von Mißverſtändniſſen zweckmäßig, dem Ausdruck Somnambulismus, 
namentlich da, wo der Derfafler von den Verſuchen der Nancyſchule 
ſpricht, in Klammern beizuſetzen: im Sinne Puyſégurs. Denn, ſo unrichtig 
die heutige Nomenklatur ſein mag, die Nancyſchule und mit ihr alle Arzte 
und Pſychologen von Fach verſtehen unter „Somnambulismus“ nur den 
Schlaf mit Amneſie nach dem Erwachen, während Puyſégur und mit ihm 
du Prel als das eigentlich Charafterifiifche dieſes Begriffes das Freiwerden 
überfinnlicher Fähigkeiten betrachten. — Auch auf folgenden ſicherlich un ; 
beabſichtigten Widerſpruct möchten wir aufmerkſam machen: Auf 5. 10 
heißt es: „durch das hypnotiſche Verfahren wird erzeugt, die Suggeſtions · 
fähigkeit“, auf 12: „Und wie der wache Menſch für die Suggeſtion des 
Schlafes empfänglich if, fo auch für andere Suggeſtionen.“ Übrigens 
hat der Derfaffer, wie auch aus dem weiteren Inhalt hervorgeht, wohl 
nur die „Steigerung“ der Suggeſtibilität durch hypnogene Mittel ge 
meint. — Krafft. Ebing machte das vom Derfaffer citierte Experiment nicht 
mit einem „Schlüſſel“, ſondern mit einem „Metallbuchſtaben“. — Ferner 
iſt das Wort „Chloroſe“ (Bleichſucht) an einigen Stellen für „Narkoſe“ 
gedruckt worden. 

—— — 


Qachſchrift von Dr. Carl du Dm. 


Die weſentlichen Einwendungen des Herrn Franz Imkoff gehen 
dahin: 
Daß ich die Gefahren des hypnotiſchen Verbrechens überſchätze. 
2. Daß dasfelbe „vorausſetzt, daß die Arzte Verbrecher und Böſewichter ſeien“. 
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3. Daß die HZppnotiſterung als Mittel um ein Geſtändnis zu erreichen, nicht 
benützt werden darf, weil die Ausſagen der Eingeſchläferten auf Suggeſtion 
beruhen können 

4. Daß auch Somnambule in Fällen von Verbrechen oder Unglücksfällen zur 
Aufdeckung der Wahrheit von der Holizei nicht benützt werden können, 
weil auch hier Auto- oder Fremdſuggeſtion möglich fei. 


Zu J und 2 habe ich zu fagen, daß ich nicht von den gegenwärtigen, 
ſondern von künftigen Gefahren rede. Das hypnotiſche Verbrechen, bisher 
nur ſelten ausgeübt, iſt eine Form des Verbrechens der Zukunft. Nur 
wenige Menſchen können heute hypnotifieren, und nicht alle können hy- 
pnotiſiert werden. Es iſt aber nur eine Frage der Seit, daß die Kenntnis 
des Verfahrens ſich verallgemeinern wird, und daß ein verbeſſertes Ver⸗ 
fahren eine ganz andere Prozentzahl von hypnotiſierbaren Perſonen liefern 
wird, als wir heute haben. Alsdann wird aber die Nypnoſe nicht mehr 
bloß von Arzten angewendet werden, und damit erledigt ſich der zweite 
Einwurf des Herrn Imkoff von ſelbſt. Gerichtliche Verhandlungen gegen 
verbrecheriſche Magnetiſeure und Hypnotiſeure hat es bereits gegeben. 
Die Gefahr beſteht alſo; fie zu fignalifieren und ſelbſt zu überfchäßen, 
wäre jedenfalls beſſer, als fie zu unterſchätzen. 

Su 3 und 4 iſt zu entgegnen, daß dieſe Einwürfe mir gegenüber 
keine Berechtigung haben, da ich ſie ſelbſt zur Sinſchränkung meiner 
Behauptungen vorgebracht und geſagt habe, daß das Geſtändnis eines 
Nypnotiſierten nicht ſchon als ſolches als Beweis angefehen werden kann, 
ſondern erſt dann, wenn jede Möglichkeit einer Auto- oder Fremdſuggeſtion 
ausgeſchloſſen iſt. (S. 45, 49 — 50 meiner Schrift.) Ebenſo erhalten die 
Ausſagen der Somnambulen über Verbrechen oder Unglücksfälle erſt dann 
ihren Wert, wenn ſie zu einem objektiven Beweis führen, wie etwa 
die Auffindung des corpus delicti ꝛc., wovon in meiner Schrift genug 
Beiſpiele ſich finden. 

Herr Imkoff tadelt mich, daß ich meine Belege für ſomnambules 
Sernfehen der Litteratur entnehme, ſtatt mich auf eigene Experimente zu 
berufen. Ich bilde mir aber gar nicht ein, daß man meinen eigenen Ex⸗ 
perimenten mehr Glauben entgegenbringen würde, als den taufend anderen, 
die von verläffigen Experimentatoren bereits angeſtellt wurden. Ich gebe 
gleichwohl die Berechtigung des Einwurfes teilweiſe zu, ohne ihm jedoch 
abhelfen zu können. Solange bei uns in Deutſchland Magnetiſeure und 
Somnambule für Betrüger oder Betrogene angeſehen werden — dieſer 
Meinung find faſt ausnahmslos ſämtliche Profeſſoren und Arzte — fo 
lange werden ſich die Magnetiſeure hüten, mir ihre Somnambulen vorzu- 
führen, und dieſe ſelbſt werden ſich hüten, ſich mir zu Experimenten an- 
zubieten, die ihnen nur Spott, Kohn und moraliſche Verdächtigung ein · 
tragen würden. Das Gleiche gilt ja auch von den Medien. Ich bin 
nicht in der glücklichen Cage eines Prof. Crookes, dem ſich ein Medium 
für jahrelange Unterſuchung zur Verfügung ſtellte. Das konnte in Eng ⸗ 
land geſchehen, aber nicht in Deutſchland. Der Tadel des Herrn Imkoff 
kommt alſo darauf hinaus, daß ich in der Wahl meines Vaterlandes un · 
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vorſichtig geweſen fei, und — in meiner Zigenfchaft als Myſtiker wenig- 
ſtens — bin ich das in der That geweſen. 

Ich gebe zu, daß meine Schriften überzeugender wären, wenn ich 
überall auch eigene Experimente anführen würde. Das könnte ich nur 
mit Hilfe von Somnambulen und Medien, die ſich aber beſten Falls erſt 
dann einſtellen werden, wenn fie keinen Grund mehr haben, die Gffent. 
lichkeit zu ſcheuen. Dieſer Grund wiederum wird erſt dann wegfallen, 
wenn die Überzeugung von der Wahrheit der Myſtik in der öffentlichen 
Meinung bereits vorhanden ſein wird Dies iſt ein ganz eigentlicher 
eircülus vitiosus, in dem ich ſtecke, und aus dem ich nicht entrinnen kann, 
ich wäre denn in der Cage, ein Vermögen zu opfern, um wenigſtens mit 
Somnambulen und Medien von Profeſſion jahrelang zu experimentieren. 
Mit einem Worte: der eigentliche Nachteil, mit dem ich zu kämpfen habe, 
liegt darin, daß meine Schriften in deutſcher Sprache geſchrieben ſind. 
Das if ſchlimm, und wenn ich in der Sprache der Sidfchiinfulaner ſchreiben 
könnte, deren ich leider nicht mächtig bin, ſo würde ich ohne Sweifel 
beſſeren Erfolg haben. 

Brixen, 13. Oktober 1889. Du Prel. 


Gebet oder geiſtige Suggeſtion? 
Cine Oiiſellung non 
Bertha Mutſchlechner. 
* 
60 ie in nachſtehendem mitgeteilte plötzliche Geneſung eines meiner 
33 Kinder möchte vielleicht für die Eefer dieſer Zeitfchrift von einigem 
4 Intereſſe ſein. 

Ich beſitze ein Töchterchen von vier Jahren, welches nun kräftig, 
geſund, körperlich und geiſtig vollſtändig normal und blühenden Ausfehens 
iſt. Dieſes Kind verurſachte uns vor kaum zwei Jahren ſchwere Sorgen 
durch einen peinlichen, rätfelhaften Zuſtand. 

Mit 2½¼ Jahren erkrankte das Mädchen am Keuchhuften, zu dem 
ſich bald Cungenkatarrh geſellte. Nach Verlauf von vier Monaten genas 
ſie aber von beiden Leiden, welche einem andern, wirklich unheimlich zu 
nennenden, Platz machten. 

Dasſelbe begann damit, daß das Kind, ohne weitere äußere Kranf: 
heitserfcheinungen, in große Körperfchwäche verfiel, täglich bleicher und 
magerer wurde. Sobald ſie aber nachts in Schlaf geſunken war, ſtieß 
fie, meiſt ſchon nach / Stunde einen gellen Schrei aus, zitternd und in 
entſetzlicher Angſt „Mutter! Mutter!“ Dabei aber kannte ſie alsdann 
weder mich noch ihren Vater, wenn wir fie auf die Arme nahmen. 
„Hinunter!“ „Hinaus!“ rief das Hind fortwährend unter Seichen hächſter 
Angſt. Weder ruhiges, gütliches Zureden, noch Ernſt und Drohung 
brachten es zum Bewußtſein; man mußte fie, auch mitten im Winter 
(November und Dezember) thatfächlih ins Freie, auf den Balkon, tragen. 
Seltener gelang es fie zu beruhigen, wenn man fie in ein anderes Zimmer 
trug. Ham fie dann zu ſich, fo ſah fie mich mit großen Augen an, 
ſchmiegte ſich an mich und ſeufzte, wie erlöſt, „O Mutter!“, worauf ſie 
ſich ruhig zu Bette bringen ließ und ſchnell einſchlief. Nach kurzer Seit 
dauer wiederholte ſich dieſe ängſtliche Szene und fleigerte ſich im Laufe 
der Seit bis 8 oder 140 mal in einer Nacht. Wir verſuchten es mit einer 
Ortsveränderung; ich verreifte mit dem Kinde. 

In dem fremden Orte und Haufe trat aber der Suſtand faſt noch 
heftiger auf, und das Kind erkrankte körper lich ſo ſehr, daß ich am fünften 
Tage heimkethren mußte. Der Arzt, den ich fonfultierte, meinte, es könnte 
von geſteigerter Gehirnthätigfeit infolge des Sahnens kommen und würde 
ſich bald geben. Als aber die nächtlichen Anfälle an ſechs Monate fort⸗ 
dauerten, die Kleine immer mehr verfiel und zeitweiſe auch am Tage 
Anfälle von tödlicher Mattigkeit hatte, da fchüttelte der Arzt den Hopf 
und konnte mir für das ſchreckliche Eeiden keine Hoffnung mehr geben. 
Bemerken muß ich noch, daß das Kind jedesmal mit dem Gebetläuten 
morgens ruhig wurde und kein Anfall mehr kam. 

Als die Weihnachtszeit heranrückte, wurde mir das Herz ſo ſchwer. 
Es bangte mir, mein Kind zu verlieren, und wenn ich nachts wachend 
neben der Kleinen lag, ſie beobachtend, wandte ich meine Seele in 
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einem heißen Flehen zu Sott, er möge den unſichtbaren Bann von dem 
Kinde nehmen, auch ihm eine fröhliche friedliche Chriſtnacht geben, und 
während dieſes Gebetes legte ich oft die Hand in einem innern Drang 
auf meines Kindes Stirn, mit dem heißen Wunſche, es befreien zu können. 

So kam der heilige Abend und ich ſchmückte wie immer meinen Kin- 
dern den Baum. Schon am ganzen Tag war das Hind ruhiger, fröh- 
licher und genoß auch mehr Speiſe als ſonſt. Wir legten uns fpäter als 
ſonſt ſchlafen, und zu unſerer namenloſen Freude und Verwunderung ſchlief 
das Kind zum erſtenmale, ſeit 7 Monaten, ſanft, ruhig und ungeſtört 
bis zum Morgen. — Don da ab blieben die mir unerklärlichen Anfälle 
für immer aus. Das Kind erholte ſich und nahm zu; — nie und bei 
keiner Gelegenheit aber war es mir möglich, nur ein Wort oder eine 
Andeutung aus demfelben herauszubringen über die Art der bei feinen 
damaligen Anfällen gehabten Eindrücke. Wenn ich fragte, wurde ihr 
Geſichtsausdruck ernſt und traurig, fie ſchüttelte ablehnend den Kopf, 
rückte enger an mich heran, und ſuchte ſchnell von einem andern Ge. 
fprächstheina zu beginnen. 


* 
* 


Dachſchrift dis Birausgibens. 


Auf unſer Anſuchen erhielten wir von Herrn Mutſchlechner, dem 
Gatten der Einſenderin, folgende Erklärung: 

Ich bezeuge hiermit, daß mein nun vierjähriges Töchterchen Bertha faſt 7 Monate 
hindurch an einer hallucinatorifhen Krankheit litt, und daß die nächtlichen Anfälle 
plötzlich und für immer in der Chriſtnacht 1887 aufhörten. Da durchaus kein äußeres 
oder ſonſtiges Mittel gegen das Leiden angewandt wurde, kann ich nicht umhin, die 
plötzliche Geneſung mittelbar oder unmittelbar dem ernſten Wunſch und Willen meiner 
Frau zuzuſchreiben, welche ſchon mehrere Wochen vor Weihnacht bei Tag und Nacht 
wiederholt äußerte: „Wenn das Kind nur ein frohes Chriſtfeſt hätte und es von da 
aufhörte! Wenn ich nur das erbeten und bewirken könnte.“ Carl Mutschleohner. 

Beſonders intereſſant bei dieſem Dorfommniffe iſt allerdings die Löſung 
der als Überfchrift gewählten Frage. Das religiöfe Gemüt iſt leicht ge- 
neigt, an die Einwirkung einer perſönlich gedachten Dorfehung zu glauben. 
Seitdem wir aber mit der hypnotiſchen Suggeſtion und ihrer Wirkſamkeit 
ſogar bei überfinnlicher Willensübertragung vertraut geworden find, liegt 
für uns die Annahme nahe, daß Frau Mutſchlechner einen ſolchen Einfluß 
auf ihr Töchterchen ausübte. Die ohnehin zwiſchen beiden beftehende 
innige Seelen verbindung mag in dieſem Falle noch dadurch erhöht worden 
ſein, daß die Mutter durch die wiederholte Berührung des Kindes in den 
Augenblicken, wenn fie den inbränfligen Wunſch hegte, dasſelbe möchte 
gerade zur Weihnacht geneſen, das Kind leicht mesmeriſierte, ohne dies 
zu wollen und zu ahnen. Die „unbewußte“ Seele des Kindes führte den 
ſtark ſuggeriecten Wunſch der Mutter pünktlich aus. 


2 
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Eine mögliäf allfeitige Unterſuchung und Erörterung äberſinnlicher Chatſachen und Sragen il 

der Zweck dleler Feliſchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung füt dle aus · 

geſptochenen Unſichten, ſowelt fle nicht von Ihm unterzeichnet find. Die Drrfaffer der einzelnen 
Artikel und fonfigen Mitiellungen daben das von Ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vermeten, 
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Die Wiederſtehr des Elias. 
Cine Biſprchung von 
Wilbelm Daniel. 
3 

Fahrhaft herzerquickend in unferer materiell gefinnten Seit für alle, 

in denen ſich ein religiöfes Bedürfnis regt, iſt eine kürzlich er- 
ſchienene !) „religiöfe Erzählung” von Dr. Paul Goldſcheider: 

„Die Wiederkehr des Elias”. Der Held dieſer Geſchichte iſt „Jo: 
hannes der Täufer“, den wir aus den Evangelien kennen; hier aber iſt 
dieſe kraftvolle Erſcheinung durch einige ſympathiſche Suthaten, geſchickte 
Stoff- Anordnung und geiſtvolle Ausſchnückung zu einem ebenſo natur: 
wahren wie erhebenden Lebensbilde ausgeſtaltet. Hier wird wieder ein⸗ 
mal in aufrichtiger Begeiſterung das wahre Prophetentum anerkannt; 
und durch die gegebene Gegenüberſtellung der Charaktere und eigen: 
artigen Beſtimmungen des Täufers und Jeſu wird überdies die ver 
ſchiedene prophetiſche Natur beider in wohlthuender Weiſe gekennzeichnet. 
So wenig verhältnismäßigerweiſe auch der Derfaſſer in dieſer Er⸗ 
zählung als Dichter zu geftalten und neu zu ſchaffen hatte, fo ſehr und 
um fo mehr müſſen wir gerade dieſes Wenige für überaus geſchickt und 
demgemäß gelungen erklären. Die kleine Schrift erſcheint uns in jeder 
Binficht meifterhaft; die Diktion iſt vortrefflich und auch die Nebenfiguren 
dieſes Kebensbildes find ausgezeichnet charakteriſiert. Etwas zu unbe⸗ 
deutend ift vielleicht der liebenswürdig gutmütige Gamaliel geſchildert, 
ganz nach dem Dorbilde eines wohlwollenden, aber klugen Weltgeiſtlichen, 
wie er allerdings zu allen andern Seiten ebenſo gewiß vorgekommen iſt 
wie heutzutage. Beſonders geglückt iſt die Figur der Herodias, und 
es erſcheint uns als ein feiner Zug, den Goldſcheider feinem Bilde ein⸗ 
gefügt hat, daß er dieſes Weib, die des Johannes Tod bewirkt, die ein- 
zige fein läßt, welche je auf ihn als Weib einen Eindruck macht. Ebenſo 
geſchickt iſt feine Verwertung der zuletzt in dem Täufer aufſteigenden 
Sweifel an der Meſſiasſchaft Jeſu und der Töðſung derſelben durch die 
ihm auf feine Anfrage zurädgefandte Botſchaft Jeſu; in befriedigender 
Weiſe klingt damit das Ceben dieſer kernigen Heldenfigur aus und hebt 


) Bei Jüngſt & Co, Weimar 1889, 85 S., 2 Mk. 
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ſich hell und klar ab von dem Geſamteindrucke der Disharmonie des 
Feſigelages beim Herodes Antipas, welches mit der Hinrichtung des 
ſchlafenden Johannes und mit einer Auflöfung in wüſte Serſtörung endet. 
So läßt der Derfaſſer Jeſus feiner bekannten Botſchaft durch die Jünger 
hinzufügen: „An die Grenze des Himmelreiches iſt Johannes gekommen; 
er hat es gefehen, wie Moſes das heilige Eand vom Berge Nebo. An 
den Anfang des Glaubens, an den Anfang der Hoffnung, an den Anfang 
der Liebe! Wo aber das Vollkommene iſt, da hört das Stückwerk auf. 
Ich und meine Jünger, wir haben nicht den Geiſt des Sornes wie Elias, 
ſondern den Geiſt der Barmherzigkeit.“ 

Beſondere Hervorhebung an dieſer Schrift verdient noch, daß fie 
auch bei ihrer notwendigen Berückſichtigung einiger Thatſachen des über⸗ 
ſinnlichen Phänomenalismus ſich ebenſo fern hält von allem flachfinnigen 
Nationalismus, wie fie ſich beſchränkt auf diejenigen Thatſachen, welche 
bereits heute durch die Experimental - Pſychologie wiſſenſchaftliche Aner 
kennung gefunden haben. Solche Phantasmen, wie das einer bei der 
Taufe Jeſu vom Himmel herniederſteigenden Taube, welche die bekannte 
Verheißung der Gottesſohnſchaft Jeſu zu reden ſcheint, ſind heutzutage 
für denjenigen, der mit den Thatſachen der Telepathie und der unbe 
wußten und unwillkürlichen Suggeſtion vertraut iſt, nichts Unerflärliches 
mehr. In diefem Sinne muß man auch die Hineinziehung der Verklärung 
auf dem Berge Tabor am Schluſſe dieſes kleinen Werkes billigen; es 
geſchieht dies als Traumpiflon, in welcher der Läufer feine ſpätere tele 
pathifche Erſcheinung bei der Verklärung als Elias vorausſchaut. Sehr 
hübſch iſt übrigens hierbei die Zuſammenſtellung des Moſes als des erſten 
Hauptbegründers, des Elias als des hauptſächlichſten Verteidigers und 
Jeſu als des endlichen Dollbringers des Geſetzes mit dem Inbegriffe 
feiner Cehre und feines Lebens: „Die Liebe nur iſt des Geſetzes Erfüllung.” 

Suletzt ſei hier noch erwähnt, was eigentlich der Sweck und Grund⸗ 
gedanke dieſer Erzählung iſt. Sie iſt eine der vom Deutſchen Schrift 
ſteller · Verbande gekrönten Preisſchriften der Auguft- Jenny-Stiftung, welche 
ſich zur Aufgabe geſetzt hat, den Gedanken der Wiederverkörperung volfs- 
tümlich zu veranſchaulichen und zu verbreiten. Hier wird nun die 
Wiederkehr der rein geiſtigen Individualität (natürlich nicht der Per ; 
ſönlichkeit) des Propheten Elias in Johannes dem Täufer dargeſtellt, 
eine Anſchauung, welche nicht nur damals in der Maſſe des iſraelitiſchen 
Volkes, ſondern auch bei der ganzen Menſchheit zu allen Seiten und bei 
allen Völkern — unſere europäifche Raſſe allein ausgenommen — ver- 
breitet war und if. Es wird ſich ſchwerlich ein anderes geſchichtliches 
Beiſpiel als dieſes hierfür finden laſſen, welches uns näher läge und ge- 
eigneter wäre, eben dieſen Grundgedanken alles individuellen Dafeins zu 
verfinnbildlichen ganz im Sinne Leſſings und Schopenhauers. 
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F ˙ ..... 
Eine möglich alfeltige Unterfahung und Erörterung Aberfinnllcher Thaiſachen und Fagen IA 
der Zweit diefer Seliſchriſt. Der Herausgeber äbernimmi Feine Derantworsung für die aus- 
| gefprochmen Anſichten, fomeit fie nicht von Ihn: unterzeichnet find. Die Verfaſſer der einzelnen 
| Artikel und fonfigen Mittellungen haben das von Ihnen Vorgebrachte felbR zu periretrn. 
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Hürzere Bemerkungen. 
3 
Wirdervenkünpenung.) 
5 Von 
Bpriftian Wagner 
von Warmbronn. 
* 
Dieſes Gehen, dieſes Wiederkommen, 
Dieſes Wiederkommen und dies Gehn 


Soll es nimmer der Erkenntnis frommen 
Über Trennung wohl und Wiederſehn d 


Iſt dein Blick noch nie hindurch gedrungen d 
Hat dein Ohr die Kunde nie erlauſcht, 

Daß das Sein bei Alten wie bei Jungen 
Stets und ewig nur die Hülle tauſcht 


Daß das Leben, das da ging verloren, 
Daß das Schöne, das man trug hinaus, 
Nur in andern Formen, andern Thoren 
Wieder eintritt in das Daterhaus d 


Darum nur ſollſt du es nicht erkennen, 

Dein Derlornes in dem bunten Spiel, 

Daß du alles mögſt das Deine nennen, 

Statt des Wen gen lieben künftig viel! 
* 


Ein Mahrknaum. 


Vor einigen Tagen traf ich einen Verwandten, Herrn von W., auf 
der Ringſtraße in Graz. Als wir uns begrüßten, fiel mir auf, daß er 
kleine Wunden im Geſichte und am Halſe hatte. Er erzählte mir, daß 
er auf der Jagd angeſchoſſen worden ſei. Sein unvorſichtiger Nachbar 


) Entnommen aus dem kürzlich erſchienenen 3. Bande ſeiner „Sonntagsgänge“ 
(Stuttgart 1889, bei Greiner & Pfeifer), deren erfien beiden Teile wir bereits im 
Dezemberheft ı888 S. 385 f. unſern Leſern empfahlen. — Was den Gegenſtand 
felbft betrifft, deſſen Anſchauung unferm entopäiſchen Kulturleben noch fo fremd if, 
fo weiſen wir zur weiteren Erklärung desfelben auf unſern Verſuch einer allfeitigen 
i derſelben hin: Djanma, Wiederverkörperung als £öfung des Menſchen . 
rätfels- 
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hatte in einer Entfernung von etwa vierzig Schritten das Gewehr gegen 
ihn abgedrückt, ſo daß er von Schroten ganz überſät worden ſei. Ein 
Glück ſei es geweſen, daß es nur kleine Schrote waren, ſonſt wäre er 
erſchoſſen worden. Das Seltſamſte dabei ſei aber ein Traum geweſen, 
welchen er die Nacht vorher gehabt habe. Es träumte ihm nämlich, er 
ſei erſchoſſen worden. Dieſer Traum habe ihn fo geängſtigt, daß er, gleich 
darauf erwachend, auf ein ihm erreichbares Papier — es war zufällig 
die Todesanzeige ſeiner vor kurzem geſtorbenen Frau — ſeinen letzten 
Willen niedergeſchrieben habe. Am andern Morgen erinnerte er ſich des 
Traumes und, da er ein leidenſchaftlicher Jäger iſt, dem nie eingefallen 
wäre, daß er auf einer Jagd verunglücken könne, mußte er über ſeinen 
Traum lachen; ein Blick auf feinen niedergeſchriebenen letzten Willen 
lehrte ihn erſt, wie ernſt er die Sache des Nachts genommen habe. Am 
ſelben Tage wurde er, wie erzählt, angeſchoſſen. 
Graz, 25. September 1889. F v. K. 


Auf unſer Anſuchen ſchreibt Herr von W. über dieſes ſein Erlebnis, 
wie folgt: 

Graz, den 5. Oktober 1889, 

Ich war heuer Ende Auguſt zur Hühnerjagd am Leibnitzer Felde 
geladen und da mir das Revier als gut bekannt war, ſo freute ich mich 
ſchon ſehr auf dieſe Jagd. 

In der Nacht auf den Jagdtag erwachte ich öfters, und ſonderbar, 
ſo ſehr ich mich auf den Morgen freute, immer mit einem ſo beklemmenden 
Gefühle, daß ich ſchon geneigt war, nicht auf die Jagd zu fahren. — 
Dazu kräumte es mir von meiner eben erſt vor einigen Wochen (vom 
Jagdtage zurückgerechnel) verſtorbenen teueren Frau und ich ſah ſie im 
Traume mich fo beſorgt anfehen, daß es mir war, als würde mir ein 
Unglück paſſieren. 

Ich ſtand um 4 Uhr morgens auf, und ich ſagte noch zu meinem 
Simmerkollegen: Du, ich weiß nicht, mir iſt es ſo beängſtigend zu Mute, 
es kann mir auch auf der Jagd ſchließlich ein Unglück paſſieren, die Ge. 
fahr iſt dann doch näher gerückt. Ich habe in meinem Nachlaſſe keine 
Ordnung; ich werde vorſichtsweiſe meinen letzten Willen für alle Fälle 
zu Papier bringen. — Ich ſuchte hierauf ein geeignetes Papier, konnte 
jedoch kein paſſendes Schreibpapier finden. Da kam mir ein Partezettel 
meiner teueren Frau in die Hand, und ich ſchrieb nun auf der Kückſeite 
desſelben in kurzem meinen letzten Willen auf. 

Ich fuhr hierauf mit der Bahn nach Leibnitz, und 1½ Stunden nach 
Beginn der Jagd, ca. gegen 9 Uhr morgens, erhielt ich einen Schuß in 
das Geſicht — ein Schrotkorn in die linke Wange, eins in den Mund, 
eins auf die linke Halsſeite, eins gerade unterhalb des Kinnes, eins auf 
die Wurzel des linken Zeigefingers, zwei Schrote auf den linken Dorderarm 
und mehrere auf den linken Oberſchenkel, welch letztere jedoch nur Kontu- 
ſionen zur Folge hatten. 

Ich entging einer ſchweren Derlegung nur einerfeits durch einen 
glücklichen „Zufall“, andererſeits durch die ſchlechte Munition des unvor- 
ſichtigen Schützen. 6. v. W. 
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Gidanhen-MTbenlragung. 


Suggeſtion durch Gebet. 

In den Erinnerungen aus einem Diafoniffenleben von A. C. !) findet 
ſich folgende Mitteilung: 

Ein Erlebnis bei einer hyſteriſchen Kranken, die ich im Jahr 1881 pflegte, 
verdient erzählt zu werden Die Kranke (in Berlin) war eine von ihrem Gemahl 
ſehr geliebte Fran, und weil die Ehe kinderlos blieb, hatte es ſich der Mann doppelt 
zur Pflicht gemacht, feine ganze Kraft und Zeit der kränklichen Fran zu widmen. Es 
wurde mir diesmal beſonders ſchwer, die Pflege zu übernehmen, denn ſchon dreimal 
war die Hranke im gleichen Fuſtande unter meiner Obhut geweſen. Diesmal hatte 
fie drei Krankenpflegerinnen binnen acht Tagen entlaffen, weil dieſelben es ſich nicht 
gefallen ließen, daß der Mann die junge Frau auch mit pflegen wollte, weil fie von 
niemand anderem einen Trunk Waſſer, oder was fie ſonſt genoß, anzunehmen zu be 
wegen war. Der arme Herr bedurfte aber ſelbſt der Erholung und hielt es für einen 
Glücksumſtand, daß er mich zu Haufe antraf, indem er während meines Aufenthaltes 
der Pflege enthoben zu werden hoffte, um feinen Beruf wieder zu betreiben Das 
war anch mein Wunſch; — ich wollte die Pflege nicht ablehnen, und hoffte die fire 
Idee, von welcher die Kranke erfaßt worden war, mit Liebe zu befeitigen. Drei 
Wochen hindurch fah ich alle möglichen Verſuche fehlſchlagen, und konnte nicht be ; 
urteilen, inwieweit der Patientin das Nachgeben meinerſeits gut fei. Die Krankheit 
der Dame bot eine Fülle der außerordentlichſten Erſcheinungen. So wurde fie regel 
mäßig, wenn die Hirchenglocken ertönten, von einer tiefen Ohnmacht befallen, welche 
erſt wich, wenn das zweite Glockengelänte den Schluß des Gottesdienſtes anzeigte. 
Suweilen behauptete die Kranke, genaue Kenntnis von der Feitdauer ihrer Ohnmachten 
zu haben. 

So verging Tag um Tag, und mein kſerz war traurig; denn ich ſah den fehr 
beſorgten Gemahl dahinwelken, und von meiner Pflege keine Frucht. Da trat ich 
einſt, als die Patientin ſchlafend lag, vom Bett ans Fenſter, kniete nieder, klagte 
Gott mein Leid und bat Ihn, daß Er ſelbſt zu der in Finſternis figenden Seele 
ſprechen und ihr zeigen möge, was zu ihrem Heile diene. Mein Gebet beſtand aber 
nur in leiſen Seufzern; kein Wort kam dabei Über meine Lippen. Während ich ſchon 
längſt wieder am Bette ſaß, erwachte die Kranke und ſah mich groß an; dann gebot 
fie mir, ihren Mann zu holen und nie mehr vor ihre Angen zu kommen In der 
Meinung, die Kranke ſei noch nicht recht zu ſich ſelbſt gekommen, ging ich ohne ein 
Wort der Widerrede und holte den Gemahl; ich aber wartete im Eßzimmer, bis der 
Herr endlich zu mir kam und mir erzählte, daß feine liebe Fran mich nie mehr ſehen 
wolle. Er war darüber betrübt und fragte mich, was ich denn alles mit der Kranken 
geſprochen hätte. Als ich demſelben fagte, dieſelbe habe fehr ſüß geſchlafen, und mir 
beim Erwachen jenen Befehl gegeben, ſagte mir der geplagte Herr, daß feine Frau 
jedenfalls geträumt habe. Sie habe ihm erzählt, daß ich ihr eine lange Predigt ge: 
halten und ihr vorgeworfen habe, daß fie, wenn fie wolle, geſund fein könne; und 
wie fie eine himmelſchreiende Sünde damit begehe, daß ſte ihres Mannes Kräfte ohne 
Not fo fehr in Anſpruch nehme, ja, daß derſelbe, wenn das fo fortginge, in Hürze 
fterben werde. Gott hatte über mein Erwarten mit der Kranken ſelbſt geredet und 
mein Gebet auf wunderbare Weiſe erhört. Es blieb aber dabei und ich durfte nicht 
mehr an ihr Bett. Jedoch hatte ich die Freude, dies Ehepaar nach einem halben 
Jahre auf der Pferdebahn zu treffen und beide fo wohl ausfehend, wie ich fie noch 
nie geſehen hatte. 5 Meta Wellmer. 


) Baſel, Verlag C. S. Spittler, 1887. 
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Srlıpashis mis Sienbenden und Werflanbenen. 


Mein Vater, der im Jahre 1867 zu Dramburg (Pommern) ver 
ſtorbene Pfarrer Kühn hatte die Silhouetten ſeiner Eltern und Brüder 
(dieſelben ſind jetzt in meinem Beſitz). Dieſe Verwandten wohnten in 
Burgſtädt (Hönigreih Sachſen), nur der Bruder in Stein bei Burgſtädt. 
Auf der Kückſeite der eingerahmten Silhouette dieſes feines Bruders hat 
mein Vater folgendes aufgeſchrieben: 

„Karl Friedrich Kühn, geboren den 17. Auguſt 1797; ſtarb den 7. Dezember 
1856, in der Nacht. Dabei trug ſich folgender merkwürdiger Fall zu. Ich ſaß an 
demſelben Abend um 8 Uhr ganz allein in der Ejinterfiube meiner Amtswohnung und 
las Feitungen. Da ſchurrte es über dem Fenſterladen, wo ich ſaß, und gleich darauf 
über den anderen, nach der Stubenthür zu; dies hatte einen ſanften, melodiſchen 
Klang. Ich nahm einen Stock, lief auf den Hof und war der Meinung, es habe 
mich jemand äffen wollen; zündete, als ich nichts ſah und hörte, eine Laterne an und 
durchſuchte den Hof, fand aber niemanden. Furückgekehrt blieb ich vor meinem CTiſche 
ſtehen und dachte: follte auch in deiner Familie etwas vorgefallen fein? Am Mitt- 
woch den 10. Dezember kam die Codes nachricht.“ 

Mein zweiter Bruder war Rentmeiſter in Körlin a. d. Perfante, 
Vorher hatte er in Neuſtettin gewohnt und dort ſeine zweite, 5 Jahre 
alte Tochter Klara durch den Tod verloren. Im Juli 1865 erkrankte 
auch feine Tochter Hedwig, ein zwölfjähriges, liebes und lernbegieriges 
Mädchen, und leider nahm die Krankheit, Diphtheritis, einen immer 
ſchlimmeren Verlauf. Eines Tages, nachmittags, ſaß die Gattin meines 
Bruders an dem Bette ihrer heißgeliebten Tochter, letztere war gerade 
frei von einem Anfall und geiſtig friſch wie früher. Sie ſprach mit der 
Mutter. Mit einemmal, als ſie den Blick geradeaus gewendet hatte, 
machte ſie ein verklärtes, überaus glückliches Geſicht und lächelte ſelig. 
Dann erfaßte fie den Arm der Mutter, deutete mit der anderen Hand 
auf das Bettende und ſagte haſtig: „Ach, Mutter, fieh doch, da ſteht 
Klara! Sie lächelt mir zu und winkt mir; fiehft du fie denn nicht P“ Und 
immer ſchaute das Kind nach dem Bettende. „Du täuſcheſt dich wohl, 
Hedwig!“ entgegnete die Mutter. „Ach, ſprich doch nicht ſo etwas“, 
fagte das Kind; „fiehft du denn unſere Klara wirklich nicht? Da ſteht 
ſie ja!“ Eine Seitlang ſchaute das Kind, ſelig lächelnd, noch dorthin, 
dann ſagte es: „Jetzt iſt Klara fort, o wie freundlich hat ſie mich und 
dich noch angeblickt!“ — In der Nacht darauf ſtarb das liebe Kind. 

St. Johann a. d. Saar, 21. Oktober 1889. Karl Kühn. 


* 


Phaniasma eins Slenbenden. 

Einer meiner früheren Patienten, der Bergarbeiter Schubert aus 
Noͤdlitz, an deſſen Schickſale ich aus mehrfachen Gründen lebhaften Anteil 
genommen hatte, erkrankte, während ich vor Wochen verreiſt war, von 
neuem und kam dabei in die Behandlung eines Hollegen, in der er bis 
zu ſeinem Tode verblieb. Seit Wochen hatte ich von dem Kranken nichts 
mehr gehört. Montag, den 14. Oktober, nachmittag /5 Uhr, als ich 
auf die Tandpraxis fuhr, kommt mir auf der Hauptſtraße unſres Städt. 
chens, aus einer Seitengaſſe einbiegend, der Betreffende entgegen und geht 
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an mir, in eigentümlich trauriger Weiſe mich grüßend, vorüber. Mittwoch, 
den 16. Oktober, fahre ich zufällig an der Wohnung Schuberts vorüber 
und höre hier zu meinem Erſtaunen, daß er an dieſem Tage früh ½3 Uhr 
geforben if. „Was“, ſage ich, „das iſt ja unmöglich, vorgeſtern nach 
mittag iſt er mir ja noch in der Stadt begegnet.“ Die Eeute ſehen ſich 
erſtaunt an und erklären mir, es müſſe das ein Irrtum meinerſeits ſein, 
da Schubert bereits feit Sonntag, den 15. Oktober, beſinnungslos im Todes- 
kampf gelegen habe. Ich aber habe mich nicht getäuſcht und ſtehe für 
das Erlebte mit meiner Perſon ein. War dies das „Phantasma eines 
Lebenden ?* 
Lichtenſtein, den 28. Oktober 1889. Dr. Zenker, 
3 
Dis vien ahrespißen. 


Alle unſere Teſer, welche für Naturpoeſie Sinn haben, möchten wir 
hier auf ein jüngſt erſchienenes Büchlein von Armin Franke aufmerk . 
ſam machen.!) Statt einer Empfehlung zweiter Hand mögen hier nur 
einige Strophen aus dieſem kleinen Werke angeführt werden: 


Im unermüdlichen Drang 

nach Vollendung 
Ringt ſich aus dunklem Erdreich 

das Wieſenblümchen 
Und der Gras halm 

empor zum icht — 
Der Entwicklung 

vorgezeichneten Weg 
Getren zu ieh s. 9 


Und anch du, o menſch und Kind der Erde. 
Der du mitten ſtehſt in der Natur — 

Daß dir gleiches Wonneleben werde, 
5 nur setzen auf ihrer Spurl ( (S. 3) 


Kärglich u und u 

iſt den fproffenden Kindern 
Der Mutter Natur 

zugemeſſen die Spanne Seit — 
Die ihres Lebens Mreislauf 

vollendet! 


Aber raſtlos 
und unermüdlich 
Strebt alles aufwärts — 
jeden Sonnenblick, 
Des erfriſchenden Taus 
winzige Tröpfchen 
Und den ſprühenden Regen 
ſorglich nützend 
Sum Gedeiden und Wachstum! (37 —38.) 


— 
) „Die vier Jahreszeiten“ von Armin Franke, Berlin 1889 bei Julius 
Bohne, 98 Seiten. 
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Willß du, o Menſch, auf des Lebens Bahn 
In dem ſtrebenden Ringen der Weſen 
Einzig nur deines Sieles vergeſſend 

Siehe, dein Pfad, er führt himmelan — 

Laß dich nicht blenden von eitlem Wahn! (39.) 


Der Schluß diefes Gedichtes ehrt ur pas e des Früh · 


lings am Ende des Winters zurück. 


Es geht durch die Natur 
Ein Klingen und ein Singen 
Man fählt's, 
Der Frühling naht — 
Die Erde iſt erwacht! 

* 


Halleluja! 

Tönt's fern und nah, 
In Wald und Flur 
Durch die Natur 


Aläberall 

Don Berg zu Thal 
Ein mächtiges Regen 
Und freud 'ges Bewegen 


Ein Drängen und Streben 

Und fröhliches Leben — 

Ein Fwitſchern und Singen, 

Raufhen und Klingen — 

Ein ſeliges Erfren'n 

Im goldenen Sonnenſchein! 
Halleluja 


* 
Wie herrlicher Orgelklang 
Durch die Wälder entlang 
Rauſcht ein mächtiger Chor — 
Der ſtürzende Waſſerfall 
mit toſendem Wiederhall 
Ruft es empor — 
Und der Ströme Gebraus 
Donnert ins Meer hinaus: 
Hallelp ja! 


* 


Es jauchzen die Himmel 
Im Myriadengetümmel 
Der Sternenpracht: 
„Die Lebengebärende, 
„Weſendermehrende 
„Erde iſt aufgewacht! 
„Ihr ſei der Welten Gruß 
„Und der Sphären Schweſterkuß 
„Dargebracht: 
„Heil! Halleluja! 


Und wir, die wir ſchauen 
Den ewigen Himmel, den blauen — 
Das glänzende Sternenheer 
Und das gewaltige Meer — 
Der Erde Wunderpracht, 
Die uns beſtändig entgegenlacht — 
Und die wir genießen 
Ihre Wonnen und ihre £uf — 
Wir wollen fie grüßen 
Aus freudig bewegter Bruſt: 
Halleluja! Halleluja! 
9 


Befreit aus Eiſes banden 
JA fie uns nen erſtanden — 
Dom Eimmel uns wieder gegeben 
Zu neuem fröhlichen Keben! 
Freut euch, ihr Menſchengebor ne, 
Für höheres Streben Exkor 'ne: 
Ihr Paradies will fie wieder erſchließen — 
Wir wollen mit Jubeltönen es grüßen: 
Hallelnja! Ealleinjal 
H. 8. 


Dis Wirinribung den kniumphizwnden Baflir. 


Indem wir eingehendere fachliche Würdigung uns vorbehalten, em⸗ 
pfehlen wir ſchon jetzt unſeren Ceſern angelegentlich des Dr. jur. Eudwig 
Kuhlenbeck in dieſem Hefte wiederum angezeigte Überſetzung des be ⸗ 
deutenden Werkes von Giordano Bruno, „lo Spaccio della bestia 
trionfante“, welche unter Modifikation des Titels!) jüngſt erſchienen if. 


) Giordano Brunos „Reformation des Eimmels“. Leipzig, Kauert und 


Rocco. 375 Seiten und 2 Sternkarten. 
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Auf den nolaniſchen Dichterphiloſophen hat die vor wenigen Monaten in 
Rom erfolgte Enthüllung feines Denkmals den Blick weiter Kreiſe gelenkt, 
und unferen Leſern iſt des todesinufigen Mönches Weltanſchauung und 
£ebensgang bereits in Dr. Kuhlenbeds liebevoller und packender Dar- 
ſtellung in den Juni und Juliheften 1888 der Sphinx vorgeführt worden. 
Das geſteigerte Intereſſe, welches gegenwärtig der Ethik und ihren 
Problemen zugewandt wird, ſichert demjenigen der berühmteſten Werke 
Brunos, welches vorwiegend gerade dieſes Gebiet behandelt, allſeitige Be- 
achtung ſchon um deswillen, weil dasſelbe bisher nicht ins Deutſche über 
ſetzt war; und die vorliegende Verdeutſchung verdient Anerkennung ebenſo 
ſehr wie die reichhaltigen und vielſeitigen Anmerkungen, welche überall 
höchſt anregend find und in ihren Grundzügen auch Suſtimmung bei den- 
jenigen finden werden, die mit Bruno (5. 19) „ dieſes geiſtige Prinzip 
für die wahre Subſtanz halten, die den Menſchen ausmacht, und nicht 
für eine zufällige Eigenſchaft, die aus der bloßen Suſammenſetzung 
hervorgehe“. — 

Sympathiſch berührt uns in den Anmerkungen insbeſondere, gegen- 
über modernen Derfuchen, die Ethik ganz „poſitiviſtiſch“ zu konſtruieren, 
die durchgehende Betonung der Notwendigkeit eines metaphyſiſchen Prinzipes 
derſelben. — Der Überfeger flieht auch auf ſolchen Gebieten, die das 
Programm dieſer Seitſchrift direkt berühren, dem Standpunkt derſelben 
immer noch etwas näher, als viele andere Gelehrte; freilich doch nicht 
eigentlich nahe, — nach den Derwahrungen, mit denen er feiner Mit. 
arbeiterfchaft an unſerer Seitſchrift Erwähnung thut (5. 186 f.) und jetzt 
„als faft beſchämend empfindet“, daß er feine Bruno Vorträge dem Jahr. 
gang 1887 „der inzwiſchen in das obſkurantiſtiſche Fahrwaſſer geratenen 
Sphinx“ einverleibt hat. 

Unferen £efern iſt bereits bekannt,!) daß derſelbe nur einen richtigen 
allgemeinen (moniſtiſchen) Grundgedanken an der Aſtrologie — um 
dieſe handelt es ſich nämlich — mit Bruno anzuerkennen vermag; und 
dieſelben wiſſen auch, daß die Sphinx ſich lediglich mit dem Derfuch be⸗ 
ſchäftigt hat, zu erproben, ob die alten Aſtrologen dieſem Grundgedanken 
eine zutreffende Anwendung zu geben in der Lage geweſen ſind. 

Übrigens hat auch dieſes eingeſchränkte Anerkenntnis unſern Über⸗ 
ſetzer ſchon in den Geruch geringerer „Exaktheit“ gebracht, als er ſich 
ſelbſt vindiziert; in der „Nation“ (Nr. 5) wird die Hoffnung ausge ; 
ſprochen, „daß die Überfegung mit der Annahme eines wahren Grund- 
gedankens der Aſtrologie ziemlich allein ſtehe“. Dieſelbe im übrigen wohl⸗ 
wollende und ſachliche Stimme iſt der Meinung, „daß ſo mancher ſich 
durch die philofophifchreiigiöfen Ausführungen in den Noten zum Wider ⸗ 
ſpruch werde gereizt fühlen.“ 

Wir aber hoffen und glauben, daß gerade die zahlreichen trefflichen 
„philofophifch.religiöfen” Anmerkungen viele Eefer weiter leiten werden 
in einer Richtung, der allerdings heute nicht die große Mehrheit zuſtrebt, 
und wir ſind überzeugt, daß ein ſo begeiſterter Jünger des Nolaners von 


0 Dal. Huhlenbed’s geharntſchte Derwahrung im Januarheft 1889, S. 51. 
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diefer „Mehrheit“ immer, fei es auch nur durch Annahme von richtigen 
Grundgedanken, getrennt bleiben wird, ebenſo unheilbar wie wir armen 
„Obfkuranten“, die wir nicht umhin können, ſolchen „allgemeinen Grund- 
gedanken“ in der durch ſie gegebenen Richtung bis zu ihren letzten Folge⸗ 
rungen und Endzielen nachzugehen. 

Herr Dr. Kuhlenbeck wird wohl wiſſen, wie weit er in der anderen 
Richtung gehen muß, wenn er für ganz und gar „exakt“ will angeſehen 
werden. 7 C. 0. 


Dafsin und Einigkeit. 

Oftmals werden wir perſönlich und brieflich nach einer vollſtändigen 
und gemeinverſtändlichen Darſtellung und Begründung der Anſchauungen 
des Spiritis mus oder beſſer des „empiriſchen Spiritualismus“ gefragt. 
Eine ſolche, die in weitherziger Weiſe alle verſchiedenen Strömungen, und 
fo namentlich auch die romaniſchen und die angelſächſiſchen Eehren in ein 
Geſamtbild vereinigte, hatten wir bisher nicht. Soeben aber geht uns 
ein ſolches Buch zu, welches dieſem Bedürfniſſe genügt. Allen und jedem 
freilich wird es niemand recht machen können, ſoweit dies aber doch 
von irgend einem Menſchen erhofft werden darf, hat es der Derfaffer 
dieſes Werkes: „Daſein und Swigkeit“, welcher fih W. — Erden 
fohn nennt!), wohl erreicht. 

Sur Empfehlung des Buches genügt hier ein Hinweis auf den 
reichen Inhalt der einzelnen Kapitel. Auch derjenige, welcher nicht mit 
den Anſichten dieſer Geiſtesrichtung Übereinſtimmt, wird doch viele wert. 
volle Einzelheiten in dem Buche finden. Es huldigt in jeder Hinſicht 
dem wahren geiſtigen Fortſchritte und ſtrebt einer idealiſierten Kultur. 
geſtaltung im verſtändnisvollen Anſchluſſe an die Natur zu. 

Ein längerer Abſchnitt iſt den Phänomenen des empiriſchen Spiri⸗ 
tualismus gewidmet, der zwar nur für Caien und nach älteren, nicht 
„exakten“ Quellen berichtet, aber ſehr hübſch zuſammengeſtellt iſt. Das 
Buch wird dadurch um ſo allgemeiner lesbar, wie es denn überhaupt 
recht eigentlich als ein volkstümliches Buch bezeichnet werden kann. 

Es bekämpft in kraftvoller Weiſe gleichermaßen den Materialismus 
und den Kirchendogmatismus und vertritt (in der Anſchauungsweiſe Allan 
Kardecs) die Grundweisheit der Menfchheit, deren Träger ganz beſonders 
unſere ariſch indiſche Raſſe iſt: Die Kaufalität in der Geiſteswelt und 
die aus jedem individuellen Streben nach Vollendung ſich ergebende That. 
fache der Wiederverkörperung Dabei wird nebenher ein kleiner Feldzug 
gegen den Okkultismus der „Theoſophiſchen Geſellſchaft“ geführt. Wir 
fühlen uns nicht berufen, in dieſer Streitfrage für oder wider eins 
zugreifen, können aber doch nicht unterlaſſen, einige kleine fachliche Miß ⸗ 
verſtändniſſe hier zu berichtigen. 


) Dafein und Swigkeit. Betrachtungen über Gott und Schöpfung, die 
phyfiſche und pſychiſche Entwicklung in der Natur, die Unſterblichkeit, den endloſen 
Fortſchritt und die Beſtimmung des Geiſtes Don W. — Erdenſohn. Leipzig 
(Oswald Nutze) 1889, 535 S., geh. 8 M., geb. o M. 
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Auf Seite 429 werden die „Sphinx“ und das „Occult Magazine“ 
in Condon als Vertreter der „Theoſophiſchen Geſellſchaft“ angeführt. 
Beide Seitſchriften ſind aber durchaus unabhängig. Das Condoner Journal 
dieſer Geſellſchaft iſt der „Lucifer“. — Unſere Sphinx dagegen iſt ganz 
unparteiiſch, ſie läßt jeden ſinnvollen Erklärungsverſuch überſinnlicher 
Thatſachen in gleicher Weiſe zur Geltung kommen. Der „Theoſophis 
mus“ hat bis jetzt keinerlei Vertretung in Deutſchland. 

Unrecht thut der Derfaſſer dem Buddhismus, wenn er dieſen für 
das Agitations Programm der Theoſophiſchen Geſellſchaft verantwortlich 
machen will. Übrigens fehlt doch dem Buddhismus wahrlich nicht die 
progreſſive Kraft (S. 466), vielmehr unterſcheidet dieſe, fo vor allem feine 
Miſſionsthätigkeit, ihn vom Brahmanismus; und Kulturorganifation hat 
er im fernen Oſten ſehr viel mehr verbreitet als dieſer. Solches 
Triebes initiativer Kraft rühmt ſich freilich auch die Theoſophiſche Ge. 
ſellſchaft nicht mit Unrecht; wir erinnern nur an die Leiſtungen ihres 
Präfidenten in Ceylon, Birma und Japan, ſowie an deren 150 Sweig⸗ 
Geſellſchaften in Indien und 45 in anderen Tändern aller Welteile. 

Nicht ganz gerecht will es uns ferner erſcheinen, wenn der Derfaffer 
dem Buddhismus (5. 464) deſſen „im Verlaufe der Seiten erlittene Aus- 
artung und Anpaſſung der urſprünglichen, reinen Cehre an götzendieneriſche 
Gewohnheiten“ vorwirft; das ſoll ihn zum Nachteil von dem 
Chriſtentume unterſcheiden! Ja, iſt denn unſer Kirchentum mit feinen 
ſinnenfälligen Vorſtellungen, feiner Bilderverehrung und feinem Dogmen- 
unweſen etwas Beſſeresp Sum mindeſtens hat ſich der Buddhismus nie 
mit Gräueln von Märtprerverfolgungen und Keligionskriegen beſudelt, 
nie Foltern und Scheiterhaufen der Inquiſition zur Ausbreitung und 
Feſligung ſeiner Herrſchaft über die Menſchengeiſter erdacht. 

Dies wird der Derfaffer auch anerkennen; denn „obwohl er nicht 
nur in den Schriften der Bibel offenbar gut beleſen, ſondern auch für die 
ideale Tehre Jeſu voll begeiſtert if, — oder vielmehr gerade deshalb — 
wendet er ſich in der ſchärfſten Weiſe gegen „das kirchliche Dogmentum“. 
Dieſes iſt vielleicht ſogar der allerleſens, und beherzigenswerteſte Abſchnitt 
des ganzen Buches. Ihm ſind die ſchönen Derfe von Friedrich Gerhard 
aus dem Sebruarheft 1888 (S. 152) der „Sphinx“ vorangeſtellt, und 
dazu hätten ferner auch die desſelben bahnbrechenden Geiſtes aus dem 
Januarheft 1888 (5. 61) angeführt werden können. Beide geben in der 
That dem Geiſt dieſes Kapitels treffenden Ausdruck: 

Mag auch der Prieſter Schar ſich eifrig mühen, 

Durch ſinnenfälliger Vorſtellung Wahn 

Des Ew'gen Bild mit Nebel zu umziehen, 

Doch bricht Dernunft zuletzt des Wahnes Bann. W. 0. 
5 


Beligion und Spiritualismus 
war der Gegenſtand eines Vortrages in der London Spiritualist Alliance 


von den Herren Theobald am 28. November 1888. Dieſe Rede erſchien 
zuerſt in dem Londoner Wochenblatte Light und if jetzt in Separat⸗ 
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abzügen für 3 d. dem weiteren Publikum zugänglich gemacht.!) Daß 
„Religion“ dem „empiriſchen Spiritualismus“ überlegen iſt, wird an⸗ 
erkannt (S. 6). „Religion iſt die herrfchende, unaufhörliche Thatſache im 
Menſchenleben. Dies kann vom Spiritualismus nicht geſagt werden, 
denn die meiſten Spiritualiſten find ſich vieler Schwankungen in ihrem Der- 
hältnis zum Spiritualismus bewußt.“ Ferner, „ein Spiritualiſt kann ein 
boden loſer Cügner, ein ſelbſtſüchtiger Wollüſtling, ein Schwindler und jede 
Art von Schuft fein, während ein Menſch, der nicht nur an den Spiri. 
tualismus nicht glaubt, fondern denſelben gar wütend haßt, ein hoch, 
herziger Philanthrop, ein treuer Freund und ein Gott liebender Heiliger 
ſein kann, voll des höchſten Strebens und des ſtärkſten Glaubens“ (5). 
Dielen aber (die mehr an finnenfällige Anſchauungen als gerade an philo. 
ſophiſches Denken gewöhnt ſind) befriedigt der empiriſche Spiritualismus 
thatſächlich ein religiöfes Bedürfnis (17) und nimmt für fie dem „Tode 
ſeinen Stachel“ (22). s w.D. 


Wnerklärliches aus Wingangenhril und Gigenwank. 


Wiederholt iſt in dieſer Zeitſchrift auf den Siegeszug hingewieſen 
worden, in dem ſich unſere Geiſtesrichtung mehr und mehr die geſamte 
Preſſe des Inlandes zu unterwerfen im Begriffe iſt. Hierzu mag auch 
einmal mit gebührendem Nachdruck auf den bedeutſamen Anteil aufmerk- 
ſam gemacht werden, den „Schorers Familienblatt“ bisher an dieſer 
Regenerationsarbeit genommen hat. Dieſes hochangefehene Journal beſitzt 
ſeit mehreren Jahren, ſeitdem der verdienſtvolle Chef-Redakteur Dr. Franz 
Birfch die Leitung übernommen hat, unter der auch hier für dieſe Be⸗ 
merkung verwendeten Überſchrift eine eigene Rubrik für die gefchicht- 
lichen, pſychologiſchen und phyſiologiſchen Nätſel des Menſchenlebens. 
Da finden wir hiſtoriſche Vorgange geheimnisvoller Natur, wie die Trau⸗ 
ung zu Körwig, die unaufgeklärte Figur des Mannes mit der eiſernen 
Marke, als Hauptmaſſe aber eine Anzahl von Problemen aus dem Gebiet 
der Telepathie und des Spiritismus. Tudwig Kuhlenbeck hat kürzlich 
dort die praktiſche Verwertung der Wünſchelrute geſchildert, Albert von 
Notzing Derfuche überſinnlicher Eingebung in der Hypnoſe mitgeteilt und 
Max Deſſoir die Wahrträume und das automaliſche Schreiben behan ; 
delt. Don anderen Autoren, die nicht Mitarbeiter der „Sphinx“ find, 
können wir gleichfalls wertvolle Beiträge nennen, fo die intereſſante Ab- 
handlung Wirths über das Ende des Spiritismus. Der bekannte Schrift. 
ſteller Karl Wartenburg erzählte von einer mediumiſtiſchen Sitzung, der 
er beiwohnte und in der ein Geſichtsabdruck auf einer berußten Tafel 
ſtattfand. Mit einem Wort: in den bisherigen fünfzehn Artikeln der 
geſamten Rubrik ſteckt eine Fülle intereſſanter Cektüre für jeden, der fich 
ein Organ für das Geheimnisvolle in Natur und Geſchichte bewahrt hat. 

Mitarbeiter und Leſer unſerer Seitſchrift müſſen hierfür dem Redakteur 
und dem Verleger zu aufrichtigem Dank verpflichtet ſein, weil es immerhin 
noch als Wagnis gelten kann, dem großen Publikum eines populären Wochen · 


) Durch das Light-Office, London, 2 Duke Street, Adelphi W. C. und George 
Redway, 15 York Street, Convent Garden, £ondon W. C. 
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blattes ſo oft die Lehre von der Unerſchöpflichkeit des Unerklärten vorzutragen. 
Aber auch die Wiſſenſchaft kann es nur mit Freuden begrüßen, daß durch 
ſolche Mittel ein Foriſchritt in unſerer Richtung angebahnt wird, und wir 
glauben, einem allgemeinen Wunſch Ausdruck zu geben, wenn wir es der 
Redaktion von „Schorers Familienblatt“ nahe legen, die bisher erſchienenen 
Aufſätze in einem handlichen Sammelband herauszugeben. UM. 
* 
Bano. 

Ein ſehr intereſſantes Buch für Ciebhaber des Geheimnisvollen und 
insbefondere des Wahrſagens bringt foeben Carré's Verlag in Paris heraus, 
von der Feder des bekannten Okkultiſten, der ſich Papus nennt: Le Tarot 
des Boh@miens.!) Der erſte Teil dieſes Buches giebt in 7 Kapiteln den 
Schlüſſel zum Tarot auf Grund der magiſchen Sahlenlehre nach der 
Kabbala; der zweite Teil iſt der Anwendung dieſes Schlüffels auf das Ver · 
ſtändnis von Symbolen gewidmet. Den Urſprung des Symbolismus findet 
der Derfaffer in den 16 urſprünglichen Hieroglyphen und erkennt dieſelben 
im Tarot wieder, den er für die älteſte Überlieferung erklärt. Im dritten 
Teile endlich bietet Papus uns die praktiſche Verwertung des Tarot für 
die Erratung der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft mittelſt Spiel. 
karten. Das Buch ſcheint uns ebenſo originell zu fein, wie mit Gelehr · 
ſamkeit und Titteraturkenntnis bearbeitet. Es iſt überaus reich illuſtriert 
und wird dadurch auch für minder Eingeweihte leichter verſtändlich. 

9 N. 8. 
Siakiſtib der Hallutinakionen. 


Wir machen unſere Leſer beſonders auf die dem gegenwärtigen Hefte 
beiliegenden Sirfulare der Pſychologiſchen Geſellſchaft in München 
aufmerkſam. Gegenſtand derſelben find die gewöhnlich fogenannten über. 
ſinnlichen Wahrnehmungen und Eindrücke. Der überſinnliche Charakter 
wird nicht von allen Erforſchern derſelben anerkannt; aber auch diejenigen, 
welche überfinnliche Urſachen dabei annehmen, können keinen Anſtoß daran 
nehmen, daß dieſelben, phyſiologiſch betrachtet — alſo abgeſehen von ihrer 
eigentlichen Derurfachung — als „Hallucinationen“ bezeichnet werden; denn 
das ſind ſie in der That immer, auch wenn ſie wahre „überfinnliche“ 
Wahrnehmungen ſind. 

Bei dieſen Sirkularen nun handelt es ſich darum: 

J. feſtzuſtellen, in welchem Derhältniffe die Sahl der Perfonen, 
welche ſolche Eindrüde erfahren haben, zu denjenigen fleht, die ſolche 
nicht ſelbſt kennen, und 

2. möglichſt genaue Einzelangaben über alle ſolche Erfahrungen 
zu erhalten, um daraus Schlüſſe auf Weſen und Urſachen ſolcher Wahr- 
nehmungen ziehen zu können. 

Wir empfehlen die Ausfüllung dieſer Sirkulare angelegentlichſt der 
Aufmerkſamkeit unferer Kefer und ſtellen gerne weitere Exemplare derſelben 
zur Verfügung. U. 8. 


') 350 Seiten, über 200 Abbildungen und Tafeln, Preis 9 Franks. 


Für die Redaktion verantwortlich iſt der Herausgeber: 
Dr. Hübbe Schleiden in Nenhanſen bei München. 


Druck und Nomm. - Berlag von Chrobor Hofmann In Gera. 
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Spirikiſtiſchen Kutis in Siukkgank. 

Ein uns naheſtehender Leſer unferer Monatsſchrift, welcher ſich von 
der Echtheit der mediumiſtiſchen Vorgänge überzeugen möchte, wünſcht zu 
dem Ende in einen ſpiritiſtiſchen Kreis einzutreten, in welchem überzeugende 
Manifeſtationen, womsglich auch phyſikaliſche, ſtatthaben. Derſelbe lebt 
in Stuttgart und iſt deshalb darauf angewieſen, dieſe Gelegenheit eben ⸗ 
daſelbſt zu ſuchen. Wir bitten daher alle diejenigen unſerer Leſer, welche 
in der Cage ſind, uns dieſen Wunſch zu erfüllen, uns ihre Namen und 
Adreſſen mitzuteilen, indem wir bemerken, daß wir ſelbſtver ſtändlich für 
die Integrität und die ehrenhafte Geſinnung des Freundes, den wir bei 
ihnen einführen möchten, einſtehen. 

Neuhanſen bei München. Hübbe-Sohlatden 


* 
Empfehlenswerte Zeitschriften. 


Der Vegetarier (früher „Thalysia“). Zeitschrift für harmonische 
Lebensweise, Vierzehotägig. (Berlin, C. 22, Hermann Zeidler; jährlich 
Mk. 4.) — 22. Jahrgang. — Inhalt des Heftes vom 1. November 1889: 

Berichte, Verhandlungen und Berchlüsse vom l. internationalen Kongress. 

Von 6. Weidner (Fortsatzung). — Liste der Teilnehmer am l. intern. Kongross. 

— Die Fleischnahrung als einziger Grundsatz. Von Johannes Guttzeit. — 

Entgegnung zu dem Artikel „Auch ein Beitrag zur Erkenntnis der Seele“. 

1. Von Klemens Flegel. 2. Von Feliz Thurnborg. — Flüchtige Eindrücke 

über Sportuumstelluing. Von A. Engel (Schluss). — Vereinsnachrichten. — 

Litterarisches. — Verschiedenes. — Briefkasten. — Anzeigen. 


Prof. Dr. G. Jãger⸗ Monatsblatt. Organ für Geſund. 
heitspflege und Kebensiehre (Stuttgart, W. Kohlhammer; jährl. 
M. 5.—). 8. Jahrgang. — Inhalt des Novemberheftes 1889: 


Aus der Naturforſcherverſammlung. — Fur Seeleniehre. — Die epldemſſche 
Behandlung. — Pilz und Geſtank. — Aus Briefen von Wollenen. — Kleinere Mit- 
teilungen: Wollkleidung in den Bergen. Fur Duftlehre. Der Geruchsſinn als Diebs 
anger. Der Geruch der Beiligfeit. Ediſon über Erfindungen. kzund und Gicht · 
eiden Giftige Farbſtoffe. Dichter und Duft. — Kitterariſches. — Anze igen. 


s 
Praktiſche und billige 
Original⸗Einbanddecken 


in Sanz Ceinwand 
für alle Bände der „Sphinx“ 
find durch jede Sortimentsbuchhandlung und direkt von uns zu beziehen 


Preis je 80 Pfennige. 


Gut in Driginal.Einband gebunden liefern wir jeden einzelnen (Semeſter · Band 
für 7 Mk. 20 Pf. 


Die Axpodifion den Sphinn in Gera, Reuß. 
2 


Beilagen. 
Dieſem Hefte find drei Beilagen beigegeben: 


1 Anweiſung. Sirkular der Pſgchol. Geſellſchaft in München, 
2. Preistrmäßigung der Verlags buchhandlung von Oswald KAutze in Leipzig. 
3. Proſpekt ( Bruno) des Verlages von Ranert & Nocte in Leipzig. 


Buddhistischer Katechismus 


zur 


Einführung in die Lehre des Buddha Gautama, 


Nach den heiligen Schriften der südlichen Buddhisten zum Gebrauche 
für Europäer zusammengestellt und mit Anmerkungen versehen 
von 


Subhädra Bhickshu. 
WER Zweite Auflage. 


Brosch. 1 Mark. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung sowie von der Verlagshandlung 
C. A. Schwetschke & Sohn (E. Appelhaus) in Braunschweig. 


Die eſoteriſche Lehre 


Geheimbuddhismus. 
Don 
A. Y. Sinnett. 
Aus dem Sngliſchen überſetzt. 
geh. M. 3,60; geb. M. 4,50. 


Kommiffions-Derlag der 3. E. Slurichsſchen Buchhandlung in Leipzig. 
In 36. crleßen's Verlag (4. Fernau) Leipzig iſt erſchienen: 
Aber die Geheimlehre. 
Betrachtungen von O. H. 
Preis 80 pfg. 


Das Lied 
Weißen Sotos. ä 
Niedergeſchrieben von M. C. 


Überfezt auß dem Engliſchen. 
M. 1,80 geh.; geb. M. 2,80. 


Ticht auf den Weg. 
Eine Schrift 
zum Frommen derer, welche unbekannt mit des Morgenlandes Weisheit, unter 
deren Einfluß zu treten begehren. 


Ferner: 


2. veränderte Auflage, mit Anmerkungen und Erläuterungen. 
96 Seiten. Seheſtet A. 1,20; in Leder gebunden M. 2.20. 
Fu beziehen durch jede Buchhandlung ſowie durch 


SB. Grieben's Verlag (J. Fernau) in Seipzig. 


